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Vorwort. 


Wenn nach guter deutscher Sitte auch heute noch. 
jedem größeren Werke ein Vorwort vorausgeschickt: 
wird, in dem der Verfasser mit dem Leser trauliche: 
Zwiesprache hält und ihn auf seine Mühen und mensch-- 
lichen Unvollkommenheiten aufmerksam macht, so mag 
in unserem Falle die Geschichte der Entstehung dieses 
Buches wohl am ehesten geeignet sein, den Leser in die: 
neue, ihm fremde Welt einzuführen, in der der Verfasser‘ 
nun über ein Jahrzehnt zu Hause ist. Es war im Jahre: 
1900, als ich, von orientalischen Studien kommend, eine: 
große Anzahl phonographischer Aufnahmen von asia- 
tischen Zigeunerdialekten durch Dr. M. Berg, der da- 
mals aus Indien zurückkehrte, erhielt. — Im gleichen: 
Jahre traf ich in Fiesole eine Horde italienischer Zi-- 
geuner, bei welcher Gelegenheit ich begann, neben: 
sprachlichen Notizen auch solche über Sitte und Brauch: 
der Zigeuner im allgemeinen zu sammeln. — Zwei Jahre 
später, 1902—1903 lernte ich in Pontarlier und Bor-- 
deaux französische Zigeuner kennen, 1905 führte mich 
nach einer in ganz ziganisierter rumänischer Gegend: 
geleisteten militärischen Übung mein Weg durch die: 
Balkanländer bis Konstantinopel. — 

Nimmt man noch dazu, daß ich schon in früher‘ 
Jugend vielfach Gelegenheit hatte, mit böhmischen und: 
deutschen Wanderzigeunern zusammen zu kommen, so» 
wird man zugeben, daß ich mehr als manch anderer‘ 
mit den Roms zu tun hatte und sie von der guten, wie 
von der schlechtesten Seite kennen lernte. — 
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Im folgenden Buche, das seine Entstehung einer 
“freundlichen Einladung des Verlegers verdankt, habe ich 
zahlreiche meiner Notizen, die ich in aller Welt sam- 
melte, aufgenommen. ; 

Freilich, alles, was ich mir da aufgezeichnet hatte, 
diesen Blättern anzuvertrauen, wäre ein Wagnis ge- 
wesen, das mit Rücksicht auf gewisse Leser besser 
-unterbleibt. Dem Kundigen und dem Forscher werden 
:die Literaturangaben, die ich an heiklen Stellen in ge- 
nügend reichem Maße, wie ich glaube, gab, das fehlende 
ersetzen und ihm das unterdrückte zweifelsohne richtig 
erraten lassen. — Zudem kommt noch, daß mit Angaben 
:der Art, wie ich sie machte, seitens Unberufener kein 
‚Mißbrauch getrieben werden kann, da die öffentlichen 
Bibliotheken — wie ich leider selbst oft erfahren mußte 
— mit der Herausgabe derartiger Schriften aus ihrem 
„Giftkabinette‘“ ungemein vorsichtig und zurückhaltend 
sind. 

Ich muß gleich hier bemerken, daß freilich die An- 
gaben mancher Quellenwerke sehr viel, meist alles zu 
wünschen übrig lassen, sobald es sich — von porno- 
graphischen Privatdrucken abgesehen, um eine Schil- 
derung des Sexuallebens und der so wichtigen, auf das 
Geschlechtliche sich beziehenden Überlieferungen, Sitten 
und Bräuche handelt. — Hier beobachten selbst die 
besten und vorurteilsfreiesten Folklore-Sammlungen auf 
einmal ängstliches Stillschweigen. 

Mit Recht vermutet S. Krauss, dessen Kovnzaöia allein 
von diesem Fehler freizusprechen ist, daß dies nicht eher 
‚anders werden dürfte, als bis die Volkskunde und die 
Sittengeschichte offiziell als Wissenschaften anerkannt 
— d. h. Prüfungsgegenstände an Universitäten gewor- 
(den sind. So selbstverständlich diese Forderung ist, 
‘die übrigens bei den klassischen Philologen seit Jahr- 
zehnten als conditio sine qua non gilt, — so lange 
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wird es allem Anscheine nach dauern, bis sich die 
übrigen Philologen und insbesondere die Historiker zw 
einem eingehenden Studium dieser Fächer entschließen 
werden. — 

Es mag gewiß Fälle geben, in denen der gewissen- 
hafte Berichterstatter in Verlegenheit ist, wie er be- 
stimmte Bräuche eines Naturvolkes beschreiben soll, 
ohne die Forderungen der Wohlanständigkeit, die jeder: 
Leser als sein Gast von vornherein beachtet wissen will,. 
zu verletzen. — Allein ein bißchen stilistische Ge- 
wandtheit und die Tatsache, daß wir Rücksicht auf die: 
offiziellen Tugendwächter, die Staatsanwälte, gerade bei 
einem derartigen Werke in erhöhtem Maße nehmen 
mußten, macht Mißgriffe bei ein wenig Routine wohl 
unmöglich. Freilich darf die Prüderie nicht zu weit 
gehen. Denn wir sind der Ansicht, daß folkloristische- 
Schriften in erster Linie für ernste, reife Forscher, nicht 
aber für die Hände höherer Töchter oder jener männ- 
lichen Weiblein gehören, die sich schon durch die Nen- 
nung des richtigen Namens für eine sonst diskrete. 
Sache in ihrem sittlichem Empfinden verletzt fühlen. 
— Gerade der Umstand, daß das sittliche Empfinden. 
dieser Leute sowenig stark ist, daß es durch eine reim 
didaktische und belehrende Zwecke verfolgende Schrift 
wissenschaftlichen Charakters, deren Verfasser sich. 
eines seriösen Vortrages befleißigt, schon verletzt wer- 
den kann, zeugt von der geistigen Unreife solcher Leser: 
Für diese aber ist mein Buch nicht geschrieben. 

Der allgemeine Fortschritt auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens bringt es mit sich, daß ein Einzelner‘ 
heute selbst eine verhältnismäßig kleine Partie des ge- 
meinsamen Wissens nicht mehr vollständig beherrschen 
kann. Zudem hat man sich, ehe man an eine größere 
Arbeit, die vielleicht mehrere Jahre des Lebens um-- 
faßt, zu fragen: Was ist schon da? Was biete ich: 
neues ? \ 
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Nur in der genauen Kenntnis der Antwort auf 
‚diese Fragen liegt jener wissenschaftliche Wert, den 
jeder Forscher seinem Lieblingswerke gerne zuerkannt 
:sieht. | 

Es war auch in unserem Falle nötig, diese Fragen 
zu stellen, und was die zweite betrifft, war die Ant- 
‘wort darauf mit der Anlage der folgenden Schrift und 
‚meinen folkloristischen Sammlungen wohl gegeben. 
Aber die erste! Es gibt bis heute noch keine sittenge- 
schichtliche, geschweige denn sexualpsychologische all- 
gemeine Bibliographie, um wie viel weniger eine solche 
‚des wenig gekannten und wenig studierten Zigeuner- 
volkes. — Hier war man also zunächst gänzlich auf 
‚eine Hand voll Hinweise, ein paar allbekannte Werke 
und gelegentliche Lesefrüchte angewiesen. Allein wir 
ließen es uns der Mühe nicht verdrießen, auch hierin 
‚systematisch vorzugehen und sozusagen als Prodromos 
zu diesem Werke eine (bisher nicht veröfientlichte) Biblio- 
graphie aller jener Bücher, Schriften und Zeitungsartikel 
in allen Kultursprachen anzulegen, die irgend etwas über 
Zigeuner brachten. — Eine genaue Durchsicht der. hierin 
angeführten Werke hat gar bald Spreu und Korn — 
‚natürlich nur mit Beziehung auf unsere speziellen 
Zwecke — gesondert, und das Verzeichnis von Wer- 
ken, die irgend eine Beziehung zum Liebesleben der 
Zigeuner haben, wird künftigen Forschern die Arbeit 
‚hoffentlich ebenso erleichtern, als seine Zusammenstel- 
lung sie mir erschwert hat. — 

Vollständigkeit konnte und sollte in diesem 
Punkte gar nicht erstrebt werden. Darum sind auch 
eine größere Anzahl von Schriften, die in den Fußnoten 
zum Texte wohl erwähnt wurden, in diesem Verzeich- 
nisse, das vorzüglich praktischen Zwecken dienen soll, 
mit Absicht weggelassen worden. Dagegen fanden wich- 
tige Werke, die lediglich deshalb im Texte nicht heran- 
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gezogen werden konnten, weil sie dem Verfasser nicht 
zugänglich waren, selbstverständlich Aufnahme. 

Ich habe versucht, auf Grund aller bisher genann- 
‘ten Quellen, im folgenden das Liebes- und Sexualleben 
der Zigeuner in einem kurzen Abrisse darzustellen. — 
Die Eigenart dieses Volkes, die Zerstreutheit desselben 
in aller Welt und der Mangel eines, wie wir bald sehen 
werden, gemeinsamen Namens macht es jedoch zur 
Bedingung, zunächst einige historische und ethnogra- 
phische Details über dieses Volk aufzuzeichnen, ehe wir 
uns dem psychologischen und folkloristischen Haupt- 
zwecke zuwenden. 


Der Verfasser. 


ı. Einleitung. 


Seit rund einem Jahrtausend streichen durch unse- 
ren Kontinent kleinere und größere Scharen eines unbe- 
kannten, rätselhaften Volksstammes, von dem niemand 
weiß, woher er kam und wohin er geht. Die oliven- 
farben, heimatlosen Gesellen, deren Sprache kein Wort 
für Freude hat, verstanden es, bei ihrem ersten Auf- 
treten ganz Europa zu düpieren, auf Kosten der an- 
sässigen Bevölkerung zu leben und aus dem allge- 
meinen Volksaberglauben bares Gold zu machen. Dabei 
fröhnten sie allen Lastern, vor allem aber fröhnten 
sie der Fleischeslust. Kein Wunder, daß sie der Gegen- 
stand allgemeiner Neugierde, aber auch der Furcht und 
des Abscheues waren. Verfolgungen und unmenschlich 
harte Strafen haben sie ebensowenig zu einem gesitte- 
ten Leben bringen können als Güte und mildes Wohl- 
wollen. 

Unstet und arbeitscheu ziehen sie von Land zu 
Land und wo sie auf ihren ziellosen Wanderungen ein 
wenig Halt machen, um zu ruhen, eilt ihrer Ankunft 
schon der Warnungsruf voraus: Die Zigeuner kommen! 

Die Zigeuner! — Ein seltsames Volk, ohne Ver- 
gangenheit, ohne Zukunft: — Es ist unmöglich, eine 
Geschichte dieses Volkes zu schreiben, weil sich ihre 
Vergangenheit nur aus jenen spärlichen Denkmälern 
erschließen läßt, die uns ihre Sprache selbst bietet, 
wenn anders man nicht der paar historisch beglaubigten 
Daten, die andere Völker über das Auftreten und die 
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Taten der Zigeuner aufzuzeichnen der Mühe wert ge- 
halten haben, gedenken mag. — 

Will man über ein Volk etwas berichten, so muß 
man zunächst wissen, welche Summe von Individuen 
unter dem Namen dieses Volkes zusammenzufassen ist. 
Schon dieses ist bei den Zigeunern schwer möglich, 
weil sie wiederholt verschieden bezeichnet wurden. — 
Man hat Mühe genug, unter den geschichtlich über- 
lieferten Namen für Zigeuner bloß Angehörige dieses 
Volkes wiederzuerkennen. — 

Die Bezeichnung ‚Zigeuner‘ ist wohl die weitver- 
breitetste. In Deutschland, Österreich, Ungarn, Sieben- 
bürgen, Italien, Polen, in der Walachei und den Moldau- 
gegenden ist dieser Name üblich. Auch in der Türkei 
und bei vielen anderen orientalischen Völkern ist er 
wenigstens nicht unbekannt.!) 

Aller Wahrscheinlichkeit nach kommt er von dem 
griechischen Worte Athinganos oder Atsinkanos,?) wo- 
mit man im frühen Mittelalter eine ketzerische, aus 
den Manichäern hervorgegangene Sekte bezeichnete, die 
in Phrygien und Lykaonien wohnte und dem nach- 
maligen byzantinischen Kaiser Michael dem Stammler 
die Kaiserwürde prophezeit haben soll.) Damit soll 
aber keineswegs gesagt sein, daß die Athinganos etwa 
Zigeuner waren.®) 

In den mittelalterlichen Urkunden und Verordnun- 
gen werden die Zigeuner häufig als Ägypter bezeich- 
net.5) Dieser Name mag ihnen wohl hauptsächlich mit 
Beziehung auf ihre geheimnisvollen Wahrsage- und Be- 
schwörungskünste gegeben worden sein, vielleicht aber 
auch infolge allzu gewagter Auslegung von Bibelstellen 
wie Ezechiel 29,2 und 30,5. Heißt es dort doch 
wie in einer ordentlichen Prophezeiung der künftigen 
Schicksale der „Ägyptier‘: „Und ich will das Land Ägyp- 
ten zu einer Wüste machen mitten unter verwüsteten 


ne 


Ländern. Und seine Städte sollen vernichtet liegen mit- 
ten unter verödeten Städten.... Und die Ägyp- 
ter willich unter den Völkern verstreuen 
und in den Ländern herumirren lassen.“ 
Ferner: Und ich will meinen Zorn ausschütten über 
Sin, die Festung Ägyptens, und ausrotten die 
Volksmenge von No.“ — 

Ein deutlicherer Hinweis auf den Ursprung der 
Ägypter, die sich dazu noch selbst Sinter nannten, 
brauchte den mittelalterlichen Gelehrten wohl nicht ge- 
geben werden, und so ist es leicht erklärlich, daß die 
Bezeichnung „Ägypter‘ als Name für die Zigeuner sich 
bei vielen Völkern findet. 6) 

Betreffs des Namens: Ägypter vermutet Wratislav 
Graf v. Mitrovic,”) daß es sich diesfalls um ein 
„Ägypsos“ in Europa handeln müsse. — Solch ein 
Egypsus erwähnt P. Ovidius Naso in der IX. Elegie 
I. Buch: De Ponto (an Severin) und VII. Elegie IV. Buch 
de Ponto (an Oestalis). — Dies deutet ohne Zweifel dar- 
auf hin, das eine Stadt Ägypsos an dem Ister oder 
Donau lag.. Ovid, der an die entfernteste Grenze Sar- 
matiens verbannt worden war, kannte wohl die Donau- 
gegenden besser, als zeitgenössische geographische 
Schriftsteller. — Auch Hopf) nimmt an, daß die Zigeu- 
ner sich Ägypter nannten, als sie aus Kleinägypten, wo- 
mit der Peloponnes gemeint ist, nach Griechenland zo- 
gen. Durch eine Verwechslung von Kleinägypten mit dem 
alten Pharaonenlande soll dann der Name entstanden 
sein. Dies hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit für sich, 
da gerade der Stamm, die Wortwurzel „Pharao“ in 
vielen Sprachen?) zur Bezeichnung des Zigeunervolkes 
verwendet wird. Ä 

Eher mag der Name Ägypter sich daher schrei- 
ben, daß die Zigeuner selbst bei ihrem ersten Auf- 
treten in Europa allerhand Sagen und Geschichten er- 
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zählten, die auf Ägypten als angebliche Heimat hin- 
wiesen. Nimmt man dazu, daß im gemeinen Volke 
seit den Zeiten der alten Griechen Vorstellungen von 
einer gewissen Zauberkunst der Ägypter verbreitet 
waren, und eben diese Zigeuner sich ihren Lebens- 
unterhalt durch dergleichen zu erwerben suchten, so 
wird es leicht begreiflichh, daß ihren Erzählungen 
Glauben geschenkt wurde. Selbst Beck und Buxtorff!P), 
deren Werk man als Vorläufer des modernen Konversa- 
tionslexikons bezeichnen kann, sind noch der Ansicht, 
daß die Zigeuner afrikanischen Ursprunges sind, und ver-: 
legen ihre eigentliche Heimat nach Algier, in die Gegend 
von Zeugitane am Flusse Tuska. Den Namen Zeugi- 
taner erklären sie auch für richtiger als Zigeuner. Aus 
ihrem langen Berichte interessiert uns hier vor allem 
eine Stelle, die von dem Ursprunge der Zigeuner nach 
deren eigener Überlieferung handelt: Die ersten, 
so heißt es dort, welche sich anno 1417 in 
Deutschland sehen ließen, waren schwarz, garstig 
und übel bekleidet. Sie führten ihre Weiber 
mit sich und hatten einen Capitain, den sie ehrten, 
welcher besser gekleidet ging, als die anderen und 
dadurch von ihnen unterschieden war. Sie nenneten 
sich Egyptier, gaben vor, daß sie aus ihrem Lande 
verbannet worden, weil ihre Vorfahren die heilige Jung- 
frau Mariame mit ihrem Sohne, als sie Josef dahin 
gebracht, nicht annehmen wollten, und suchten dem 
Volke weiß zu machen, daß sie durch einen gött- 
lichen Befehl verdammet worden, diese Sünde durch 
eine siebenjährige Verbannisierung, da sie hin- und. 
herziehen müßten, und keine gewisse Stätte hätten, 
zu büßen. Nachgehends, als sie in Frankreich kamen, 
sprengten sie aus, daß der Papst ihnen diese öffent- 
liche Buße auferlegt hätte, weil sie dem christlichen 
Glauben abgesagt und Mohammedaner worden, und daß 
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diese Strafe sich auf ihre Nachkommen erbe. Es kann 
sein, daß diese Herumläufer aus Nubien oder Ägypten 
gekommen!!!) und sich hernach in den Ländern der 
Donau herum unvermerkt ausgebreitet haben, von wan- 
nen sie durch Ungarn und Böhmen gegangen, da sie 
sich denn zuerst in Deutschland, Italien und Frank- 
reich haben sehen lassen und in den Ländern, wodurch 
sie zogen, das Volk, so sich zu ihnen begeben wollte 
und die sie zu ihrem Vorhaben geschickt zu sein ach- 
teten, mit sich nahmen. — 

Einige geben vor, daß sie von den Einwohnern der 
Stadt Singara in Mesopotamien (die anitzo Atalib heißt 
und in Diarbeck liegt), welche von Juliano dem Ab- 
trünnigen!?) aus ihrem Lande verjagt wurden, ent- 
sprossen seien. Wagenseilius!3) hingegen hat nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit dafür gehalten, die ersten Zigeuner 
wären Juden gewesen, die sich in dem um die Mitte des 
XIV. seculi wider dieses Volk aus Anlaß der damals wü- 
tenden Pesti#) erregten harten Verfolgungen zusammen- 
geschlagen, und damit sie desto sicherer wären, einen ganz 
fremden und falschen Ursprung angegeben hätten. Wel- 
cher Meinung dann sowohl durch die Zeit, in welcher 
diese Leute zuerst erschienen, als durch die vielen jü- 
dischen oder hebräischen Wörter, so in der Zigeuner- 
sprache untermischt zu finden, bestärket zu werden 
scheinet. Gleichwie man aber nicht allzu gewiß weiß, 
wo sie anfänglich hergekommen, also ist hingegen die- 
ses gewiß, daß sie Carolus V. anno 1549 aus Spanien 
und Brabant, Carolus IX. anno 1561 aus Frankreich 
und die vereinigten Niederlande anno 1582 aus ihren 
Herrschaften verbannet haben, nachdem sie durch ihre 
Dieberei bei allen Nationen sich verhaßt gemacht. Es 
sind auch dergleichen Leute in der Türkei, welche Tor- 
loquen!5) genennet werden und von Bajazet aus unter- 
schiedlichen Orten weggejagt wurden.“ — 
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In Norddeutschland und anderen nördlichen Län- 
dern Europas bezeichnete man die Zigeuner vielfach 
als Tatern, weil man bei ihrem plötzlichen und unver- 
hofften Auftreten am Beginne des fünfzehnten Jahr- 
hunderts glaubte, die Mongolen, welche das gemeine 
Volk kurzweg als Tataren bezeichnete, seien wieder 
gekommen.!) — 

Infolge ihrer den frommen Christen der damaligen 
Zeit insbesonders auffallenden Sittenlosigkeit und Reli- 
gionslosigkeit nannte man sie auch Heiden, oder Hei- 
denleute!?), woraus, mit Bezug auf ihre Wohnungen 
in Feld und Haide volksethymologisch ‚„Haidenleute‘‘ 
wurde. 

In Frankreich bezeichnete man sie als Bohemiens, 
Grellmann!®) meint, dies sei wohl deshalb geschehen, 
weil sie dorthin aus Böhmen gekommen seien. Be- 
achtung aber verdient die Bemerkung Hasse’s!?), der 
ihm entgegnet: „Nicht, weil sie aus Böhmen kamen, 
sondern weil man sie mit den in der Folge umher- 
schweifenden Hussiten oder Böhmischen Brüdern (den 
sogenannten ziehenden Gaunern oder Ziehgaunern) in 
eine Klasse setzte. 

Auch ist es möglich, daß man sie wirklich für 
Böhmen hielt, da sie ja in Frankreich echte Schutz- 
briefe des Königs Sigismund von Böhmen vorzuweisen 
in der Lage waren.?°) 

Ja, man ist sogar soweit gegangen und hat den 
Namen Bohemien von dem altfranzösischen Worte 
boem?!) oder gar von dem keltischen bo&m?2?), was 
so viel wie bezaubert heißt, herleiten wollen. 

Als weniger verbreitete Namen?®) zur Bezeichnung 
desselben Volkes seien hier noch erwähnt: Madzub, 
wie sie die Klementiner in Syrmien nennen, Cha- 
rami (= Räuber), wie sie der Araber bezeichnet, 
Djaii, eine Bezeichnung seitens der Bucharen. Nie- 
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buhr sah sie in Ägypten unter dem Namen Ghasie 
tanzen. In Paschalisk Damask und Tripolis heißen’ sie 
Nauwära, zu Haleb Kurbäd. 

Dr. Emil Reinbeck konstatiert noch die Identität 
folgender Völker mit den Zigeunern: In Indien die 
Nutberia und Kangiar, in Persien die Luli (verkürzt 
aus Lohani —= Indier) in Syrien die Kauli (d. i. Be- 
wohner von Kabul). Diesseits des Indus die Nanar 
(plur. von Nuey) und die Karatschi. Er fügt hinzu: 
Nach einer in Firdusi’s Shanämeh vorkommenden Er- 
zählung von Hamza-Iifahani (im 10. Jahrhundert) soll 
Bahramgur (um 420 n. Chr.) durch ein an Schankal, 
den König von Kanodsche ergangenes Ersuchen gegen 
zwölftausend Musiker aus Indien nach Persien zur 
Unterhaltung seines Volkes berufen haben, welche bei 
Firdusi Luri, bei Hamza aber Zuth heißen, was mit 
dem Namen der indischen Dschats identisch scheint.?®) 

Nach den Forschungen zahlreicher Gewährsmänner, 
die hier anzuführen zu weitläufig wäre, sind unter allen 
angeführten Völkern mit Sicherheit Zigeuner zu ver- 
stehen. — 

Die bisher angeführten Namen geben durchwegs 
an, wie die Zigeuner von den Völkern, mit denen sie 
in Berührung kamen, benannt werden. Nun gibt es 
noch eine große Anzahl von Namen, mit denen sie sich 
selbst bezeichnen. — 

Von ihrer Hautfarbe hergenommen ist der Name 
Kale. — Rüdiger?5) berichtet ihn zum erstenmale mit 
der etwas naiven Bemerkung: ‚Die Zigeuner nennen 
sich Kale, Schwarze, da sie doch nur gelb sind.“ 

Puchmayer?6) sagt: „Der deutsche Zigeuner nennt 
sich Sinde, der in Ungarn und Böhmen aber rom 
(= Mann) oder Kalo, d. i. der Schwarze.‘ 

Kraus??) führt als Eigenbezeichnungen die Worte 
Kale und Mellelle (= die Schwarzen) an. 
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Die Slavischen Zigeuner bezeichnen sich als 
Czernjcy, was im tschechischen Gaunerjargon 
schwarz oder finster bedeutet. In Finnland nennen sie 
sich außer tattari auch Mustalainen, ein Wort, das un- 
streitig vom finnischen musta, = schwarz herkommt. 

Von der 'Beschäftigung hergenommen sind die Be- 
zeichnungen Tinkler in Schottland, das nach Motherby 
im schottischen Dialekte soviel heißt wie das eng- 
liche tinker (= Klempner, Kesselflicker) und Nat- 
maendsfolk (= Nachtleute) in Norwegen, nach Dorph 
so benannt nach dem Gewerbe der Pierdeabdeckerei, 
‚die dort lediglich den Zigeunern obliegt. — 

Häufig nennen sie sich auch Sinte?8) was man als 
eine Ursprungsbezeichnung deuten wollte. Eine eigene 
Sage über den Ursprung dieses Namens ist in den 
„Mitteilungen aus dem Leben eines Richters“ (Hamburg 
1840), in dem Kapitel: Das Leben eines Betrügers auf- 
gezeichnet worden. Es heißt dort p. 324: „In einem 
großen Reiche gegen Osten lebten die Zigeuner, be- 
herrscht von einem Könige Sin. Um dessen Tochter 
freite der König Talani (vielleicht Tamerlan ?) erhielt 
sie aber nicht und überzog den Sin und dessen Volk 
mit Krieg, wobei Sin das Leben verlor. Das geschla- 
gene Heer zersprengte sich und zog in großen und 
kleinen Scharen nach Westen, und nannte sich nach 
dem unglücklichen Fürsten Sinde.‘ — 

Hasse2?) stellt den Namen Sinde gleich mit den 
Zwöoi, Edvos ’ödixöv, Eorı de nolıs Exei owöinös Auumv Aeyou£vn, 
von dem Hesychos spricht. — 

Beliebt und sehr verbreitet ist auch der Name 
Rom?°) (Mann, Mensch, weiblich romni). Bei Zippel 
wird von den Zigeunern gesprochen, die sich selbst 
'Romanitschawe = Menschenkinder nennen. Prosper 
M£rimee®!) will bemerkt haben, daß besonders die 
deutschen Zigeuner diese Bezeichnung bevorziehen, ob- 
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wohl ihnen der Ausdruck Kale vollständig geläufig 
ist. Es ist, wie Pott?2) sehr feinsinnig bemerkt, viel- 
‚leicht eine Art nationalen Stolzes, das den Zigeuner 
bewegt, sich kurzweg Mann oder Mensch (manusch) zu 
nennen. — Ber 
| Diese kurze Abhandlung über den Namen der Zi- 
geuner zeigt uns, was wir unter diesem Volke zusam- 
men zu fassen haben. Allein bei ihrer nomadisierenden 
‘Lebensweise handelt es sich noch darum, zu konsta- 
tieren, wo wir sie zu suchen haben. — 

Dank der trefflichen und gewissenhaften Arbeiten 
eines Hopf können wir heute mit ziemlicher Bestimmt- 
heit den Weg angeben, den dieses Volk aus den Ur- 
‚zeiten bis auf unsere Tage genommen hat und des 
weiteren gibt uns die Statistik der einzelnen Volkszäh- 
{ungen in Europa und der asiatischen Türkei annähernd 
genaue Stützpunkte. 

Wenngleich uns weder schriftliche Urkunden der 
kulturell höher stehenden Völker noch eine münd- 
liche Überlieferung erfahren lassen, woher die Zigeu- 
ner stammen, läßt sich doch manches Detail mit ziem- 
ziemlicher Gewißheit bestimmen. — 

Die gründlichen Arbeiten der Sprachforscher Grell- 
mann, Ascoli und Pott lassen heute wohl keinen Zweifel 
mehr zu, daß die Sprache der Zigeuner indoeuropäisch, 
oder richtiger indo-arisch und dem Sanskrit ziemlich 
nahe verwandt ist. Allerdings scheint sie den Idiomen 
der Darden, Kasivistaner und denen einiger Hindukusch- 
völker erheblich näher zu stehen als dem eigentlichen 
Sanskrit, wie aus den Forschungen Ascolis?3) hervor- 
‚geht. Ihr Kern verrät uns eine Tatsache, die kein 
Lied, keine Überlieferung auf unsere Tage herüber- 
gerettet hat: Die Tatsache, daß die Heimat 
der Zigeuner in Indien zu suchen ist. 

Sittengeschichtlich ist dies außerordentlich wichtig. 
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Denn mit einemmale wird uns jetzt vieles im Brauche 
der Zigeuner klar, was wir bisher nur unvolkommen 
oder gar nicht zu deuten wußten. Insbesondere auf 
dem großen Gebiete der Sexualpsychologie gibt es Vor- 
gänge und Vorstellungen bei den Indern, die mit den 
konformen zigeunerischen Ansichten eine wahrhaft 
überraschende Ähnlichkeit haben. — 

Wie uns der Kern der zigeunerischen Sprache die 
ursprüngliche Heimat dieses Volkes verrät, so zeigen 
die Zutaten zu diesem Kerne genau den Weg, den die 
Zigeuner aus der Urzeit bis auf unsere Tage in ihrem 
rastlosen Wandertriebe zurückgelegt haben. 

Überall, wo sie sich aufhielten, nahmen sie als die 
geborenen Diebe selbst das Sprachgut ihrer Herbergs- 
völker mit sich, und hierdurch sowie durch ihre gegen- 
wärtige Verbreitung sind wir in der Lage, den Begriff 
dieser zerstreuten Nation heute fest zu umgrenzen, 
ohne fürchten zu müssen, andere als wirklich zigeu- 
nerische Stämme mit einzuschließen. — 

Betrachten wir kurz den Weg, den die Zigeuner 
auf ihren Streiffahrten durch die Welt nahmen. 

Grellmann hat als erster den indischen Ursprung 
der Zigeuner nachgewiesen und zwar hielt er sie für eine 
Kaste der Sudres, wie sie in Hindostan, oder Parias, 
wie sie in Indien genannt werden. — 

Pott, Paspati?*) und Vaillant?) haben auf Grund 
sprachgeschichtlicher Studien diese Behauptung gestützt 
und sind zu dem Ergebnisse gekommen, daß die Ur- 
heimat der Zigeuner am Indus liegen müsse, wie ja 
auch der Name Sinte auf Einwohner des Sind, wie 
der Indus auch heißt, hinweisen dürfte. Hopf?) meint, 
sie gehörten wahrscheinlich zu dem Gebirgsvolke der 
Dschats, mit welchem Namen ihre Stammesgenossen 
noch heute in Persien bezeichnet werden. Auch schreibt 
er bisher unwiderlegt: „Die Zigeuner kamen unzwei- 
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felhaft infolge eines Mongolensturmes nach Europa, 
aber nicht im 14. und 15. Jahrhundert, zu Timurs 
Zeit, sondern schon im 13. mit den Nachfolgern Dschin- 
gischans. Da zeigt es sich denn auch ganz klar, daß 
sie, die nördlich dem schwarzen Meere entlang zogen, 
vielleicht in Bessarabien längere Station machten, den 
byzantinischen Geschichtsschreibern unbekannt bleiben 
mußten, welche sonst sicherlich ihren Übergang über 
den Bosporus aufs detaillierteste geschildert hätten. 
Leider lassen uns hier auch die russischen Quellen, die 
freilich hinsichtlich des heutigen Südrußland und der 
damals ringsum am Schwarzen Meere gebietenden mon- 
golischen Herren und Völker überhaupt sehr mager 
und unzuverlässig sind, im Stiche. Sonst ließe sich viel- 
leicht die Vermutung aufstellen, daß sie noch früher an 
der Nordküste desselben Meeres neben den Polowzern, 
Petschenegen, Kumanen und anderen turanischen Völ- 
kerschaften gesessen und vielleicht mit den letzteren, 
die nicht minder barbarisch, als sie selbst, nach Ost- 
ungarn und Siebenbürgen gelangt seien.“ — 

Eines ist sicher : Aus ihrer indischen Urheimat zogen 
die Zigeuner, wohl nicht alle auf einmal, sondern schub- 
weise in größeren Truppen westwärts, gleich allen 
Nomadenvölkern. Sie überschwemmten Armenien, Per- 
sien und die asiatische Türkei. — Sprachbrocken aus 
den dort einheimischen Idiomen finden sich in allen 
Zigeunersprachen, ein Beweis, daß dort noch keine 
Trennung der Zigeuner stattgefunden haben kann. — 
Aus dem Umstande, daß griechische Wortwurzeln sich 
nur in den Idiomen der europäischen Zigeuner finden, 
sind wir berechtigt, auf eine Völkerteilung zu schlie- 
Ben, ehe die Zigeuner Griechenland erreichten. — Der 
eine Teil der Horden mag sich über Palästina nach 
Ägypten und Nubien gewandt haben, von wo aus sie 
bis in die Gegend von Tanger kamen und wohi nach 
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Spanien übersetzten. — Der andere Teil ergoß sich 
durch das südliche Griechenland in die Walachei, trennte 
sich dort abermals und zog nun einerseits nach Ruß- 
land, andererseits westlich, abermals bis nach Spanien. 

Es sprechen gewichtige, sprachhistorische Gründe 
dafür und nichts dagegen, die Zigeuner, die in Spanien 
einst waren und die, die heute dort sind, nicht als 
ein und dieselben anzusehen. Vielmehr sind dies zwei, 
auf verschiedenen Wegen und zu verschiedenen Zei- 
ten in dieses Land gelangte Völkerschaften. 

Die ältere (ausgestorbene) spanische Zigeuner- 
sprache hatte eine große Anzahl von Wortstämmen, 
die den Berbersprachen entnommen sind. Dagegen fehlt 
ihr fast jegliches romanische Element. Die jüngere 
Zigeunersprache, die namentlich von den in den bas- 
kischen Ländern, in den Pyrenäen und ganz Castilien 
zerstreut lebenden Zigeunern heute noch gesprochen 
wird, das sogenannte Gitano, hat völlig spanische Fle- 
xion angenommen. Man ist daher berechtigt, anzu- 
nehmen, daß Spanien der Treffpunkt zweier zigeu- 
nerischer Scharen war, die sich etwa in der asiati- 
schen Türkei getrennt haben und teils quer durch 
Europa, teils an der Nordküste Afrikas entlang nach 
-Spanien zogen. — 

Trotzdem so ansehnliche Scharen aus der Türkei 
sich über den ganzen Kontinent ergossen, muß dort 
noch eine sehr ansehnliche Zahl von Zigeunern sitzen 
geblieben sein. Im Vilajet Adrianopel zählt man heute 
noch rund 23000 Köpfe und in Kossowo nicht viel 
weniger. Sie sind meist seßhaft geworden und ver- 
dienen ihr Brot als Lastenträger beim Lichten der 
Schiffe. Daneben gibt es aber eine Anzahl nomadischer 
Zigeuner, darunter die wilden, rassereinen Zapäri, die 
durch ihre raffinierte Grausamkeit den Schrecken der 
Kaufleute und einsamen Wanderer bilden. 
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Aus der asiatischen Türkei ergossen sich, wohl 
schon 810 n. Chr. unter Kaiser Nikephoros ungeheure 
Scharen von Zigeunern über das Abendland. 

Da die ersten glaubwürdigen Berichte von dem 
Auftreten der Zigeuner in Europa vom Jahre 1417 
datieren, nahm man an, daß sie in diesem Jahre unter 
Alexander dem Guten die Moldau betreten hätten. — 

Dies jedoch mit Unrecht. Denn 1398 bestätigte 
der venetianische Statthalter der griechischen Kolonie 
Nauplion, Ollavio Buono, den dortigen Acinganis die 
von seinem Vorgänger verliehenen Privilegien. Sie mußten 
also schon längere Zeit im Peloponnes ansässig gewesen 
sein. 1414 machten sie bereits einen nicht unbeträchtlichen 
Teil der Bevölkerung von Morea aus. Der byzantini- 
sche Rhetor Mazaris, der damals, in Nachahmung Lu- 
kians, seine wunderlich-schwülstige Hadesfahrt schrieb, 
zählt unter den sieben Völkern, die Morea bewohnen, 
die Ägypter (unter denen man sich keine Mohren- 
kolonie, sondern erwiesenermaßen Zigeuner zu den- 

ken hat), an vorletzter Stelle auf. — 

| Die Venetianer hatten damals zur Sicherung ihrer 
Seeherrschaft in Nauplion und Modone feste Burgen 
errichtet und erlaubten den vagierenden Zigeunern, 
sich dort anzusiedeln. 1398 bestanden in Nauplion zu- 
verlässig einige Zigeunerkolonien. Deutsche Reisende 
aus dem Ende des XV. Jahrhunderts beschreiben sie. 
Felix Fabri, Bernhard von Breitenbach, Pfalzgraf Ale- 
xander von Veldenz und andere sprechen von etwa 
2—300 Hütten, die, am Fuße des Berges Gype, (!) er- 
richtet, von armen schwarzen Leuten bewohnt wären 
„ähnlich den Mohren und den Zigeunern die bei uns 
sind“. Ausführlicher beschreibt sie der Kölner Patri- 
zier Arnold von Harff, der 1496—1499 gelegentlich einer 
Pilgerfahrt Morea berührte. — 

Der Franziskaner Simon Simeon meldet das Vor- 
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handensein von Zigeunern auf Kreta im Jahre 1322. 
— Korfu müssen sie nach Hopf vor 1346 erreicht 
haben. — 

‚Urkunden aus dem Jahre 1370 erwähnen sie be- 
reits als auf der epirotischen, der Insel Korfu gegen- 
überliegenden Küste angesiedelt. 

Der Franzose Paul Bataillard hat in der Biblio- 
theque de l’Ecole des chartes, einer französischen Zeit- 
schrift, das Vorkommen der Zigeuner im heutigen Ru- 
mänien vor dem Jahre 1417 und 1332 auf der Insel 
Cypern nachgewiesen. 

Nach all dem kann man an dem sogenannten Nor- 
maljahre 1417 als Datum des ersten Auftretens der 
Zigeuner in Europa unmöglich festhalten, wie Grell- 
mann, nach ihm der große Pott und leider auch ÄAs- 
coli dies taten. — 

In Achaia scheinen die frühesten Niederlassungen 
der Zigeuner bestanden zu haben. Mit Recht ver- 
mutet man, daß sie sich von hier aus über Ätolien 
zum Korinthischen Meerbusen ergossen haben.3’) Noch 
heute zeigt man in jenen Ländern sogenannte Zigeu- 
nerburgen. 

Durch Italien gelangten sie in die Donauländer, wo 
sie sich um 1241 unter dem Fürsten Radu I. in der 
Walachei festsetzten. — Die ältesten beglaubigten Nach- 
richten datieren allerdings erst von 1434, allein alle 
Umstände sprechen dafür, die Ansiedelung der Zigeu- 
ner hier um die Mitte des XIII. Jahrhunderts fest- 
zusetzen. 5 

Zu den rumänischen Zigeunern gehören, wie sich 
aus der Sprache ergibt, auch ein großer Teil der ser- 
bischen und russischen Zigeuner, die insbesonders in 
Belgorod (Kursk) und Taganrog am asowschen Meere 
leben. — 

In Rumänien waren sie ursprünglich einer herren- 


losen Sache (muncipium), einem Ding gleich geachtet 
und für Sklaven gehalten. — Noch heute zittert durch 
verschiedene rumänische Zigeunerlieder?®) die Erinne- 
rung an diese traurige, an allen möglichen Verirrun- 
gen überreiche Zeit. Als Leibeigene der Krone oder 
verschiedener Klöster konnten sie verkauft werden und 
kamen so immer tiefer in die Sklaverei. — 

Wie selbstverständlich die Sklaverei der Zigeuner 
in Rumänien fast bis auf unsere Tage war, (und zum 
Teile ja noch heute ist), mag am besten folgende 
Notiz beweisen, welche die Mannheimer Abendzeitung 
1845 Nr. 115 vom 29. April Seite 459 brachte: „Man 
liest in der Agramer Luna: Menschenhandel in der 
Walachei, — die in Europa und also nicht unter dem 
Durchsuchungsrechte liegt, im 19. Jahrhunderte: Bei 
den Herren Söhnen und Erben des verstorbenen Ser- 
daren Nikolaus Nikla in der Vorstadt St. Vinere in 
Bucharest sind zweihundert Zigeunerfamilien, Kenner 
verschiedener Handwerke, als Feldarbeiter, Schmiede, 
Musikanten, Silberarbeiter und Schuster zu verkaufen. 
Kauflustige belieben sich mit den besagten Herren 
Eigentümern in deren Wohnung in obiger Vorstadt 
einzuverstehen. — Von jenen Zigeunern werden nur 
fünf Familien an und aufwärts, nicht aber weniger 
als fünf verkauft. Der Preis ist für jeden Kopf um 
einen Dukaten geringer als andere Eigentümer zu ver- 
kaufen pflegen !‘“39) — 

Die unleidlichen Verhältnisse in der Walachei, wo 
die Zigeuner unter dem Joche der Sklaverei seufz- 
ten, gaben Veranlassung zu weiteren Wanderungen. 
Kleine und größere Truppen verließen fluchtartig das 
Land. — | 

Es muß dies um die Mitte des zweiten Dezeniums 
des XV. Jahrhunderts gewesen sein. Denn 1416 werden 
sie in den Böhmischen Annalen bereits als eine Land- 
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plage erwähnt. Einer allerdings nicht ganz zuverlässigen 
Angabe des böhmischen Reimchronisten Dalimil?) zu-; 
folge sollen sie bereits 1242 Böhmen betreten haben. 
In Mähren geschieht ihrer zum erstenmale in den Znai- 
mer Stadtrechnungs - Büchern Erwähnung. Unter den: 
Ausgangsposten beim Jahre 1417 befindet sich die No- 
tiz: „Den Czigeineren trinkgeld 1 Schock 3 Groschen.“. 

Im gleichen Jahre bewilligte ihnen Fürst Alexan- 
der der Gute in der Moldau ‚freie Luft und Boden 
zum Herumziehen.‘‘) 

Obwohl urkundlich erst zu Beginn des XV. Jahr- 
hundertes nachweisbar, dürften sie schon viel früher 
dort heimisch gewesen sein. Moldauische Chronisten ge- 
denken ihrer jedoch mit keinem Worte und melden 
auch nichts über ein erstes Auftreten.“?) 

Im Jahre 1417 haben sie das erste Mal ungarischen 
Boden betreten®) und aus dem gleichen Jahre schon: 
stammen die ersten Berichte über sie aus Deutschland. 
Wie sie von Ungarn nach Deutschland kamen, und 
von da überhaupt nach Westeuropa, ist ungewiß. 
Hopf“) vermutet, daß sie in Ungarn Empfehlungen 
des für Kaiser Sigismund dort fast allmächtig gebie- 
tenden Palatin Nikolaus von Gara erhielten, sich durch 
Süddeutschland nach Konstanz schlichen, dort auf das 
Schreiben Gara’s hin die bekannten kaiserlichen Schutz- 
briefe erhielten und dann sich schleunigst möglichst 
weit weg vom Sitze des Kaisers und des Concils ent- 
fernten, um in dem entlegenen Norddeutschland ihren 
Unfug zu beginnen. 

In Deutschland tauchten die Ersten Vorposten 
der Zigeuner zur Zeit des Concils zu Konstanz, im 
Jahre 1417 zunächst in den Hansastädten der Nord- 
und Ostsee auf.*5) Die erste Horde mag, die Kinder 
mitgerechnet, rund 400 Köpfe stark gewesen sein. Auf 
Grund kaiserlicher Privilegien, die ihnen Kaiser Sieg- 
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mund zu Konstanz oder Lindau ausgestellt haben soll, 
fanden sie in Lüneburg, Hamburg, Lübeck, Wismar, 
Rostock, Stralsund und Greifswald Aufnanme — Als 
sie hier durch ihre Diebereien lästig zu fallen begannen, 
wandten sie sich nach Mittel- und Süddeutschland, ließen 
sich in Meißen, Leipzig und ganz Hessen nieder, wo sie 
jedoch alsbald wegen „bedenklicher Gelüste‘“ ausge- 
trieben wurden. Im Jahre 1418 wanderten sie von hier 
nach der Schweiz aus, die nun für lange Zeit ihre 
Heimat wurde. Im Sommer 1418, kurz nach der Schlie- 
Bung des Concils zu Konstanz erschienen sie in Grau- 
bünden, durchzogen die Appenzell’schen Lande und er- 
reichten am 1. August Zürich. Zeitgenössische Schwei- 
zer Chronisten“®) schätzten die Horde auf 40000 Köpfe, 
was allerdings ganz unglaublich ist. Am 7. August 1418. 
brachen sie nach kurzer Rast von hier wieder auf, 
zogen durch den Aargau ins Badische und teilten sich: 
dort nachweisbar in zwei Scharen. Die eine überschritt. 
den Bötzberg, die Endspitze der Jurakette, und ge- 
langte am 1. Oktober 1419 nach Südfrankreich, in die 
provencalische Stadt Cisteron, räumte aber dann wie- 
der den französischen Boden. 

Die andere wandte sich nach dem Elsaß, machte 
Straßburg unsicher und erschien am 1. November 1418,, 
‚etwa 100 Köpfe stark, vor Augsburg. 

Ein Teil des Restes, der noch in der Schweiz ver- 
blieben war, wandte sich 1422 nach Italien. — Als Grund 
dieser Wanderung wird angegeben, daß die Schutz- 
briefe Sigismunds nur für sieben Jahre lauteten und 
so 1424 spätestens ablaufen mußten. Die Zigeuner woll- 
ten sich also neue Schutzbriefe holen und zwar dies- 
mal vom Vater der Christenheit, dem damaligen Papste 
Martin V. | 

Mit 100 Getreuen zog der Zigeunerherzog ' An- 
dreas über die Alpen nach Bologna“), langte dort am. 
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18. Juli 1422 an und rastete 14 Tage. Am 7. August 
sind die Zigeuner in Forli#). Ob sie in Rom ange- 
kommen sind, ist unbekannt. Schutzbriefe des Pap- 
stes Martin V. haben sie seither jedoch vorgezeigt. 

1427 erscheinen sie vor den Toren von Paris®), wo 
damals die Engländer als Herren schalteten. Am 29. 
August kampierten etwa 120 Zigeuner vor St. Denis, 
am 8. September zogen sie nach Pontoise ab. Von hier 
aus kehrten sie nach Deutschland und wahrscheinlich 
in ihre donauländische Heimat wieder zurück. 

Das waren alles nur verstreute Vorposten. Um 
1438 kamen plötzlich einige große, viele Tausende zäh- 
lende Banden aus Ungarn nach Deutschland’), obwohl 
‚dort noch der größte Teil des Volkes zurückblieb und 
bis 1609 unter eigenen Wojwoden lebte. Der Grund 
dieser plötzlichen Auswanderung scheint in dem Tode 
ihres Protektors Sigismund zu suchen zu sein. 

Von Deutschland aus zogen ganze Korps nach 
Frankreich. Am 11. Juni 1447 erschienen sie sogar vor 
Barcelona, wo Karl Ill. zu ihren .Gunsten als verfolgte 
Katholiken ein Toleranzedikt erließ, wodurch Spanien 
zu einem wahren Eldorado für die Zigeuner wurde. 

Nach 1538 sind sie in den Pyrenäen und im Basken- 
lande bezeugt. In Frankreich war ihres Bleibens aller- 
dings nicht lange. 1504 erging der erste Verbannungs- 
befehl gegen sie und damals mögen sie sich nach Eng- 
land und Schottland gewendet haben, wo sie nach 
mancherlei Verfolgungen endlich geduldet wurden. Aus 
dem Jahre 1431 stammen die ersten behördlichen Ver- 
ordnungen gegen sie. Sie bekamen ihre eigenen, für 
die Ordnung und Zucht der Horde verantwortlichen 
Könige und lebten, insbesondere in Schottland, wo sie 
seit 1492 beglaubigt sind, ruhig bis auf unsere Tage, 
in denen sie allerdings aus unbekannten Gründen, stark 
zurückgehen. 
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In Dänemark erschienen sie 1420, in Norwegen etwa 
zur gleichen Zeit, in Schweden wohl etwas später. Die 
erste Nachricht51) über schwedische Zigeuner datiert 
aus dem Jahre 1512. — 


In Polen wanderten sie unter der Regierung Wla- 
‚dislaw Jagellos ein und werden 1501 das erste Mal 
urkundlich erwähnt. Unaufhaltsam geht ihr Zug nach 
Rußland, wo sie im gleichen Jahre schon eintreffen52). — 


Hier fanden sie eine, allerdings nicht immer er- 
wünschte, zweite Heimat. Die sonst so exklusive rus- 
sische Gesetzgebung betrachtete sie als Einheimische, 
nicht als Fremde, und man begann hier, wie schon an 
so vielen Orten, wieder einmal daran zu arbeiten, die 
Zigeuner seßhaft zu machen. Infolge des mit diesem 
Bestreben verbundenen Zwanges wanderten viele Zi- 
geuner wieder nach Rumänien und Bulgarien aus. Heute 
finden sich in Rußland eigentlich nur in Beßarabien 
größere Zigeunertrupps. — 


Damit war die große Völkerwelle, die ganz Europa 
überschwemmte, wieder in sich selbst, in ihre euro- 
päische Heimat zurückgekehrt. 


In den unteren Donauländern ist heute ihre Masse 
zu suchen und hier haben sie ihre Eigentümlichkeiten 
und Sitten am reinsten bewahrt. 


Was sich von ihnen, ausgenommen etwa Spanien, 
noch sonst in Europa findet, sind armselige Spuren jener 
einstmals mächtigen Scharen, die entweder in den 
sie umgebenden fremden Lebensverhältnissen langsam 
zugrunde gehen oder von ihnen aufgezehrt werden. — 


Nach den statistischen Forschungen oder besser ge- 
sagt, dem Resume der statistischen Forschungen, die 
Cora??) veröffentlichte, lebt gegenwärtig in den ein- 
zelnen europäischen Ländern folgende Anzahl von 
Zigeunern: 
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in: Griechenland 2.2 Wa DB 
In der+Türkei .....: 0% en... 
In Bulgarien und Oskuineian NT PR Se WO DE 
In Serbien. „0 Wale. Rn a 
In:‘Montenegro  .... : LE 500 
In Rumänien (Moldau und Walachei) 2. 250.0 
In Oesterreich-Ungarn und zwar IR ee 
1:,Oesterreich:. u. 2 me DAT ae oe 
2RUNGamS a, 
. 3. Bosnien und are LE RN LO EE 
In Rußland unge 
a) .europ. Russisches..Reich . ». . „22. Sue 
biebolen in Se ee 
In Schweden und ee DEN 1500 . 
In Dänemark und den Niederlanden N | 
Maillant zusammengezogen!)'. =... %% 8000 . 
In :Deutschland .. „.H2 un. 20 aa a 
In. Italien 1 "MI ee 
in: Frankreich‘... i.,. 2.02 Ju Dun 
In‘ Großbritannien... 2... 1020, 2. na 
In Spanien. . . 40000 


In anderen Fangen U, a ne elher In 15 000 
Insgesamt in Europa: 779 000 


Außerhalb Europas leben nach derselben, freilich 
sehr mit Vorsicht aufzunehmenden Schätzung 


In Transkaukasien . . . HESNUR 3000 : 

In der asiatischen Türkei, Kastner Kleitasten “ 
(nach Coloceiy.v.in en, a 

In Persien (im Jahre 1856 Sezähli 2 2 NIE 


In Indien und Sibirien zusammen (nach Colocci) 20.000 () 
In den nordwestlichen Teilen Indiens, in Turkestan, 
in dem Gebiete zwischen Indien und dem roten Meere 
schweifen heute noch unzählbare und noch gar anne 
erforschte Zigeuner herum. BB 
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‘. In Afrika, Amerika und Australien sollen nach Co- 

locci zusammen 166,000 Zigeuner noch existieren. —*) 

Diese Ziffern sind naturgemäß sehr ungenau, da 
sie zum größeren Teile nicht auf Zählungen, sondern auf 
beiläufigen Schätzungen beruhen. — 'So erklärt es sich 
auch, daß die Angaben über die Zahl der heute noch 
lebenden Zigeuner bei den einzelnen Autoren zwischen 
einer und fünf Millionen schwanken. Im allgemeinen 
dürfte man wohl der Wirklichkeit am nächsten kom- 
men, wenn man an der von Guido Cora angenommenen 
Zahl von rund 2 Millionen Seelen festhält. — 

Nach ihrer gegenwärtigen sprachlichen Entwicklung 
kann man folgende 13 verschiedene Zigeunermundarten 
unterscheiden): 

1) griechisch-türkische Zigeuner (Tschingiane, Zingari) 
2) rumänische (wozu auch die südrussischen gehören) 
3) ungarische?!) 

4) böhmische 

5) deutsche 

6) polnisch-litauische 

7) russische (mit Ausnahme der südrussischen) 

8) finnische 

9) skandinavische 

10) englische (Gipsies) 

11) italienische 

12) baskische 

13) spanische (Gitanos). 

Interessant ist der Umstand, daß trotz des ange- 
borenen Nomadentumes und trotz aller Bestrebungen, 
die Zigeuner seßhaft zu machen, gerade aus ihrem 
eigenen Stamme heraus sich unter bestimmten Verhält- 
nissen geschlossene Zigeunerkolonien, ganze Dörfer, ja 
fast Städte gebildet haben, die keineswegs mit zu- 
fälligen Standlagern zu verwechseln sind, sondern seit 
Jahrhunderten bestehen. — 
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Die bekannteste derartige Zigeunerniederlassung ist 
die Gitaneria bei Granada. — Kleinere derartige Gita- 
nerias gibt es zahlreiche in Andalusien, in der Mancha 
sowie in den Provinzen von Malaga, Valencia und Mur- 
cia. Sie fehlen aber auch in Neukastilien nicht5®). Man 
darf diese Gitanerias keineswegs etwa mit den Ziga- 
nien in Ungarn, Siebenbürgen und Rumänien verwech- 
seln. Denn diese sind bloß infolge der Kolonisations- 
bestrebungen entstanden, jene aber von den Zigeunern 
selbst ohne äußeren Zwang gegründet worden. — In 
Norditalien, im Mantuanischen sowie in einigen Alpen- 
tälern bestehen eine ganze Anzahl rein Zigeunerischer 
Dörfer. Colocci zufolge wäre Jesi das älteste Zigeu- 
nerdorff in den Marken. — Dr. A. Philippson, der 
1887—89 den Peloponnes sehr genau durchforschte, be- 
gegnete daselbst vielen Zigeunern. Er bemerkt: Bei 
Lechaena in Elis gibt es ein Dorf Tragand, mit über 
400 Einwohnern, das ausschließlich von hellenisierten 
Zigeunern bewohnt ist??). 

Es scheint keinesfalls unmöglich, daß es sich dies- 
falls bereits um eine Jahrhunderte alte Kolonie handelt, 
die vielleicht von Stammesangehörigen jener Horden 
gegründet wurde, welche venetianische Reisende im 
dreizehnten Jahrhundert in der Gegend von Nauplia 
fanden. Ähnliche Verhältnisse dürften auch in Klein- 
asien, sicherlich aber in der europäischen Türkei zu 
finden sein. 

Nach Ami Boue8), der 1836—38 die Türkei nach 
allen Richtungen durchreiste und selbst über Wissens- 
gebiete, die ihm fremd waren oder durchaus nicht nahe 
lagen, wertvolle Aufzeichnungen hinterließ, gibt es in 
der Türkei zahlreiche rein zigeunerische Dörfer, so 
Hebibdze bei Adrianopel, Voidiniko im Pindos usw. | 

Luc de Vos berichtet in einem Aufsatze Une cite 
de Boh&@miens ähnliches über eine Zusammenschließung 
der Zigeuner am Mont Martre zu Paris. — 


Solche größere Gruppen sind natürlich sittenge- 
sschichtlich hochinteressant zu beobachten und führen 
auch eine andere Lebensweise als die kleineren ziehen- 
den oder seßhaften Horden. — 

Eine Scheidung der Zigeuner nach den Ländern, 
die sie bewohnen, wäre bei dem nachgewiesenen ein- 
heitlichen Ursprung dieses Volkes willkürlich und wis- 
senschaftlich nicht zu rechtiertigen. Sie alle haben etwas 
gemeinsames in Sitte und Brauch und das, was die ein- 
zelnen Stämme wirklich scheidet, ist nur ein fremdes, 
angeerbtes und von Herbergsvölkern aufgenommenes 
Element. Wir werden derlei, wo es wesentlich ist, gewiß 
berücksichtigen müssen, im allgemeinen uns aber an die 
Worte halten, die schon De Gerando°?) geschrieben 
hat: „Welches Land sie auch bewohnen, unter welchem 
Volke sie auch ihr Lager aufschlagen, überall zeigen sie 
dieselben Gewohnheiten, dieselben Laster. Über das 
ganze Festland ausgebreitet und unter verschiedenen Be- 
völkerungen lebend, hat dieses zerstreute Volk einen 
eigentühmlichen Charakter bewahrt, der sich nirgends 
verleugnet: Es bleibt stets der Bewegung, welche die 
Menschen um sie fortreißt, völlig fremd, und zwischen 
den Zigeunern in Ungarn und denen in den französischen 
Pyrenäen-Departements läßt sich kein Unterschied auf- 
finden“. — | 

Prosper M£rimee®°) meint übereinstimmend mit De 
Gerando: „Die Zigeuner sind leichter ihrem Aussehen 
nach zu erkennen, als zu beschreiben, und wenn man 
£inen einzigen gesehen hat, kann man unter Tausenden 
ein Individuum dieser Rasse herausfinden“. 

Liebich behauptet: Ein echter, wahrer Zigeuner ist 
der Typus aller anderen. Groß schreibt: Liest man 
ausländische Schilderungen von Zigeunern, z. B. die 
von Borrow über die spanischen Zigeuner, so vermeint 
man immer, unsere Zigeuner beschrieben zu finden — 
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nur etwas romantischer sollen sie sein im Lande der 
Kastanien.‘l) 

So verschieden nun auch der Zi von jedem 
anderen Gauner ist, so merkwürdig gleichen sie sich 
untereinander. Seitdem die Zigeuner in Europa leben, 
sind sie stets die gleichen geblieben und wenn wir die 
ältesten Nachrichten, Verfügungen und Aufzeichnungen 
über und gegen Zigeuner lesen, so mutet es uns immer 
so an, als ob es sich um heutige Zigeuner handelte. 

Schwicker sagt: Bei den Zigeunern findet man in 
allen Ländern so ziemlich dieselben Gewohnheiten, die- 
selben Tugenden und Laster. — 

Auch Dr. Reinbeck®?) meint: „Natürlich führt die 
verschiedene Lebensweise (in den verschiedenen Län- 
dern) Verschiedenheiten in dem Charakter und selbst 
in der äußeren Erscheinung derselben herbei, die jedoch 
wieder nicht so groß sind und so weit auseinander 
gehen, daß sie die allgemeinen Kennzeichen der gemein- 
schaftlichen Abstammung verwischt haben könnten. Der 
Zigeuner-bleibtimmer Zigeuner, trotz der 
besseren Politur. Wer heutzutage die Reste des 
Zigeunervolkes in ihrem wahren Charakter, in ihrem 
originellen Äußeren und ihrer von anderen mehr zivi- 
lisierten Völkern verschiedenen ursprünglichen Lebens- 
weise genauer kennen lernen will, der muß sie in den 
slavischen Ländern, in den südwestlichen 
Donaustrichen,. in den’ Steppen.(Pubren) 
und Wäldern Ungarns, in der Moldau, Wa- 
lachei, Mähren, Siebenbürgen, dem Banat, 
der Bukowina, in Polen und im südlichen 
Rußland aufsuchen, denn in diesen wenig bevölkerten 
Ländern, deren Bewohner teilweise noch selbst auffal- 
lend in der Kultur und Zivilisation des Volkes, nament- 
lich der niederen Stände, zurückgeblieben sind, und wo 
sich das allgemeine Maß der Volksbildung noch nicht all- 
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zuhoch über den Standpunkt des verwahrlosten Zigeu- 
ners erhebt, da fühlt sich derselbe als in einer zweiten 
‚Heimat mehr zu Hause, erscheint der bürgerlichen Ord- 


. nung weniger unbequem, und deshalb haben sich die Zi- 


geuner hier am ursprünglichsten, zahlreichsten und un- 
‚gestörtesten erhalten. — In diesen Ländern führen sie 
noch heute größtenteils dasselbe ungebundene Noma- 
denleben, in den Wäldern gleich ihren Vorfahren seit 
500 Jahren fast, und von hier aus erfolgte auch ihre ge- 
schichtliche weitere Verbreitung über Deutschland und 
‚die anderen europäischen Länder.“ — 

Was die moralischen Fähigkeiten anbelangt, meint 
Leist sehr treffend: Im wesentlichen, hinsichtlich ihres 
Charakters — oder was richtiger ist — ihrer Cha- 
rakterlosigkeit, sind die Zigeuner aller Länder gleich. 
‚Gäbe es aber in dieser Charakterlosigkeit auch Stufen, 
so müßte unseres Erachtens die niedrigste derselben dem 
mohamedanischen Zigeuner zuerkannt werden. Es darf 
aber diese Charakterlosigkeit und die totale Verkom- 
menheit der türkischen Rome keineswegs dem Einflusse 
der mohamedanischen Religion zugeschrieben werden, 
denn es ist in den seltensten Fällen erwiesen, daß diese 
‚Tschingani wirkliche Anhänger Mohammeds sind, und 
der Türke ist auch viel zu stolz, um sich in dieser Be- 
ziehung über diese verachtete Kaste Gewißheit zu ver- 
‚schaffen. Es ist aber auch gleichgültig, welcher Reli- 
‚gionsgenossenschaft die Tschingani angehören, denn sie 
werden nie von den Grundsätzen der Religion geleitet, 
‚die Gesetze der Sittlichkeit geben ihnen keine Richt- 
sschnur, und die Triebfiedern ihrer HMandlun- 
Beındhlabsuchtund Sinnlichkeit, deren 
Peimedieung nie durch. moralischen Ein- 
luß gezügelt werden kann.®) 

Nicht umsonst haben wir es uns angelegen sein 
dassen, zur Bestätigung des Satzes: Zigeuner bleibt 
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Zigeuner, wo immer er auch wohnt, zahl- 
reiche Autoritäten anzuführen. — De Gerando, ein Ita- 
liener, Merimee, ein Franzose, Liebich, ein Norddeut-- 
scher, Groß, ein Österreicher, Borrow, ein Engländer, 
Reinbeck, ein genauer Kenner der deutschen und unga- 
rischen Zigeuner — sie alle sprechen sich unabhängig 
von einander in demselben Sinne aus, trotzdem sie die 
Zigeuner in den verschiedensten Ländern kennen lern-- 
ten. — Wollten wir unsere Leser nicht ermüden, so 
ließen sich noch zahlreiche weitere Aussagen dieser 
Art anführen. 

Wir sehen nun, am Ende unserer Betrachtungen an-- 
gekommen, daß die anfänglich schier unentwirrbare- 
Menge von Benennungen für Zigeuner und Wohnorte 
derselben nur ein leicht übersehbares kleines Häuf- 
lein bestimmter Menschen umfaßt, die trotz mancher- 
lei fremden Einflusses ihre eigenen Sitten und Un- 
sitten haben, denen sie durch Zeit und Raum hin- 
durch bis auf den heutigen Tag treu geblieben sind. 
— Nun erst kann an eine wissenschaftliche, kultur- 
historisch - vergleichende und psychologisch - erörternde- 
Beschreibung dieser Sitten herangegangen werden. — 


I. Psychonomie und Psychopathie 
des Sexuellen bei den Zigeunern. 


„In höchster Sommerzeit, wenn die Saat auf dem 
Felde der Ernte entgegenreift, wenn die Äpfel an den 
Bäumen schwellen und die Kinder den Pflaumen schon 
nachstreben, sieht man da und dort eine einzelne Pflanze 
im Felde stehen von sonderlichem Bau und noch 
sonderlicherer Frucht; und um dieser Frucht willen. 
nennt man sie den Stechapfel. Sie sieht unter den 
"übrigen Blumen, die als liebe Bekannte von Jahr zu 
Jahr hervorkommen, jede zu ihrer Zeit, wie ein Fremd-- 
ling aus, der nicht recht heimisch werden kann. Man: 
meint, es müsse ihr unter einem anderen Himmel besser 
bekommen und anderes Gewürm müsse unter ihrem: 
Schatten leben und anderes Gevögel um ihre Blumen: 
flattern. Da wo sie ihren Standort hat, treibt sie aus- 
einem Körnlein einen fleischigen Stengel aus der Erde;: 
der sich bald in saftige Äste teilt, die mit eirunden, 
dunkelgrünen und gezahnten Blättern dicht besetzt 
sind und zwischen denen da und dort eine weiße, trich-- 
terförmige Blume hervorkommt. Die Blume fällt bald 
ab und an ihrer Stelle wächst ein Apfel, dicht mit 
Stacheln besetzt, der viele platte Körner enthält und' 
die Saat liefert für kommende Jahre. Denn die Pflanze, . 
so hoch sie auch wird, — (man sieht sie da und dort 
wohl an drei Schuh hoch) — stirbt im Herbste bis in: 
die Wurzel hinein ab. 


Sehen die Kinder das seltene Gewächs im Felde 
»stehen, etwa im Kartoffelacker oder zwischen den Kraut- 
häuptern, so trachten sie wohl nach den weißen Blü- 
ten oder den stachligen Früchten und die sorgsame 
Mutter, die nicht fern davon arbeitet, hat ihre Last, 
die Neugierigen abzuhalten. — Dann geht sie wohl 
‚selbst hinzu und schlägt die Pflanze nieder und spricht 
zu den Kindern: „Beileibe, laßt das Kraut liegen. Dem 
ist nicht zu trauen. Die Blume hat einen ungetreuen 
Blick und dem Kraut hat der liebe Gott nicht umsonst den 
bösen Geruch gegeben, daß Christenmenschen sich da- 
vor hüten sollen. Das Gewächs stammt aus Ägypten, 
von daher haben es die Heidenleute mitgebracht 
und an die Wege gestreut, um die Christenmenschen zu 
"vergiiten.“ — 

„Aber Mutter,‘ — fragt dann das Kind wohl weiter, 
— „wer sind denn die Heidenleute ?“ 

Die Mutter sagt dem Kinde dieses und jenes über 
die Heidenleute, sagt, daß sie an keinen Gott glauben, 
daß sie schwarze, wüste Menschen seien, die mit Schlau- 
heit stehlen, daß kein Huhn auf dem Hofe sicher vor 
ihnen sei; und betteln könnten sie trotz einem hung- 
rigen Hunde und umher zögen sie von Land zu Land 
und fielen wie die Heuschrecken da und dort nieder. 
Und wo sie niederfielen, da könne man nicht Haus und 
‚Hof vor ihnen wahren und die Schlösser, Türen und 
Kästen in Obacht nehmen; denn sie wären gar. zu finger- 
-Tertig. 

So kann nur in unseren Tagen ein Kind seine, 
‚Mutter fragen. Denn vor fünfzig Jahren waren die 
Zigeuner noch so bekannt in deutschen Landen 
‘wie die Juden, als deren Stammesbrüder man sie da 
und dort angesehen hat, aber mit großem Unrecht.“ 

Also leitete der fromme Pfarrherr zu Lindheim, 
Rudolf Oeser, oder wie er sich als Schriftsteller zu 
nennen pflegte, ©. Glaubrecht, seine Volksschrift „Der 
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Zigeuner“ ein!) und wir haben diese Worte aus einem* 
doppelten Grunde an die Spitze unserer Studien gestellt. 
Einmal charakterisieren sie ganz genau, was der Durch- 
schnittsmensch von heute über die Zigeuner weiß, so-- 
‚dann führen sie uns mit einem Schlage in medias res, , 
nämlich in das Leben und Treiben der Zigeuner. 

: Wer über das Liebesleben eines Volkes schreiben 
will, der wird sich gewöhnlich sehr spärlichen Quellen-- 
schriften gegenüber sehen. Es ist janur zunatürlich, daß: 
die letzten und ganz intimen Wurzeln des Volkes, die: 
heiligesten oder doch scheuesten Empfindungen des Ein-- 
zelnen nicht jedermann zugänglich sind, daß sie gleich-- 
sam unter einer versteckenden Schicht lagern und nur 
selten von dem kundigen Auge des Forschers aufge-- 
funden werden. — Gehört schon eine große Vertraut- 
heit dazu, über das Liebesleben eines einzelnen, be- 
sonders bedeutenden Mannes zu schreiben, wie viel 
mehr über das eines Volkes und dazu noch eines so 
rätselhaften und geheimnisvollen, wie es die Zigeuner 
sind. 

Freilich, die europäische Belletristik hat sich mit 
dem Liebesleben der Zigeuner mehrfach und mit großem. 
Erfolge beschäftigt. | 

Unter den Schriftstellern, die ihre Sijeis aus dem 
Zigeunerleben gezogen haben, befinden sich einige, die 
ihre Arbeiten auf Grund ausführlicher Studien (wie 
z. B. Prosper M£rime&e), vollendeten, andere, bei denen 
persönliche Anschauung und eine gewisse Treue in der 
Wiedergabe der Charaktere Werke schaffen half, die 
mehr als bloße literarische Erzeugnisse sind, wie dies bei 
Putzkin, Cervantes: etc. zutrifft. Schließlich aber sind‘ 
alle diese Dokumente zur Ätiologie und Psychologie der 
Zigeunerliebe mehr oder minder phantastisch verfärbt 
und daher für exakte Untersuchungen unbrauchbar. Wir 
müssen uns daher auf den Standpunkt direkter Beobach- - 
tung stellen. 


Das erste Gefühl, das die werdende Menschenknospe 
bei Kulturvölkern aller Gegenden in sexueller Hinsicht 
‚aufzeigt, ist das Schamgefühl. Eingehende Untersuchun- 
gen und Studien vergleichender Art haben den Beweis 
erbracht, daß das Schamgefühl nichts angeborenes, son- 
dern etwas anerzogenes ist, und manche Autoren meinen, 
anspielend auf die erste uns überlieferte Nachricht von 
Schamgefühl — auf die Vertreibung Adams und Evas 
nach dem sehr realistisch aufzufassenden Sündenfalle 
‚aus dem Paradiese der Unschuld, — das Schamgefühl 
‚sei erst eine Folge eines vorzeitigen Mißbrauches der 
‚Sexualorgane. Sei dem wie es wolle. Wir haben es hier 
‚als einen Bestandteil des allgemeinen moralischen Ge- 
wissens aufzufassen, als das Gefühl, welches vor einer 
‚Betätigung oder Beschäftigung mit Unziemlichen oder 
Beschämenden zurückschreckt. Das Gegenteil davon ist 
‚die Schamlosigkeit, die sich unbedenklich über alle Rück- 
sichten der Ziemlichkeit und Schamhaftigkeit hinweg- 
setzt. 

Nirgends ist ein Volk, sei es ein hochzivilisiertes 
Kulturvolk oder eine Horde primitiver Naturmenschen 
‚so empfindlich, als dort, wo es sich um Verletzungen 
dieses durch das Herkommen entwickelten und gleich- 
‚sam geheiligten Begriffes handelt. Es ist, als wären 
hier die empfindlichsten Seiten der Volkspsyche bloß- 
‚gelegt und erzitterten bei der zartesten Berührung 
gleich wie ein Nerv vor dem sich nähernden Messer 
‚des Chirurgen. Nirgends aber lassen sich wiederum die 
Grundlagen jedes Liebes- und Sexuallebens deutlicher 
als daran erkennen, was bei einem Volke als 
‚schamhaft oder schamlos gilt, und in welchem Verhält- 
nisse diese Anschauungen zu den unseren stehen. — 

Es sind also zunächst die rein äußerlichen Grenzen 
des Schamgefühls abzustecken. Wessen schämen sich 
‚die Völker ? 
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Da ist zunächst die Nacktheit und ihr Gegenteil, 
die Bekleidung. Daß man sich der Nacktheit schämen 
kann, ist dem Kulturmenschen ohne weiteres klar. Wie 
‚aber der Bekleidung? — Nun, auch hier sind wir nicht 
„‚allzuweit vom originen Naturmenschen entfernt; denn 
man schämt sich nicht der Nacktheit oder Bekleidung 
an sich, sondern des fehlenden Zierrates. So wird z. B. 
eine durch die Mode, d.h. durch den jeweils bestehenden 
Codex des Verschönerns vorgeschriebene Entblößung 
niemals als solche gefühlt. Im Gegenteile, würde sich 
eine Dame, wie Stratz?) sehr fein bemerkt, in ge- 
geschlossenen Kleidern unter den dekolletierten Frauen 
eines Ballsaales „tief schämen über die feh- 
lende Entblößung“ Weitere Funktionen des 
‚Schamgefühls lassen sich in der Reifezeit, beim Wohnen, 
beim Baden, beim Werben der Geschlechter um einan- 
der und beim sexuellen Verkehr konstatieren. — Für 
uns ist letzterer speziell so strenge mit dem Scham- 
‚gefühle verbunden, daß wir alles, was ihn betrifft, be- 
reits von vornherein als schamlos bezeichnen. Und doch 
ist auch dies bloß das Ergebnis der durch Jahrtausende 
in unsere Rasse geimpften christlichen Glaubens mit 
seinen Asketenidealen. Uneheliche Schwangerschaft gilt 
‚bei vielen Völkern durchaus nicht als Schande. Man 
ehrt die Schwangere, weil sie einen neuen Weltbürger 
schafft und viele Kinder viele Arbeitskräfte, also 
Reichtum bedeuten. Onanie wurde von den hochge- 
bildeten Griechen als ein Zeichen besonderer Enthalt- 
samkeit geschätzt und Diogenes, der durchaus nicht 
aus Not am Weibe dieser Unsitte huldigte, stieg im An- 
sehen seiner Landsleute ganz bedeutend, als er einst 
diesen Akt öffentlich am Marktplatze zu Athen voll- 
zog?) 

Gesellschaftlicher Mängel und geheimer Krankheiten 
schämt man sich, weil diese das betreffende Wesen 
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sexuell weniger begehrenswert machen, wo nicht gar 
entwerten. — 

Weitere Quellen der tigung der Scham dia 
sind die Zufuhr und Abfuhr der zur Ernährung des. 
Körpers nötigen Stoffe. Bei vielen sexuell sehr freien: 
Völkern gilt es als größte Schande, sich beim Essen. 
zusehen zu lassen und selbst bei uns hat sich dieses 
Gefühl gewissermaßen in den nach Völlerei und Trunk- 
sucht sich entwickelnden ‚„Moralischen Kater‘ degene- 
riert erhalten. — 

Es wird nun betreffs der Zigeuner zu untersuchen 
sein, inwieweit sie, als Gäste fast durchwegs europäi-- 
scher Völker sich den bei diesen geltenden Gesetzen. 
der Scham nähern oder entfernen. 

Selbstverständlich beziehen sich unsere Untersuchun-- 
gen bloß auf die sexuellen und nicht auf die moralischen 
(Ehrgefühl, Treue, Biederkeit) Schamgefühle. 

Sämtliche Autoren, die Gelegenheit hatten, Zigeuner 
näher kennen zu lernen, berichten — mit Ausnahme 
weniger, die spanischen Zigeuner beschreibenden — mit. 
wahrem Entsetzen von der sexuellen Ungebundenheit 
und den Aberrationen des Geschlechtstriebes bei den 
Zigeunern. — 

Lassen wir hier die alten biederen Chronisten bei- 
seite, denen zu ihren Zeiten, die zwar nicht besser, 
wohl aber scheinheiliger als unsere Tage waren, die 
Zigeuner als eine wahre Ausgeburt der Hölle vorge-- 
kommen sein müssen, und hören wir uns nur die Ur- 
teile an, die moderne Beobachter gefällt haben. 

Ganz allgemein über alle Zigeuner der Welt bricht 
Grellmann den Stab. Er sagt: Nichts übersteigt die 
Zügellosigkeit wollüstiger Sitten, die unter diesem Volke: 
herkömmlich ist. Und besonders trifft dieser Vorwurf 
das andere Geschlecht .... Man erinnere sich nur 
ihrer Tänze oder des von Swinburne erzählten Auf- 
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trittes an Marsico Nuovo, so werde ich es nicht nötig 
haben, neue und zwar solche Beispiele anzuführen, die 
mir die Schätzung des Anstands wegzulassen befiehlt®).. 

Dieser von Swinburne (in seinen travels in the 
two Sicilies pag. 306) erzählte Auftritt ist folgender: 
Eine Bande Zigeuner hatte sich auf dem Jahrmarkte 
zu Marsico Nuovo (Neapel) in der Absicht versammelt, 
die Buden zu bestehlen. Ein Teil von ihnen verlor sich 
unter das Gedränge der Menschen, indeß die übrigen 
darauf bedacht waren, durch Schaustellung gewisser 
außerordentlicher Reize die Neugier der Kaufleute auf- 
zuregen und ihre Achtsamkeit von den Waren abzu- 
ziehen. Einige also, Männer und Weiber gingen hin 
auf die sogleich an den Markt angrenzenden freien Feld- 
platz und betrugen sich dort mit so tierischer Scham- 
losigkeit, daß fast alles, Käufer und Verkäufer vom 
Markte weg nach diesem Schauplatze der Schande hin- 
zustürzte. Uuterdessen aber streckten die verbündeten 
Diebe in den verlassenen Buden ihre Hände aus.) 

Was die Schamlosigkeit der böhmischen Zigeuner 
betrifft, berichtet der französische Arzt und Gelehrte 
Charles Patin in seinen 1673 zu Basel erschienenen 
Reiseberichten: „Ich nahm noch einmal meinen Weg 
von Prag nach Wien. Allein bevor ich dort ankam) 
hatte ich noch ein ganz eigentümliches Abenteuer, was 
auf meine Phantasie den tiefsten Eindruck machte. Wir 
fuhren zwischen der Elbe und einem kleinen Gehölze. 
Plötzlich überraschte uns am Ende der Wiese eine leben- 
dige Skizze der Auferstehung und des jüngsten Ge- 
richtes: Drei- bis vierhundert Gesellen erhoben sich 
vom Boden, auf dem sie lagen. Sie dachten nicht daran, 
sich zu kleiden, denn sie hatten keine Kleider. Nur 
wenige bedeckten ihre Blöße. Schamwarihnenun- 
bekannt. Ich wage es nicht zu beschreiben, was ich 
sah und was ich für ein kleines Almosen hätte sehen 
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können. — Es war eine Truppe oder vielmehr ein 
Regiment Zigeuner, jener echten, ursprünglichen, die 
kein Handwerk, keinen Reichtum, keine Freunde, keine 
Tätigkeit kennen und dennoch leben, und in 
einer Freiheit leben, wie man sie in der freie- 
sten Republik der Welt nicht findet. Ich reiste 
damals mit einem Polen und einem höchst gebildeten 
Studenten aus Stralsund, namens Leye. Sie waren über 
diese Erscheinung nicht minder erstaunt als ich.‘‘) 

Reinbeck?) spricht von ihrem ungeregelten, wüsten, 
aller Sitte hohnsprechenden Leben und Treiben, das an- 
deren, noch in der Kultur zurückstehenden Nationen 
ein böses Beispiel gibt. 

Einzig die spanischen Zigeunerinnen finden einige 
aufrichtige Anerkennung wegen ihrer, allerdings nur 
„körperlichen,, Keuschheit. 

Besonders peinlich werden die europäischen Na- 
tionen von der „Unzucht‘“ unter den Kindern be- 
rührt. Man darf aber nicht vergessen, daß — ohne 
die Zigeuner im geringsten in Schutz nehmen zu wollen 
oder derartige Facta abzuleugnen — daß es indische 
Institutionen gibt, die sich Kinderehe und Geschwister- 
ehe nennen und geradezu als heilig gelten. — Wir wer- 
den darauf noch zurückkommen. — Sodann ist die 
Frühreife der Geschlechter zu berücksichtigen. Schon 
die alten Anzeigen aus den k. k. Erbländern®) schrei- 
ben von den Zigeunern: Im zwölften oder dreizehnten 
Jahre lernt der Knabe etwas von dem Handwerke seines 
Vaters, weil ihm um diese Zeit gemeiniglich' der Wunsch 
zu Kopfe steigt, auch zu tun, was sein Vater tat, ein 
Vater zu werden 

Was die magyarischen Zigeunerinnen betrifft, sind 
sie wohl dadurch schon charakterisiert, daß es in ganz 
Ungarn, Rußland, Österreich und der europäischen Tür- 
kei wohl kein größeres Bordell gibt, in dem nicht eine 
Hungara als Schönheitskönigin residierte. 
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Über die türkischen Zigeunerinnen sagt Ami Boue: 
Übrigens bleibt die Grundlage ihres Charakters immer 
dieselbe. Sie sind lebhaft, manchmal sogar leicht- 
sinnig und können ebenso fröhlich wie melancholisch 
sein. Sie sind schlau, rachsüchtig und empfindlich 
ohne eine Idee von der Unanständigkeit und dem Un- 
passenden der schamlosesten Verbindungen, sogar mei- 
stens gegen die Natur zu haben. Sie versuchen von 
allem, was sich nur bietet, zu profitieren, ohne auf die 
Moral nur im geringsten Rücksicht zu nehmen, zufrie- 
den, wenn sie nur schlau genug sind, sich nicht er- 
wischen zu lassen, oder sich Züchtigungen auszusetzen.) 

Bei den italienischen Zigeunern herrschen nach Co- 
locci und Predari geradezu schamlose Zustände. Ihre 
Begriffe von ehelicher Treue und Ehe überhaupt sind 
die denkbar lockersten und ihre Kinder geben sich den 
Vergnügungen des Geschlechtstriebes mit mehr oder 
minder fühlbarem Erfolge in einem Alter hin, das sonst 
nur kindlichen Freuden geweiht ist. Verbindungen von 
Zehnjährigen untereinander sind keine Seltenheit.10) 

Nicht viel anders steht es um die deutschen Zigeu- 
ner, Männer wie Weiber. Reinbeck berichtet: ‚Bei ihrer 
Lebensweise ist es sehr natürlich, daß sie außer diesen 
tierischen Befriedigungen der Wollust kein höheres Gut 
auf Erden kennen und ihr Herz von Rache ganz er- 
füllt ist. 

So bilden denn auch die geschlechtlichen Gegen- 
stände eine Lieblingsunterhaltung ihrer Gespräche. 
Dann erheitert sich ihr sonst düsterer Blick, hierher hat 
sich ein eigentümlicher Rest von ihrer eigenen Poesie 
geflüchtet und in diesem Kapitel ist die Phantasie ge- 
schäftig, ihnen die dazu nötigen, lasziven Bilder zu 
schaffen, die an Erfindungsgabe und Glut oft an Boccaccio 
und die ärgsten Schandbücher französischer Schriftsteller 
erinnern.‘‘11) 
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Eines der berüchtigsten obszönen Lieder der Zigeu- 
ner ist das sogenannte Pharaonslied!?), das in ganz Sie- 
benbürgen, Ungarn, Serbien, Rumänien und den Balkan- 
staaten sehr verbreitet ist. — Den Namen Pharaons- 
lied hat ihm Pott gegeben, wahrscheinlich irregeleitet 
durch die beiden ersten Worte des mitgeteilten Bruch- 
stückes: Faroe Faroe. Es hat mit Pharao oder Ägypten 
nicht das geringste zu tun. Wir bringen in folgendem 
den allerdings vielfach sehr verderbten Originaltext, 
da es uns weniger um sprachliche als ethnologische 
Studien zu tun ist. Wer sich für die sprachlich rich- 
tige resp. korrigierte Fassung interessiert, findet diese 
in der Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft, Bd. 51, Seite 485 ff. (Jahrgang 1897). 


Älteste Fassung (von Pott nach Reuß aufgezeichnet) 


Faroe. Faroe! Kherdoczina pchengoe — 
Dza more avava (arara?) 
Ej czara czina sztrekukare, dza more an dade 
Czara czina rakande, ej czara czina sztrekukare. 
Hoske more hoske pchines makarfora | 
Makarfora nadobines mlamarzema mladevla raZ (vaZ?) 
Ej pala mira gagZeroro, czajore czajore amauga pafore, 
Amange pafinore piastro vad’ ore. 

Diffindis me! Diffindis me! 

Coi! et si pereas! 

Ich, Liebster, ich tue dasselbe. 

Usque ad vesperam praeparapenem! 

Cupe penem usque ad vesperam. 

Recte, cupe penem! 

Cur, cariossime, mihi terquet sine coitu penis 

coxondicem. 
Auf Männchen, fest! 
Mädchen, Mädchen, gib mir 
Dein Wässerlein (vulva tuam) 
Gib mir dein Wässerlein, ich trinke dein Herzchen. 
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Eine andere Variation teilt Prof. E. v. Thenrewk 
a. a. ©. S. 319 mit, die von Zigeunern der Stadt Zo- 
iyom gesungen wurde. — Es sind dort sieben Strophen, 
textlich und rhytmisch viel besser erhalten, jedoch durch 
einander geworfen. Die ursprüngliche Anordnung dürfte 
wohl die sein, daß zunächst der Bursche beim Mäd- 
chen wegen Erlaubnis anfrägt, sie dann in den zwei 
nächsten Strophen ihre Schmerz- und Wollustgefühle 
beim Coitus schildert und in der vierten Strophe post 
coitum den Burschen für ein nächstes Mal zum Besuche 
einlädt. 


Eine Aufzeichnung nach dem Manuskripte eines ge- 
wissen Joh. Gruner, der sie Zigeunern zu Fels — 
Micsinye abfragte — weicht in vielen von der Pott- 
schen Transskription ab. Nach den Korrekturen durch 
die Hand Wlislockis heißt dieser Text: 


1) Pharoves, pharoves, 
Ker tu cina bengoyes, 
Karo tu ker’! ja more! 
Avava, avava! 
Ac tonkes, dikhes, duri 
Bengoyes tu kare! 
Ja more, avava, 
Mh, mh. mh! 


®) Hey cina, cina so tu tro kare 
Ja more andade, 
Cara cina ran kade 
So tu tro kare! 


e) Hoske more hoske bengoyes, 
Mon kar fora, na tu cines, 
Yay, yay, yay! 
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Man mar devla, mro devloro, 
Hey palo miro yay! Sheroro! 


Cayore, cayore, 
A mange pafori, 
A mange paäiori, 
Pijav tre vodyori! 


Ehas man pirani, 
‘ Luciadyom cayori; 
Oda tovav Iyashka, 
Oda jal halyaka! 


Kames miti: toves, 
Shi tu mausa toves 
Pale gradyi? 

Oda jav me laha, 
Jav me tro vedyaha, 
Miro vodyi! 


Diffindis me! diffindis me! (pene tuo) 
Coi, uoque dum flectis te. 

Fac! vide, pene supra me te flexis. 
Geh, Freund, ich werde kommen, 
Hm, hm! 


Hei, schneide nur fest ein bis daher, 
Fac ita pene tuo! 

Geh Freund und bis zum Abend 
Praepara penem tuum ad coitum. 


Warum, Freundchen, drückst du mir, 
Penem tuum inter femora meu! oh nicht doch. 
Du quälst mich, wehe, weh’, wehe mir. 


4) Schlage mich nur, mein Gott, mein Liebster, 
Hui schlage mich, wehe mir. 


6) Halt ein Liebchen 
Saepe lambi puellam 
In vulva luvo penem meum 
Istuc intra piscule (= penis). 


?) Liebst du’s, Kleine, wenn du badest, 
Mit mir zu baden (= coitum facere) 
Im Busche ? 
Dorthin gehe ich mit ihr, 
Ich gehe mit deiner Wonne, 
Mein Herz du! — 


Auch hier scheinen die Strophen durcheinander ge- 
‚würfelt. Die richtige Reihenfolge dürfte etwa sein: 
Der Bursche spricht 5), 7), das Mädchen 1), 2), 3), 
4), der Bursche hierauf 6). Alolagnistische Momente 
sind in beiden Fassungen unverkennbar. 

Aladar Ballagi hörte 1872 ein sehr ähnliches Lied 
unter dem Namen „Faro hecz‘“ vor Pest von unga- 
rischen Zigeunern. Es lautet: (bei Thewreck a. a. O. 
S. 321, stark verderbte Fassung.) 


Feherwäri verbunkon äll 
Azhitent elebe. 
Härom legeny elhibäzott 
Romta regimentbe! 

Faro hecz, faro hecz 

Heje bunza (?) bunza (?) 
Teszem tu häj mozsolöra. 


Ültessenek ki a löra 
A värmegye kapuba 
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Iszläri baktari 

Czijany. leanpeeı..... —i! 
Läba között ott a nyül, 

Meg a tejes ür 

Is oda szür! 

Pukk, kortyongo? (??) 


Fehervari auf Soldatenwerbung steht, 
Gott vor ihm. 
Drei Burschen haben sich verfehlt, 
Im zigeunerischen Regiment. 
Du spaltest, du spaltest mich 
Hei, buncza, buncza! | 
Lege hin das Fleischstückchen (= den penis) 


Man soll mich setzen aufs Roß 
In des Comitatshauses Thor, 
Isztari, baktari 

Cum puella coitum facio 

Inter pedes puellae lepus reptat 
Selbst der gnädige Herr 

Istius -pungit. 


Die letzten drei Zeilen sind in ganz Ungarn als 
sogenannte Tanzreime weit und breit bekannt. 

Insbesonders die intellektuell ziemlich hochstehen- 
den spanischen und portugiesischen Zigeuner tun gerne 
das, was unsere Studentensprache mit dem lieblichen 
Ausdrucke Sauglockenläuten bezeichnet. Wenn es einem 
wenig galanten französischen Schriftsteller kürzlich ge- 
stattet war, von der Anzahl der deutschen Ausdrücke 
für Trunkenheit auf die Trinkliebe der Deutschen zu 
schließen, so mag hier. der analoge Schluß aus den 
folgenden von Coelho gemeldeten Ausdrücken für 
Sexualorgane und Sexualverrichtungen, die bei den por- 
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tugiesischen Zigeunern gang und gebe sind, gezogen 
werden. 

' Für penis gibt es nicht weniger als 7 Bezeich- 
nungen: bul, gregorio, mangalho, martebuho, piegas, 
bebedeira, samatra. 

Für das entsprechende pudendum muliebre sogar 
10: marca, puta, parremeiro, patrona, patuno, tefe, 
arıfa, minche, badejo, besugo: 

Für einen anderen sexuell reizenden Körperteil, den 
weiblichen Busen: chuchäs, sejos de mulher, chachorros 
de proa etc. 

Was den Podex betrifft, unterscheidet der portu- 
giesische Zigeuner ebenso fein, wie der spanische Gram- 
matiker in einer uns Deutschen unbegreiflichen Weise 
zwischen nosotros und nosotras das — Geschlecht. 
Speziell den Podex muliebris bezeichnen die Ausdrücke: 
buldro, barriga, bundra, den podex hominis: macote 
und az-de-copas. Daneben gelten ohne weiteren Un- 
terschied für beide Geschlechter die Worte: bomba, 
bote, chaleira, cifra, culatra, ilhoz, kioske, pevide, tar- 
dös, tefe und beve. 

Für eine Aktion des podex, für den zu mehr oder 
minder sexuellen Scherzen geeigneten flatus ventris 
gibt es‘3 Bezeichnungen: piar-do-ventre, rile, perce; 
das entsprechende Verbum ist öfters vertreten, näm- 
lich viermal: alisar, cardar, gisar, rifar. — Das latei- 
nische coire wird durch nicht weniger als 5 Ausdrücke 
wiedergegeben: quilhar, nicar, chapar, finfar, lixar-se, 
die alle durchaus geläufig sind. Wer da, gleich Borrow 
und selbst Coelho meint, für den spanischen oder por- 
tugiesischen Zigeuner gäbe es keine Prostituierte, den 
verweise ich auf Coelhos eigene Zusammenstellungen, 
wo für meretrix vilissima dreizehn besondere Wörter 
angeführt sind: arrombada, chunga, mulha feia, cula- 
trona (vgl. culatra—=podex!) galdrana, galdraphina, ca- 
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lona, mulher desprezivel, menesa, lumia, pente, pita- 
da, ponis. Ebenso reichlich ist der Wortschatz, was die 
Bezeichnungen für Menstruation (gewöhnlich arate) und 
Masturbation (sarambia) betrifft, obwohl diese aus Not 
am Weibe fast nie vorkommt, sondern nur eine Begleit- 
erscheinung der sogenannten Adspektprostitution ist, 
über die wir noch sprechen werden. 

Auch die Sitten der polnischen Zigeuner sind, wie 
R. v. Ziemlinski berichtet, sehr lax. Nicht selten unter- 
hält der Bruder ein Liebesverhältnis mit der eigenen 
Schwester. Das Weib (romnöri), das Mädchen (cipa) 
wird kaum als Mensch betrachtet, eher als ein Ding, 
das bestimmt ist, die tierischen Begierden, des Man- 
nes, ihres Herren zu stillen!?). 

Von den Bukowinaer Zigeunern, gibt es zwei Arten: 
Laieschen oder hordenweis herumziehende und Modo- 
reni oder einzelziehende. Polek 13a) berichtet S. 4. daß 
sie wegen ihrer schlechten Aufführung und der Ge- 
fährdung der öffentlichen Sicherheit sehr berüchtigt 
wären. — 

Kann man sich da wundern, wenn die Zigeunerin- 
nen keine Unschuldsengel sind, wenn selbst ihresgleichen 
sie bloß nach der Cohabitationsfähigkeit bewerten ? Und 
noch andere Gefahren drohen ihnen seitens der einhei- 
mischen Dorfjugend. Die Zigeunerin ist ja Freiwild, 
mache jeder mit ihr, was er kann. Darum muß man 
Reinbeck wohl zustimmen, wenn er — wenigstens die 
rumänische, ehrloseste Zigeunerin — mit den Worten 
verteidigt: „Wenn man häufig dem weiblichen Teile 
der Zigeuner wegen Mangel an Schamhaftigkeit Vor- 
würfe macht, so mag wohl der äußere Schein mit dar- 
an schuld sein, allein meistens sind solche Vorwürfe 
entweder wenig begründet oder selbst ungerecht. Aller- 
dings verheiraten sich die Zigeunerinnen oft sehr früh- 
zeitig, allein aus keinem anderen Grunde, als um den 
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Verfolgungen, Anträgen und Lüsten des Grundherren 
und seiner Söhne zu entgehen, ein Schicksal, dem sie 
meist nicht entgehen können, wenn sie hübsch sind. 
und zum Hausdienste in den Bojarenfamilien verwandt 
werden und in unmittelbarer Nähe der männlichen Be- 
wohner sind!#). 

Nicht zu Unrecht fragt auch Dr. Groß: „Wer von uns 
hat schon einmal eingegriffen, wenn ein Zigeuner von sei- 
nen Stammesgenossen eine grausame, verstümmelnde 
Strafe erlitt; wer hat bei den vielfachen Leibesabtrei- 
bungen der Zigeuner ein Veto erhoben? Wer hat die 
Geschlechtsehre der Zigeunermädchen geschützt, die oft 
in geradezu kindlichem Alter Mütter werden? Wer 
hat es gerächt, wenn ein Zigeuner von anderen ver- 
giitet wurde? Wer weiß denn überhaupt genaueres 
über ihr entsetzliches Gift Dry? Wer sah einen Zi- 
geuner gepflegt im Hospital? Woran sterben die Zi- 
geuner? Wo kommen sie hin? Wo sind ihre 
Gräber ?‘14) | 

Der sexuelle Reiz, den die Zigeuner und Zigeune- 
rinnen auf die verschiedensten Herbergsvölker ausüben, 
verdiente einmal genauer untersucht zu werden. — Man 
denke nur an weltbekannte Skandale wie die Affäre 
Rigo’s mit der Prinzessin Chimay und an andere Prinzes- 
sinnenentführungen durch ganz elende Zigeuner. Man 
denke an die Begeisterung, mit der die Landjugend 
Ungarns, Bosniens und Serbiens ein Liebesverhältnis. 
mit einer Zigeunerin schildert, an die diversen hoch- 
poetischen Romane von Preziosa und Carmen bis zu den 
Hintertreppenromanen, deren Held ein schinderhannes- 
artiger Zigeuner voll Sehnsucht nach Mord, Blut und 
Weiberliebe ist. | 

Osphresiologische Vorbedingungen allein können 
diesen sexuellen Reiz nicht erklären; ich vermute eher, 
daß er von der Sphäre der Zigeuner an sich, in der 
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sie leben, ausgeht, und daß die Ungebundenheit ihrer 
Sitten vor allem den vielfach geknechteten und auf 
allerhand Rücksicht nehmen müssenden Kulturmen- 
schen den Verkehr oder die zeitweilige Verbindung 
mit dieser Rasse so begehrenswert macht. Woher sonst 
käme die fast magische Anziehungskraft dieses Bettel- 
volkes? Sind die Zigeuner vielleicht so außerordentlich 
schön ? — 

Die Mehrzahl der Beobachter verneint diese Frage. 
Münster und Kranz halten die deutschen Zigeuner für 
keine Menschen, sondern häßliche, affenähnliche Teufel, 
gegen die die Mohren Schönheiten wären?5). 

Toppeltin!$) sagt in seinem Origin. et occasus 
Transsylvan. ausdrücklich, daß die Zigeuner in Sieben- 
bürgen wegen ihres abscheulichen Aussehens von jeder- 
mann gemieden und keines vertraulichen Umganges 
gewürdigt würden. „Quum autem turpissimae sint, — 
eorum foeminae et omnis sexus naturali nigredine horri- 
bilis, valde aversantur contemnunturque a populis Tran- 
sylvaniae, nullo prorsus consortio vel familiaritate eos 
dignantibus. — 

Erzherzog Josef von Österreich sagt mit Bezug auf 
die ungarisch-rumänischen Zigeuner, daß es sowohl 
unter den Männern wie unter den Frauen nur sehr 
wenige gibt, die wirklich schön genannt werden kön- 
nen!?). 
| Reinbeck meint von den deutschen Zigeunerinnen: 
„Während einige in den älteren Zeiten sie nicht häßlich 
und abschreckend genug zu schildern wußten, wahr- 
scheinlich wegen ihres lumpigen und schmutzigen Äuße- 
ren, wurden sie von anderen wieder ihrer Wohlgestalt 
und des Ebenmaßes im Gliederbau wegen gepriesen, 
und namentlich gibt es unter dem jüngeren weiblichen 
Geschlechte wahre Schönheiten. Die jungen Zigeuner- 
mädchen sind in der Regel etwas heller von Farbe, und 
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wegen des Ebenmaßes ihres Baues bilden diese ein- 
nehmenden Körperverhältnisse bei dem jüngeren weib- 
lichen Geschlecht häufig ein sehr angenehmes und In- 
teresse erweckendes Äußere, das sich oft zu ungemeiner 
Schönheit steigert, während jedoch die verheirateten 
Frauen, welche sehr bald den Zenith ihrer Jugend über- 
schreiten, wegen ihrer scharfmarkierten, meist hageren, 
alt aussehenden Physiognomien eine abschreckende Aus- 
nahme machen. Von den Reizen junger zigeunerischer 
Schönheiten und ihrem kokettierenden Äußeren ange- 
zogen und in ihr Netz verlockt, ließen sich selbst junge 
Kavaliere aus den höchsten Ständen, ungarische Ma- 
gnaten, walachische Bojaren, russische und polnische 
Große, wie unter anderem die reichen Grafen Gagarin 
und Tolstoy zu ehelichen Verbindungen mit Zigeune- 
rinnen hinreißen, und auch in Spanien strahlte manche 
liebenswürdige Gitanella ihren Feuerblick in das Herz 
eines ritterlichen Hidalgo, was zu ähnlichen Mißhei- 
raten Veranlassung gab, die aber selten gut abliefen‘13). 
An anderer Stelle führt unser Gewährsmann nochmals 
aus: „Unbegreiflich ist es, wie bei der schlechten Nah- 
rung und der Lebensweise diese Menschenrasse ihre ent- 
schiedene Schönheit, ihren Körperbau und ihren Ruf 
von herkulischen Kräften und Leistungen in erotischer 
Hinsicht bewahren kann, um so mehr, da sie die Lauf- 
bahn dieser Genüsse sehr früh, selten später als im 
14. Lebensjahre betreten. — Die kühnen, zwar braunen 
aber höchst anziehenden Zigeunermädchen setzen den 
Beobachter oft in Erstaunen, wenn er bedenkt, wie 
solche äußerliche Anmut, solche Augen, Gestalt, Zähne, 
Haare und Gesichtszüge in der stinkenden Atmosphäre 
ihrer Erdhöhlen und Zelte entstehen konnten. — 
Diese ausgezeichneten Reize haben denn auch 
2... oft zu Verbindungen und selbst zu ehelichen 
Verbindungen außer ihrem Stamme weit über ihren 


‘Stand und Herkommen, geführt, die aber wegen ihrer 
‚nicht zu vertilgenden Liebe zu einem unsteten Wander- 
leben meist unglücklich geendet haben oder nicht von 
langer Dauer waren‘.!?) | 

Ein tüchtiger Kenner der donauländischen Zigeuner, 
Herr Bergner, sagt genau das Gegenteil von dem, was 
Toppellin uns berichtete: 

„Meinen Beobachtungen zufolge dürfte ein Schön- 
heitspreis für Zigeuner weit eher dem männlichen als 
‚dem weiblichen Geschlechie zugesprochen werden. Ich 
habe auf mehrjährigen Reisen in Ungarn, Siebenbürgen 
und Rumänien wohl Hunderte von jungen Zigeune- 
rinnen gesehen, keine aber gefunden, die durch regel- 
mäßige Züge oder plastischen Körperbau Erwähnung 
verdiente, währenddem ich gleichzeitig von Zigeuner- 
knaben und Jünglingen angebettelt wurde, deren tadel- 
lose Gestalt im Verein mit dem schwarzlockigen Haar, 
‚dem kühnen Gesichtsausdruck, den blitzenden Adler- 
augen und der freien Haltung einen etwas zu sehr an 
Bronze erinnernden, aber im übrigen vollendeten Adonis 
‚darstellte. Hinsichtlich der Zigeunerinnen möchte ich 
behaupten, daß unter fünf von ihnen eine leidlich hübsch 
genannt werden kanıy Hin und wieder soll auch eine 
wahrhaft klassische Schönheit trotz Schmutz und Lum- 
pen erb.ühen. So selten diese sind, so bezaubernd sol- 
len sie sein, kein Wunder daher, daß mehr als ein un- 
garischer Gutsbesitzer in leidenschaftlicher Liebe zu 
einer Tochter des Volkes der Ausgestoßenen entbrannt 
ist, wodurch alsdann deren Genossen derart keck und 
unverschämt geworden sind, daß sie mehrere Wochen 
lang im Bewußtsein des mächtigen Schutzes beim Dorfe 
gelagert und währenddem fast sämtliche Bauernhöfe, 
Obstbäume und Felder ausgeplündert und verwüstet 
haben. Die am meisten gerühmte Zigeunerin Siebenbür- 
‚gens wohnt in Torda; sie führt den Namen „der schö- 


nen Luise“, allein auch hier dürfte der Ruhm vollkom- 
mener Schönheit ungerechtfertigt sein und die betref- 
fende weit mehr durch Geist und Pikanterie, als durch 
äußere Vorzüge ihren Ruf erlangt haben. Wahr ist 
es immerhin, daß sich ihretwegen ein junger Aristokrat 
am Morgen desjenigen Tages, der ihn mit einer Adligen 
am Altar vereinigen sollte, erschossen hat‘‘.20) 

Über die österreichischen Wanderzigeuner besitzen 
wir ein zutreffendes Urteil in den ‚Studien‘ des Gra- 
fen Mitrovic, ein Buch, das heute schon eine bibliogra- 
phische Seltenheit geword:n ist. In diesem, anonym 
erschienenen Büchlein (das auch eine Grammatik des 
Zigeunerischen enthält) heißt es: 

„Die Mannspersonen sind alle mittelgroß und wohl- 
gewachsen, haben alle üppiges, rabenschwarzes, glän- 
zendes Haar, schwarze oder dunkeibraune Augen, von 
starken, dunkeln Brauen und langen Wimpern umgeben. 
Schlauheit und Argwohn liegt unverkennbar in ihren 
Blicken, die durch die dunkle, kupferartige Gesichtsfarbe 
und das hervortretende Weiß des schalkhaften Auges 
doppelt auffallen und verdächtig erscheinen. — 

Der Anzug ist stets so bunt gewählt, als es nur 
immer die Umstände des Besitzes zulassen. Jahrzehnte 
gehen an dem Manne spurlos vorüber und der charak- 
teristische Ausdruck bleibt ewig lesbar am dunkelge- 
bräunten Antlitze des Zigeuners. Er trägt zwar Spuren, 
sowohl vom Winde wie vom Wetter als auch von har- 
ten Wanderungen durch Drangsale, Bitternis und Ver- 
folgung — allein dem ganzen kann man die Anerken- 
nung des Ebenmaßes und Teilnahme an der allenthal- 
ben ausgedrückten Wehmut nicht versagen. Anders 
verhält es sich mit den Frauen. — An ihnen gehen Jahr- 
zehnte nicht spurlos vorüber. 

Haben sie 25—30 Frühlinge erlebt, so lassen sie 
keine Ahnung des Gewesenen nach sich. Runzeln der 
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gräßlichsten Art verunstalten das Gesicht, die entsetz- 
liche Unreinigkeit tut ein übriges und an einer alten 
Zigeunerin bleibt nichts als der Ausdruck verwilderter 
Weiblichkeit. 

Sehen wir dagegen ein Zigeunermädchen! — Es 
zeigt das Ideal des schönen Volksstammes, welcher im 
Bau, Wuchs und Gliedmaßen das Ebenbild der Vollen- 
dung an sich trägt und dem selbst eine tausendjährige 
Flucht und Hetze das Gepräge seines ursprünglichen 
Gestaltadels nicht ganz verwischen konnte. — 

In langen Flechten fällt das rabenschwarze Haar 
über Schulter und Busen herab, die, trotzig auf ihre 
naturgesetzliche Berechtigung, die Vollendung ihrer 
Fülle, in das darauffallende Licht zurückwerfen. 

Zwei Augen glänzen wie Edelsteine aus dem dun- 
kelgebräunten Antlitze und feingeschnittene, sinnvolle 
Lippen Öffnen sich triumphierend, um zwei Reihen Zähne 
sehen zu lassen, die den unzerstörbaren Pensionsfond 
dieser Stammesschönheit bildet. Leider — denn nur 
von kurzer Dauer sind die übrigen Vorzüge !‘“21) 

Was die deutschen Zigeuner betrifft, berichtet Rein- 
beck: Die Zigeunerfrauen sind in ihren jüngeren Jahren 
gute und beliebte Tänzerinnen, und ihre Hingabe an 
Männer ist für Geld nicht schwer zu erlangen. Sobald 
sie aber den Culminationspunkt ihrer Blüte überschritten 
haben und ins alte Register kommen, erscheinen sie 
umso abschreckender.22) 

Wilhelm v. Hausmann sagt betreffs der siebenbür- 
gischen Zigeunerinnen: „Unter ihnen sieht man hie und 
da welche, die zum Fettwerden hinneigen. Besondere 
Schönheit unter den Zigeunermädchen hatten wir nie- 
mals Gelegenheit, zu bemerken. Die Dirnen sind zwar 
schwarzäugig und oftschlank gewachsen, aber ihre For- 
men und Bewegungen entbehren der Anmut und Grazie, 
die doch die ihnen so nahe wohnenden armen Szekler- 
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mädchen und Walachinnen in hohem Grade auszeich- 
met2>) 

Von den italienischen Zigeunern schreibt cn 
Predari auf Grund eigener Anschauung und Quellen aus 
dem XVI. und XVIH. Jahrhundert, sie hätten insge- 
samt blendend weiße Zähne, ebenholzfarbige Haare, 
und dunkelschwarze Augen, auch läßt sich ihnen ein 
Charakter von Schönheit nicht absprechen. Ihre Kör- 
performen sind weder die eines Riesen noch. die eines 
Zwerges; sie haben schlanke und ebenmäßige Glieder, 
mit Ausnahme der Weiber, deren Busen in der Tat 
von seltsamem Umfange ist. 

Ähnlich günstig ist auch das Urteil Boue’s über 
den türkischen Zigeuner. Er bietet meist, selbst wenn 
er noch nomadisiert ein interessantes, intelligentes 
Äußere dar. Sein Auge ist schwarz, mandelförmig ge- 
schnitten und voll Feuer, seine Nase meist adlerförmig 
gebogen. Wenn seine unteren Extremitäten manchmal 
nicht zu mager wären, könnte man ihn einen hüb- 
schen Mann nennen, obwohl er allerdings sehr brünett 
oder sogar braun mit pechschwarzen, nicht gerade fei- 
nen Haaren ist. Fettleibig sieht man ihn nie. | 

' In der Jugend und bei seßhaftem Leben vereinigen 
die Frauen verführerische Züge und eine edle Gestalt 
mit hoher Koketterie. Man ist oft ganz verwundert, 
unter einem erbärmlichen Zelte ein junges Mädchen in 
schöner, gewählter Kleidung hervorkommen zu sehen.?®) 

Auch G. Cora?5) ist nicht abgeneigt, den Zigeunern 
„eine gewisse Schönheit zuzusprechen und führt die reiz- 
volle Uppigkeit und Pracht der Zigeunerweiber zu Mezö- 
hegy in san), auf die Wohiltaten eines festen Wohn- 
sitzes zurück. 

Geradezu Ne muß der Autor jener NE 
ten von den Zigeunern‘ gewesen sein, der sie in den An- 
zeigen aus den k. und k. Erbländern (5. Jahrgang ie 
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349 #f.) beschreibt. — Es macht fast den Eindruck, 
als hätte er sein Herz an irgend eine glutäugige Zigeu- 
nermaid verloren, so sehr sticht sein Stil gegen die 
sonst sehr amtsschimmelig faden Berichte dieser An- 
zeigen ab. — 

Ein älterer, sehr intelligenter Polizeibeamter a. D., 
der in früheren Jahren viel mit den in den Alpenländern 
herumstreifenden Zigeunern zu tun hatte, meinte, 
manchmal treffe man unter den jungen Zigeunermädchen 
Geschöpfe von einer wilden Schönheit und seltenen sinn- 
lichen Reizen, welche in hohem Grade zu fesseln im- 
stande seien und ihre Vorteile unter dem Einflusse der 
älteren Weiber mit aller angeborenen oder anerzoge- 
nen Selbstsucht und Verworfenheit auszubeuten wer- 
stehen, aber keine wahre und ideale Leidenschaft be- 
‚sitzen. Im allgemeinen finde man unter ihnen mehr 
schöne Männer als Frauen, zumal da die Zigeunerinnen 
früh mannbar würden, aber auch ungewöhnlich früh 
'verblühen.?®) 

Was die indischen Zigeuner betrifft, finden diese, 
respektive ihre Kinder wieder eine aufrichtige Be- 
wunderin. Karsten berichtet: „Nie habe ich so wun- 
derschöne Kinder gesehen wie bei den Maharattis und 
Bandschäras. Sie entzückten jeden, der sie sah. Üppiges, 
tiefschwarzes Lockengewirr bildete den Rahmen zu den 
lieblichsten Kindergesichtern, die man sich denken kann. 
— Aus den Augen, um den Mund, aus dem ganzen, rei- 
zenden kleinen Angesicht strahlte und leuchtete reinste 
Lebensfreude und unbändiger harmloser Übermut her- 
vor. Der kleine Körper, jedes einzelne Glied daran war 
so herrlich geformt, alle Bewegungen so voller unbe- 
wußter Grazie und bezaubernder Anmut, daß ich 
wünschte, alle möchten zugegen sein, die da behaupten, 
es sei ein Mangel an Kunstverständnis und Schönheits- 
sinn, wenn jemand den Mut hat, eine Leinwand nicht 
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als Kunstwerk zu preisen, an der alle Linien verschwom- 
‚men sind, grelle Farbentöne gegeneinander kämpfen, die 
Nacktheit durch die Art, wie sie dargestellt wird, em- 
pört und die Handlung glauben macht, daß alle Poesie 
und Reinheit aus dem täglichen Leben gestrichen sei. 
'Gewichen ist sie leider vielfach daraus, ja, aber nur 
da, wo unreine Blicke die Dinge anschauen und un- 
reine Gedanken sie beleben. —??) 

Vielleicht hat Abel Hovelacque23) Recht, der zwei 
verschiedene Zigeunertypen, einen schönen und einen 
häßlichen Schlag annimmt. Beide, meint er, bestehen 
seit ihrem Aufbruch aus Hindostan. — Der eine Schlag 
soll länglich ovale Gesichter, derbe Züge und ausge- 
sprochene Adlernase haben, der andere hübsche Züge 
und weniger stechenden Blick. — 

Die enge Beziehung zwischen Tracht und ge- 
schlechtlichen Unterschieden und Vorgängen hat Hein- 
rich Schurtz??) bereits 1891 nachgewiesen. Auch bei 
‚den Zigeunern werden alle wichtigen Ereignisse des 
Geschlechtslebens in der Regel von einer Änderung 
‚der Tracht äußerlich begleitet und charakterisiert. — 

Solange die Pubertät nicht eingetreten ist, laufen 
‚die Zigeunerkinder meist im paradiesischen Unschulds- 
kostüm, freilich ohne Feigenblattgarnitur umher, 5%) was 
jedoch keineswegs so unschuldig ist, als es aussieht. 
In Bosnien, der Herzegowina, Südsiebenbürgen und den 
Karpathendörfern trifft man oft Knirpse von kaum zehn 
Jahren, die mit etwa gleichaltrigen Mädchen in Gegen- 
‘wart der Eltern Dinge treiben, die wir als grobe Un- 
zucht bezeichnen würden. Dort aber nennt man es 
lächelnd nur spielen. — In der Ziganei von Oschinka — 
‚Ohaba (Siebenbürgen) forderten kaum achtjährige Mäd- 
chen gelegentlich der großen Manöver 1903 die Solda- 
ten auf, gegen kleine Geschenke mit ihnen sexuell zu 
verkehren. Die Eltern unterstützten, ruhig vor ihren 
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Hütten sitzend, die unverschämten Anträge der Kleineit 
durch eine in ganz Ungarn bekannte Handbewegung, die 
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Man darf 
daher keineswegs glauben, daß die Nacktheit der Kin- 
der etwa in einer Überlieferung von sexuelier Unkennt- 
nis begründet sei, daß ihre Unschuld gleich jener sei, die 
Adam und Eva vor dem Sündenfalle besaßen. Meist ist 
es ja nur Armut und vielleicht Sparsamkeit, die dem 
Mangel an Bekleidung bedingt. Und wenn in späteren 
Jahren die jungen Zigeuner bekleidet gehen, so darf 
man nicht an erhöhte sittliche Ideale denken, sondern 
im Gegenteile: Die Reifezeit hat aus den Kindern Er- 
werbende gemacht und so groß ist ihre Putzsucht, 
daß die ersten selbsterworbenen ‚„Kapitalien‘“, die ersten 
ehrlich oder unehrlich selbst durchgeführten Geschäfte 
zur Anschaffung einer halbwegs die Blöße bedeckenden 
Bekleidung die Mittel bieten. — Das Kleid zeigt also: _ 
den Reichen, den Begüterten an, den Selbsterwerbenden,, 
der dadurch in der Achtung des anderen Geschlechtes 
bedeutend steigt. | | 

Die Kleidung verbirgt also nicht ureigentlich die 
Geschlechtsembleme, sondern macht den Besitzer bloß: 
sexuell begehrenswerter. — So tragen denn auch, eben. 
um begehrt zu werden, die Zigeunermädchen in Ruß- 
land, den Donauländern, und Spanien überall zahlreiche; 
oft alte Silbermünzen, mitunter sogar Goldstücke um 
den Hals. — Gelegentlich eines in der Nähe von Brass6 
in den Felsen der Pujana abgehaltenen Zigeunerfestes,,. 
einer Art Heiratsmarkt, konnten wir hübsche Zigeuner- 
mädchen bemerken, die ihre ganze Mitgift auf der 
Haube, den Kleidern, ja sogar den Schuhen angeheitet 
trugen und durch freundliches Nicken mit dem Kopfe- 
die Vorbeigehenden in die elterliche Wohnung einzu-- 
treten einluden. 

Das Tragen von Hüten ist bei den südungarischen: 
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Zigeunern ein Luxus, den sich nur reiche Leute erlau- 
ben können. Dieser Umstand, respektive die Tatsache, 
daß dreiviertel oder mehr der kolonisierten Zigeuner 
keine Hüte haben, gab 1903 gelegentlich einer amtlichen 
Inspizierung der Kolonien zu einer urkomischen Szene 
Anlaß. Der Biro eines Ortes (Oberrichter) der eine 
bedeutende Ziganei mit über 200 Seelen aufwies, 
wandte sich an die vorgesetzte Behörde mit der Bitte 
um Instruktionen, wie der Inspizierende von den Zigeu- 
nern zu begrüßen sei. Die Antwort lautete: Die Zigeu- 
ner hätten zwei Spaliere zu bilden beim Herannahen des 
Inspektors den Hut abzunehmen, mit der Linken vor die 
Brust zu halten und ihn durch die landesüblichen Will- 
kommrufe zu begrüßen. Von dieser Instruktion sei in- 
folge der Kürze der nur mehr zur Verfügung stehenden 
Zeit unter keinen Umständen abzuweichen. — Das war 
nun eine harte Nuß für unseren Biro. Wie soll man 
einen Hut in der linken Hand halten, wenn man keinen 
hat? Rasch entschlossen wurde eine Kollekte veran- 
staltet, Hüte beschafft und unter den Zigeunern verteilt. 
— So kommt es, daß in der Csik die meisten Zigeuner 
heute noch behutet sind. — 

Die Mädchen der donauländischen Zigeuner tragen 
offenes Haar, und niemals einen Hut oder ein Kopftuch, 
denn dies ist der Schmuck jener, die einen anderen 
weiblichen Schmuck, das Hymen, nicht mehr aufzu- 
weisen haben. Erzherzog Josef berichtet in den Mit- 
teilungen über die von ihm in Alcsutt angesiedelten 
Zeltzigeuner eigens über diesen Umstand. Er schreibt: 
„Hochzeiten waren nur zwei aus Eigennutz, doch meh- 
rere nach Zigeunerritus. Dabei gab’s Musik und Tanz, 
Essen und Trinken von früh bis abends. — Nachmittags 
um drei Uhr wird dem Brautpaar in Wasser auigeweich- 
tes Brot mit Salz durch den Woiwoden in den Mund 
gestopft. Anderen Tags, wenn das junge Paar erwacht, 
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wird der jungen Frau das Kopftuch durch die beider- 
seitigen Eltern aufgebunden. Dies tragen nur 
Frauen und gefallene Mädchen.‘!) Die sexu- 
elle Bedeutung dieses Kleidungsstückes ist also mehr 
als klar. 

Sobald das Alter eingetreten ist, in dem sich die 
Fortpflanzungsfähigkeit verliert, geht in dem Äußeren 
des Zigeuners der Donauländer wieder eine große Wand- 
lung vor: Er schneidet sein Haupthaar nicht mehr und 
ist — wie wir scherzweise versuchten, selbst gegen 
Vorzeigen relativ großer Geldsummen hierzu nicht zu 
bewegen, sich diesen Schmuck nehmen zu lassen. Da- 
für besitzt er meist Schuhe und einen Hut, Dinge, die 
geradezu als Bequemlichkeiten des Alters gelten, was 
denn auch die Ausdrücke dirach (Hut) und statin 
(Schuh) zu beweisen scheinen. 

Interessant ist es, bei den einzelnen, in den ver- 
schiedenen Ländern zerstreut lebenden Zigeunern, die 
frappanten Gleichheiten und andererseits wieder Ver- 
schiedenheiten in der Kleidung zu konstatieren. 

In Indien, Persien und Nubien, desgleichen im süd- 
lichen Griechenland unterscheidet sich der Zigeuner, 
außer durch seine meist ziemliche Dürftigkeit, wenig 
von den Eingeborenen. Er sucht mit Absicht deren 
Kleidung und Gehaben zu imitieren, um als Einge- 
borener genommen zu werden, worauf er, sowie er 
seßhaft geworden ist, großes Gewicht legt. Im All- 
gemeinen kann man sagen: Die heute noch in Indien 
ansässigen Zigeuner sind fast nackt. Sie tragen aller- 
dings durchweg Turban und Schnabelschuhe mit krum- 
mer Spitze, allein ihren Körper bedeckt kaum ein Schal, 
den sie um ihre Hüften schlingen. — Die in der deut- 
schen Rundschau für Geographie und Statistik Bd. XXII 
Seite 17 reproduzierte Photographie „Indische Zigeu- 
ner‘ ist ein Maskeradenbild, das allerhand Beigaben, 


die durch die europäische Kälte oder den speziellen 
Geschmack des Photographen vielleicht nötig erscheinen, 
bietet, die man aber in Indien nirgends findet. Dagegen 
ist die Tracht der Tschingianenfrauen sehr schön und auch 
besonders wertvoll durch die selbstgeiertigten zierli- 
chen Stickereien. — Paula Karsten beschreibt mit echt 
weiblicher Umständlichkeit die Toilette einer solchen 
Dame folgendermaßen: „Der anscheinend faltenreiche 
Rock ist ein langer, breiter Schal, der um die Hüften 
gelegt wird. Eine Borte aus Seidenstickerei, in den 
Stoff gearbeitet, umgibt die Ränder. Die Schmalseiten 
sind außerdem noch mit größeren herabhängenden 
Seidenbüscheln geschmückt. Ein loses Panzerhemdchen, 
am Halse mit kleinem, spitzen Ausschnitt umgibt den 
Oberkörper. Das ganze ist aus einzeln gearbeiteten 
Feldern zusammengesetzt, diese tragen jedes in der 
Mitte ein Spiegelscheibchen. Den unteren Rand zieren 
ebenfalls Seidenbüschel, die durch Metallknöpfchen ge- 
halten werden. Auch rechts und links auf der Brust 
(!!!) sitzt so ein Büschelchen. Ein großes viereckiges 
Tuch wird doppelt gerade zusammengelegt. Es ist meist 
von gemustertem Stoffe, wird aber durch einen breiten 
Streifen jener schönen Handstickerei in mehrfarbiger 
Seide geschmückt. Auch das Muster selbst ist immer 
verschieden. Hin und wieder sind auch Spiegelscheib- 
chen eingefügt. — Rund herum am Rande bildet eine 
schmale spitzenartige Durchbruchstickerei den Abschluß. 

Eine eigenartige Kopfbedeckung besteht aus einem 
dicken Filzrande, vielleicht von der Größe einer Hand- 
fläche. — Denselben ziert ein Behang von Kaurimu- 
scheln und Seidenbüscheln. Auf dem Rande, wenig: über- 
stehend, liegt ein viereckiges Stückchen blauen Woll- 
stoffes. Rechts und links daran hängt eine vielleicht 
27 Zentimeter lange Schnur herab, die in scharfen Ab- 
grenzungen vielfach  umwickelt ist. Daran hängt 
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ein „Rückenschild‘, wie ich es nennen möchte, unge- 
fähr 34 Zentimeter lang und 16 Zentimeter breit, eben- 
falls in Seidenmosaikstickerei ausgeführt, und auch hier 
ist die Mitte jedes Feldchens durch ein rundes Spiegel- 
chen innegehalten. Außerdem ist jedes Feld durch 
Kaurimuscheln umrandet und unten befindet sich ein 
reicher Behang von Kaurimuscheln und Seidenbüscheln. 

Dann sah ich noch ein anderes Gewand, doch 
konnte ich nicht herausbekommen, ob dasselbe von 
Frauen eines bestimmten Standes getragen wird oder 
ob es nur wärmer war. Der große Rock-Shawl bestand 
aus Baumwollenstoff, ebenso das lose Mieder. Dieses 
hatte oben einen kreisförmigen Ausschnitt; wo die bei- 
den Spitzen zusammentrafen, wurden sie durch einen 
Knopf gehalten. Ein kleineres dreieckiges Kopftuch lag 
über dem glattgescheitelten und fest anliegenden Haare; 
der Rand des Tuches war mit einer Metallborte ge- 
ziert. Ein großer Shawl, am Rande mit Borten besetzt, 
war erst um den Oberkörper geschlungen, dann über 
den Kopf, über das andere Tüchelchen gelegt und fiel 
über die Schulter herab. Das ganze war meist inRot (!!) 
gehalten. — Das Völkermuseum in Berlin hat sehr 
schöne Exemplare dieser Kleidungsstücke. — Dazu tru- 
gen die Frauen Hals- und Armketten und Ringe am 
Rande der Ohrmuscheln entlang. Bei einer zählte ich 
sieben. Soviel ich verstehen konnte, fügte die ver- 
heiratete Frau bei der jedesmaligen Geburt eines Kin- 
des einen Ring hinzu, doch will ich es nicht behaupten, 
weil es immer sehr schwer ist und lange dauert, ehe 
man mit Sicherheit erfährt, was man wissen will‘.32) 

Die Kinder bei den indischen Zigeunern gehen eben- 
falls bis zur Geschlechtsreife nackt oder fast nackt, 
nur mit einem Lendentuche angetan. — Mitunter, na- 
mentlich bei Knaben, wird es durch ein Säckchen, wel- 
ches Glied und Hodensack birgt, gesteckt und dieses 
dann mit einer Schnur zugebunden. 
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Prof. Boltz nennt die kroatischen Zigeunerkinder 
‚die schönsten Menschenkinder, die man überhaupt sehen 
kann, braun, vollgeiormt, mit feinen Näschen, blut- 
‚roten Lippen, glühenden Augen und glänzend schwar- 
zer Haarmähne. — Knaben und Mädchen tummeln sich 
sorglos und völlig nackt herum. Nur die halbreifen Dir- 
‚nen legen bettelhaften Pomp an, silbergestickte Kleider 
und hohe rote Stiefel. Anschließende betreßte Mieder 
‚unıgeben die vollen Formen des Oberkörpers. Der Aus- 
‚druck der feingeschnittenen, zart weiblichen Gesichts- 
züge wird durch die üppigen mit Flitter durchwobenen 
‚Haarflechten noch gehoben. — 

Die meisten Weiber der kroatischen Zigeuner sind 
‚häßlich und sehr dürftig gekleidet, die Männer sind 
‚hagere, olivenfarbe, robuste Gestalten mit erhabener 
‘Stirn, tiefliegenden schwarzen Augen von wildlauern- 
:dem Blick, glänzend schwarzem Kopf und Barthaar und 
‚blendend weißen Zähnen.3>) 

Nach Dore& sind die spanischen Gitanas schlank und 
fein von Wuchs und haben eine ganz eigentümliche Hal- 
‘tung beim Gange. Es gibt unter ihnen blendende Schön- 
heiten mit großen, schwarzen Augen und Schelmen- 
‘blick, was die Spanier als pikaresk bezeichnen, raben- 
schwarzen Haaren und blendendweißen Zähnen. 

Was die türkischen Zigeuner betrifft, haben wir 
zwei Arten zu unterscheiden: die wildlebenden, herum- 
:schweifenden Zapäris, ein Räubervolk, das den ganzen 
Tag auf den Pferden sitzt und bei denen Männer und 
Frauen bauschige Pumphosen tragen, letztere, weil sie 
:nach Männerart zu reiten pflegen, und die meist in den 
‚Städten ansäßigen Zingari, die als Hafenarbeiter, Postil- 
lone, Bordellwirte etc. ein verrufenes Leben führen. 
"Über sie berichtet aus eigener Anschauung Bou@: Die 
„Zingaren haben kein eigenes Kostüm. Die Nomaden 
“unter ihnen sind in Lumpen gehüllt und tragen nur 
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die Reste der Kleidungsstücke aus den durchstreifen- 
den Gegenden. Die Kinder beiderlei Geschlechts sind: 
ganz nackt und das Haar dieser kleinen Geschöpfe so-. 
wie das der alten Männer und Weiber wird nie gekämmt 
und ist voll Ungeziefer. Dessenungeachtet sieht man 
oft aus ihren schwarzen Zelten reinlichgekleidete Mäd- 
chen hervortreten, besonders in Bulgarien, welche den 
Fremden ihre Reize anbieten und so ihrem Luxus ge- 
nügen. 

In der Walachei tragen die Zingaren Westen und 
Poturas aus braunem Wollflanell, Opanken und einen 
großen Auvergnatenhut, andere, weniger Arme oder: 
Oberhäupter von herumziehenden Truppen, haben, wie: 
in der Türkei üblich, rote Beinkleider, manches Mal 
gestickte Westen und Stiefel.35) 

Die typische Kleidung der walachischen und unga- 
rischen Zigeuner ist zu bekannt, um hier eigens be- 
schrieben werden zu müssen. Wlislocki schreibt: 

„Ohne Mantel und Hüte, fast ganz nackt wachsen 
die ungarischen Zigeunerkinder zu Jünglingen und Jung- 
frauen heran. Man begegnet unter den Wanderzigeu- 
nern Ungarns und Siebenbürgens nicht selten geradezu. 
Idealfiguren zigeunerischer Schönheit. Es ist eine Art 
chevaleresker Wildheit in diesen Leuten und zugleich ein 
Ebenmaß in den Gesichtszügen und den Körperpro- 
portionen, das uns oft überrascht. Die Bewegung der 
Glieder ist lebendig, ausdrucksvoll, bei Frauen und Mäd- 
chen, unter denen es auffallende Schönheiten von schlan- 
kestem Wuchse und zierlichstem Gliederbaue gibt, so- 
gar anmutig. Die Zigeunerinnen altern gar schnell und: 
werden im Laufe einiger Jahre sehr häßlich, in der Ju- 
gend aber hat ihre Schönheit etwas fremdartiges, das. 
an großartig leidenschaftliche Frauengestalten des Alten: 
Testamentes erinnert.‘‘5a) 

Erzherzog Josef von Österreich sagt alles, wenn er 
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sie mit den Worten skizziert: Ihre Kleidung bestand 
stets aus sehr mangelhaften, zerrissenen Stücken. — 
Die Kinder entbehren meistens auch dieser?®). 

Weniger gilt diese Sorglosigkeit im Toilettemachen 
von den Frauen und Mädchen, die sich zum Teile ihres. 
nationalen Kostümes zu entledigen beginnen und die 
Kleidung der Frauen der Herbergsvölker annehmen. 
Grellmann sagt: Der gewöhnliche Anzug des weiblichen 
Geschlechtes ist um keinen Pfennig besser als der des. 
männlichen. Vielmehr zeichnen sich die Weiber an 
Schmutz und Unsauberkeit noch weit vor ihren Män- 
nern aus??’) und haben dieses Lob von’ jeher behauptet3®). 
Ihr Anblick ist fähig, jedem gesitteten Menschen Ekel 
und Abscheu zu erwecken. Oft besteht ihre ganze Be- 
deckung nur in einem leinenen Tuche, welches sie über: 
den Kopf nehmen und um die Lenden schlagen. — 

Andere behängen sich mit einem alten Hemde, 
durch dessen unzählige Löcher die Sonnenstrahlen un-- 
gehinderten Zutritt behalten oder schlagen des Winters. 
ein Stück wollenen Zeugs, in Form eines Mantels um 
sich. Bisweilen werden sie auch Bastarde des männ-- 
lichen Geschlechtes und ziehen Hosen und andere Klei-- 
dungsstücke der Männer an?°)..... Ihr Hang zum 
Putz ist ebenso stark wie bei den Männern, aber auch 
“ ebenso unsinnig. Sie tragen oft Hauben, indeß ein 
zerfetzter leinener Kittel kaum die hauptsächlichsten 
Blößen ihres Leibes bedeckt. Auch putzen sie die Ohren. 
mit Gehängen und allerlei Gepampel sowie die Finger 
mit Ringen.“°) 

Von den stammesverwandten siebenbürgischen und. 
karpathenländischen Zigeunerweibern sagt Reinbeck: 

„Eine ihnen angeborene Hoffahrtsliebe treibt sie, 
wie alle Weiber ihrer Rasse, zu großer Putzsucht, wo-- 
zu sie sich dann die Mittel durch Hingabe an Männer 
verschaffen. Sie zeigen beim Putz ein großes Wohlge-- 


‘fallen an bunten, lebhaften und auffallenden Farben, 
wie alle südlichen Völker, bei welchen es Goethe sehr 
richtig aus den in jenen Gegenden verstärkten Licht- 
und Farbenverhältnissen herleitet. Die bunte Kleidung 
paßt zu ihren braunen Gesichtern und ihren schlanken 
‘Gliedern nicht übel‘“1). | 

Ziemlich ähnlich kleiden sich die südrussischen Zi- 
:geuner. Im Norden Rußlands und im Kaukasus haben 
sie dagegen die landesübliche Tracht fast durchgehends 
‚angenommen, freilich vielfach erst unter dem Zwange 
gewisser Gesetze, die sie nicht gut umgehen können, 
da die russische Gesetzgebung die Zigeuner als Einge- 
‘borene betrachtet#2). 

Betreffs der Kleidung der serbischen Zigeuner be- 
merkt A. Leist: „Eine eigentümliche Tracht haben diese 
Zigeuner nicht und sie adoptieren überall die landes- 
‚übliche, die freilich bei den umherschweifenden Zigeu- 
nern nur noch in elenden Lumpen besteht. Sonst aber 
lieben sie in ihrer Tracht alles Phantastische und Har- 
lekinmäßige und es sind besonders grelle und auffallende 
Farben sehr beliebt. Daher kaufen sie gerne alte, ab- 
gelegte, rote, blaue, grüne Montierungsstücke von Sol- 
«daten, Panduren, Tschetniken usw. und machen mit 
denselben noch lange Staat. Das Ideal und Ziel der 
Wünsche in Bezug auf Kleidungsstücke sind dem tür- 
‚kischen Zigeuner rote Tschakschire, das heißt türkische 
Beinkleider, (Schalwars), welche bis an die Knie sehr 
weit sind und unter den Knien mit einem Bande fest- 
gehalten, von da ab aber enger werdend, bis zu den 
Knöcheln mit Häkchen geschlossen werden. Hosenträ- 
ger kennt man in jenen Gegenden nicht und es wer- 
den die Tschakschire mit einer Schnur um den Leib 
befestigt#3). | 

Die Bekleidung des österreichischen Zigeuners ist 
‚nach Wratislaw Graf v. Mitrovi€ seinem ganzen elenden 
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Leben angemessen. Ein Hemd gilt meist als ein sehr 
entbehrliches Kleidungsstück. Die meisten haben gar‘ 
keines und bedecken ihren, übrigens stets schmutzigen: 
Körper mit geschenkten, gestohlenen oder eingehan-- 
delten Kleidungsstücken. Und doch muß man aus dem 
 verschiedenartigsten Fetzwerke, womit sich Männer und. 
Weiber behängen, den Schluß ziehen, daß sie bei der 
Wahl einem gemeinsamem Geschmacke huldigen und: 
prachtliebend sind. Die grellsten Farben der Stoffe 
ziehen sie vor. Glänzende Zutat, Knöpfe, Spangen, Bor-- 
ten und Spitzen wissen sie zu verwenden und Fetzen. 
mit Fetzen zu zieren. Dann, wenn die Toilette ge-- 
macht ist, ziehen sie auf — Erwerb aus. . .%.) 

Über die italienischen Zigeuner berichtet Cora über-- 
einstimmend mit Paspati und Colocci: 

„Die Kleidung des Zigeuners ist überall die eines. 
elenden Bettlers und besteht fast immer aus Lum-- 
pen. Doch an einigen Orten, wo sie besser mit Geld 
versehen sind, erwerben sie auffällige Kleider, mit wel-- 
chen sie sich zu schmücken lieben. In solchem Falle 
ist Grün eine ihrer Lieblingsfarben und nach Dr. Solf 
bei den deutschen Zigeunern sogar Ehrenfarbe. Die 
meiste Vorliebe haben sie jedoch für rote (Gewänder 
und solche, die, wenn auch alt; doch noch Spuren von: 
Gold- oder Silberstickereien und silberne Knöpfe auf- 
weisen, wie die magyarischen Trachten. Ebenso lieben. 
sie ein Paar gelber Stiefel nach ungarischer Art und 
mit Sporen (houz€) versehen, zu tragen. Auch die Zi-- 
geunerinnen haben eine ausgesprochene Vorliebe für 
Kleiderstaat und trachten sich mit lebhaften Farben, 
Goldgelb, Scharlach- oder Brennrot, Ultramarinblau u. 
dgl. zu schmücken*®). 

Die spanischen Zigeuner beginnen, seitdem sie mehr 
‘oder minder seßhaft geworden sind, die alte spanische- 
Nationaltracht anzunehmen®). Die romantischen Pre-- 
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ciosas mit ihrem Flitterkostüme sieht man heute nur 
mehr auf der Bühne oder bei ganz besonders festlichen 
‘Gelegenheiten und auch da nur gegen — Bezahlung.“s) 

Im allgemeinen ist die spanische Zigeunerin der 
eingeborenen Spanierin ziemlich ähnlich. Die Rassekenn- 
zeichen sind durch den jahrelangen Aufenthalt im Lande 
(ebenso wie bei den englischen Zigeunern) sehr zurück- 
getreten und die reiche Zigeunerin verrät sich nur durch 
die übermäßige protzige und mit allerhand Schmuck 
‚überladene Toilette vor der Eingeborenen. Auf den 
‚Schläfen und Wangen kleistert sie auch heute noch 
‚gerne ein paar große Schönheitspflästerchen von schwar- 
zem Taffet, ein Gebrauch, den die mondainen Damen in 
‚Spanien heute längst aufgegeben haben. Auch hier 
laufen die Kinder bis zum zehnten Jahre etwa nackt 
‚herum. Nachher ist ihre Kleidung noch sehr dürftig. 
Wiederholt kann man 16—18 jährige Burschen sehen, 
‚die bloß mit einer Hose bekleidet sind und ebenso- 
alte Mädchen, die lediglich eine Schürze um die Hüften 
tragen. — 

Eine kleine Skizze, die das ebengesagte nur deut- 
licher macht und bestätigt, gibt Gustav Freytag gele- 
:gentlich der Besprechung des Borrow’schen Buches: The 
‚gipsies in Spain. Er teilt uns mit: „Bei der noch 
immer sehr geringen Annäherung, welche zwischen den 
‘Spaniern und den Zigeunern stattgefunden hat, ist es 
kein Wunder, daß letztere größtenteils ihre Eigentüm- 
lichkeit im Äußeren und in den Sitten beibehalten haben. 
In der Tracht ist der Unterschied nicht so sehr groß. 
Der Zigeuner trägt einen spitzen Hut mit schmaler 
Krempe, eine Zamarra von Schafpelz im Winter, eine 
"brauntuchene Jacke im Sommer. Darunter am lieb- 
‚sten eine rote Plüschweste mit vielen Knöpfen und 
Hefteln. Ein rotseidener Gürtel umschließt den Leib 
und birgt meistens die Cachas. Beinkleider von gro- 
'bem Tuch oder Leder gehen bis zu den Knien herab. 


BB 


Die Waden schützen wollene Strümpfe und manch- 
anal eine Art Gamasche von Tuch oder Leder. Derbe 
‘Schuhe vollenden den Anzug, der im ganzen dem der 
Chalanes (Roßhändler) und Maultiertreiber gleicht, nur 
daß ihn der Zigeuner mit einer stutzerhaften Nach- 
lässigkeit trägt, die ihn auf den ersten Blick erken- 
nen läßt. 

Die Gitana trägt die gewöhnliche spanische Frauen- 
tracht, aber ohne die Mantilla und zeichnet sich oft 
durch fliegendes Haar und stets durch große glänzende 
Ohrringe aus.‘‘#) 

Über die Tracht der wenigen französischen Zigeu- 
ner ist nicht viel zu sagen. Sie gehen in Lumpen, 
wenn sie nicht gerade ihre phantastischen Berufsko- 
‚stüme anhaben und leben als Bärenführer, Schaubuden- 
besitzer und Akrobaten. Ihr Elend ist durch den 
Ausdruck pauvres saltimbanques sprichwörtlich gewor- 
‚den. Interessant für Beurteilung ihres Schamgefühles 
‚ist der Umstand, daß die Männer bei ihren Ringkämpfen 
völlig nackt sind. Nicht mit Unrecht vermuten 'meh- 
rere Gewährsmänner als Ursache dieses Brauches — 
Schonung der Kleider. Ein Loch in der Haut ist für 
‚diese armen Burschen ein geringerer Schade als eines 
im Rocke. 

Was schließlich die deutschen Zigeuner betrifft, 
schildert Reinbeck, freilich ohne die Nationalität der- 
selben irgendwie zu betonen, ihre Bekleidung folgen- 
dermaßen: 

„Einfach und roh wie in ihren übrigen Sitten sind 
‚auch die Zigeuner in ihrer Kleidung, ja in dieser Be- 
ziehung geht die Einfachheit über alle Grenzen und 
„doch nicht über das Notwendigste hinaus und zumal 
ihre Kinder gehen bis über ihr zehntes Jahr nackt, 
nur mit einer gehörigen Kruste Schmutz bekleidet. Er- 
wachsene beschränken sich meist nır auf Hemd und 
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Hose, Rock, Schürze, Shawl, haben selten einen Mantel! 
und nehmen zu diesen körperlichen Kleidungsstücken, 
die häufig in Lumpen zerfallen, als erklärte Lieblings- 
farben nur grellbunte (blaue und rote) Stoffe. Noch 
seltener findet man bei ihnen Fußbekleidungen und 
Kopfbedeckungen, letztere nur bei den Wanderzigeu- 
nern. Bei den Ansässigen ist mehr Kleidersucht wahr- 
zunehmen ln.0r 

Trotz der meist bettelhaften, zerlumpten Kleidung 
und der größten Unreinlichkeit an ihrem Körper, da. 
sie das Waschen scheuen, trifit man bei dem weiblichen 
Geschlecht eine große Putzsucht. Vorzüglich wählen 
diese dazu auifiallende, brennende Farben und erschei- 
nen im Zuschnitt der Kleider und mit einem turban- 
artig um den Kopf malerisch gewundenen Shaw] mit her- 
abhängenden Zipfeln in ganz orientalischem Kostüme. 
— Die Zigeunermädchen tragen außerdem echten oder 
unechten Schmuck an den Armen, um den Hals und in: 
den Ohren; sodann grellfarbige Bänder und Kleiderbe- 
sätze, verschmähen es aber ganz, den übrigen Bewoh- 
nern dieser Gegenden schroff entgegengesetzt, sich mit 
Blumen, den lieblichen Kindern der Waldflora und des. 
Gartens zu bekränzen. Die älteren Zigeunerfrauen tra- 
gen jedoch meist nur Rock, Korset und Schürze und 
Sandalen an den Füßen‘). 

Werfen wir noch einen Blick auf den ee 
wie er heute in Indien lebt. Sein. Anzug besteht nach: 
Schlagintweit aus einigen Metern schmutzigen Zeuges, 
das um die Lenden geschlungen wird und einem zwei- 
ten Stück, das um die Stirne gewunden wird, den Schä- 
del aber unbedeckt läßt, sodaß die struppigen Haare 
sichtbar bleiben. Beide Geschlechter tragen das Haupt- 
haar lang und verfilzt. Die Weiber legen über die 
Schultern einen dichten Schleier von tiefblauer oder 
roter Farbe, dann einen farbigen Rock und zuweilen 
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ein kleines Leibchen. Die Männer tragen Ohrringe aus 
Messing oder Zinn, die Weiber dazu Halsbänder aus 
Muscheln, Glasperlen und Früchten. Niemals wird dieser 
Halsschmuck in mehr als eine Reihe gelegt??). 

Interessant und beachtenswert ist der Umstand, 
der aus den bisher zusammengestellten Daten 
leicht ersichtlich ist: daß nämlich die spanischen Zigeu- 
ner verhältnismäßig am besten gekleidet und am eitel- 
sten sind, daß diese aber auch so ziemlich die seß- 
haftesten unter allen sind. Es scheint zunächst, als ob 
gerade die Tatsache der Seßhaftigkeit mehr Zeit und 
Gelegenheit bietet, den Körper zu schmücken und zu 
pflegen. In Wirklichkeit jedoch dürfte die Ursache des 
erhöhten Schmuckbedürfnisses darin zu suchen sein, daß 
die seßhaften Zigeuner und Zigeunerinnen von vielen 
Herbergsvölkern sexuell sehr geschätzt werden. Auch 
Erzherzog Josef hat dies beobachtet. Er teilt uns mit: 
„So wenig meine Zigeuner als Wanderer sonst auf Äußer- 
lichkeiten hielten, so eitel wurden sie als Ansiedler. 
Die Männer wollten nunmehr nur feine, kurze, gestickte 
Hemden, breite Gatyen und verschnürte blaue Tuch- 
kleider mit großen silbernen Knöpfen sowie Pelzmützen 
tragen. 

Die Frauen und Mädchen brauchten feinen Chifon 
zur Wäsche, buntgestickte rote Perkal- und gelbe Sei- 
denröcke, buntseidene Kopf- und Brusttücher, mit bun- 
tem Leder verzierte enge Knöpfschuhe, in denen sie ihre 
Füße meist wund gingen. Silberne und goldene Ringe, 
Ohrgehänge, Halsketten aus Münzen und Muscheln 
waren ihnen schon fast unentbehrlich, wanderten aber 
oft in Versatz. Im geselligen Benehmen entstand ein 
komisches Gemisch von Wildheit und feinen Manieren, 
welch letztere jedoch einige junge Mädchen sich wahr- 
haft bewunderungswürdig schnell aneigneten‘.5P) 

Auch dieser letztere Umstand hat seine Wurzeln tief 
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im Sexuellen. Wir alle wissen, daß die Löwen des 
Salons, gleichwohl, wenn sie die größten Hohlköpfe 
sind, dennoch durch ihr Benehmen allein sexuell fas- 
zinierend und anziehend wirken, während irgend ein 
gediegener Charakter mit wenig weltmännischen Aliü- 
ren als gesellschaftliches Ekel von dem schöneren Ge- 
schlechte geradezu gemieden wird. — Wenn hier das 
gute und elegante Benehmen speziell bei den jungen 
Mädchen aufgefallen ist, so muß man beachten, daß 
erstens das Weib infolge seiner passiven Rolle bei der 
Werbung der Geschlechter vor allem darauf sieht, in 
jeder Weise anziehend zu sein, und zweitens, daß der 
Beobachter ein — Mann war. Bei dem Zigeuner- 
burschen im werbefähigen Alter dü:fte sich wohl eine 
correlate Wildheit, Wagemut, Leidenschaft anstelle des 
„guten Benehmens‘ entwickelt haben, da ja auf das 
weibliche Geschlecht diese Eigenschaften ähnlich wir- 
ken, wie elegante Bewegungen, Zartheit, Wohlanstand 
etc. als speziell weibliche Charakterzüge auf den viel 
derberen Mann. 

Nicht ohne triftigen Grund haben wir der Beschrei- 
bung der zigeunerischen Tracht in diesem Werke einen 
verhältnismäßig breiten Raum gewidmet. Es lassen sich 
aus den immerhin nur spärlichen Daten dennoch große 
Schlüsse ziehen. 

Da ist zunächst die Farbe der Kleider. Sie stellt, 
wie Dr. Iwan Bloch5!) sehr richtig bemerkt, das pri- 
mitivste sexuelle Anlockungsmittel dar. Alle Gewährs- 
männer, die Zigeunertrachten beschreiben, heben deren 
grelle Farben und insbesondere die Vorliebe der Zigeu- 
ner für Rot hervor. — Nun ist aber gerade Rot für 
den Sexualpsychologen von vornherein immer eine sehr 
verdächtige Farbe. Man braucht nur an die rote Fär- 
bung des Gesichts und der Genitalien als physiologische 
Begleiterscheinung sexueller Brunst zu denken, an die 
Rolle, welche die rote Farbe in masochistischen Gedich- 
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ten spielt, an die, manche Personen sexuell erregende 
Wirkung des Feuers oder der Glut32). 

Man beachte auch die zutreffenden Worte Ernst 
Grosse’s: „Es fragt sich, ob die starke Wirkung des 
Rot durch den direkten Eindruck der Farbe oder viel- 
mehr durch gewisse Associationen hervorgerufen wird. 
Viele Tiere fühlen das Rot in ganz ähnlicher Weise wie 
die Menschen. Jedes Kind weiß, daß der Anblick eines 
roten Tuches Stiere und Truthähne in die leidenschaft- 
lichste Aufregung jagt, und jeder Zoologe bemerkt, 
wie auffallend häufig die sekundären Geschlechtszeichen 
rot gefärbt sind, von den glühend roten Gesäß- und 
Backenschwielen des brünstigen Pavian und dem schar- 
lachenen Kamme des Hahnes bis zu dem gelbrötlichen 
Kamme, welchen der männliche Triton während der 
Paarungszeit auf dem Rücken trägt. Diese Tatsachen 
weisen unzweifelhaft darauf hin, daß die ästhetische 
Wirkung des Rot im wesentlichen auf dem unmittel- 
barem Eindrucke beruht. Auf der anderen Seite ist 
«es aber nicht minder wahrscheinlich, daß die direkte 
Wirkung auf den Menschen durch gefühlsmächtige Asso- 
ciationen verstärkt wird. Für die primitiven Völker 
wird hier vor allem ein Umstand bedeutungsvoll: Rot 
ist die Farbe des Blutes und diese erblickt der Mensch 
in der Regel gerade in der leidenschaftlichsten Gemüts- 
bewegung, in der Hitze der Jagd, und des Kampfes 
und der geschlechtlichen Annäherung. In zweiter Linie 
aber treten auch sicherlich alle Vorstellungen, welche 
mit dem Gebrauche der roten Farbe zusammenhängen, 
kräftig in das Spiel: die Erinnerung an die Aufregun- 
gen des Tanzes, der bei primitiven Völkern wesent- 
dich sexuelle Zwecke verfolgt, des Gefechtes .... etc. — 
Vermutlich war das erste Rot, mit dem sich der pri- 
imitive Mensch bemalte, nichts anderes als das Blut 
des erlegten Wildes und des erschlagenen Feindes. —°) 
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Wir gehen also nichtirre, wenn wir an- 
nehmen, daß die Vorliebe der Zigeuner für 
dierote Farbe auf wesentlich sexuelle Mo- 
tive zurückzuführen ist. Rot macht auffallend, 
auffallend darf nur der Tüchtigste sein, sonst reißen 
ihm die anderen in ihrem Rasseinstinkte sofort den 
faulen Zauber vom Leibe — ergo ist er auch der 
sexuell begehrenswerteste. 

Was für Rot ursprünglich galt, gilt mit der Zeit 
für alle grellen, schreienden Farben, und es ist sehr 
bezeichnend, daß die schärfste Strafe, die ein Zigeu- 
nerhäuptling über einen Stammesangehörigen ausspricht, 
die Ausstoßung aus dem Stamme ist mit dem Ver- 
bote, gewisse Farben zu tragen.5t) Der Betreffende ver- 
liert hierdurch viel von seiner Anziehungskraft, er ist, 
wenn man so sagen darf, geistig kastriert, innerhalb 
des Stammes mit ehrlichen Mädchen fortpflanzungs- 
unwürdig geworden. — Wir können nur in unserer Be- 
hauptungen einen Schritt weiter gehen und sagen: Die 
Kleidung bei den Zigeunern ist größten- 
teils nur sexueller Fetisch, sexuelles Reiz- 
mittel. — 

Dies geht auch aus folgenden Tatsachen hervor: Die 
Anschaffung der Kleider erfolgt bei beiden Geschlechtern 
zur Zeit, da sich zum ersten Male sexuelle Gefühle zu 
rühren beginnen. — Die Kleider sind meist selbst durch. 
irgendwelche besondere Leistungen erworben. Unter 
sich und zu Hause laufen oder liegen die Zigeuner häu- 
fig nackt herum, naht aber ein Fremder, so putzen 
sie sich und laufen ihm entgegen. — Für impotente 
Zigeuner und sterile Frauen bestehen vielfach Schmuck- 
verbote. — Alle Zigeuner, die das Recht haben, ih-e Haare 
lang wachsen zu lassen — ein Recht, das erst mit 
der Zeugungsunfähigkeit eintritt — haben absolut kein 
Bedürfnis, selbst bei Kälte ihre Blöße zu verdecken. — 


Die meiste und schönste Kleidung wird zur Werbezeit 
angelegt. — Sehr fein bemerkt Westermark: „In einer 
Gesellschaft, wo alle vollkommen nackt einhergehen, 
muß die Nackheit als etwas ganz natürliches erschei- 
nen. Denn was wir Tag für Tag sehen, übt keinen 
besonderen Eindruck mehr auf uns. Doch als der 
eine oder andere — Mann oder Weib — damit begann, 
eine hellfarbige Franse, etliche prunkende Federn, ein 
Band mit Perlen, ein Bündel Blätter, ein Stück Tuch 
oder eine biendende Muschel anzulegen, konnte dies 
natürlich nicht der Aufmerksamkeit der übrigen ent- 
gehen und die kärgliche Hülle begann als der mäch- 
tigste erreichbare geschlechtliche Sporn zu wirken‘‘5). 

Derselbe Autor erwähnt auch’), daß bei pri- 
mitiven Völkern die jungen, sonst völlig nackten Mäd- 
chen oft ihren Busen mit Tüchern bedecken, um ihn 
— gleich wie unsere Backfische durch das Mieder — 
deutlicher hervorzuheben. — Ich erinnere hier an die 
Brustbüschel der indischen Zigeunermädchen, an mein 
schon erzähltes Erlebnis zu Felek - Avrec, wodurch 
die angenommene Schamhaftigkeit jenes Zigeunermäd- 
chens sich just als das Gegenteil erweist. — 

Es erübrigt nun noch, auf jene anderen Mittel ein- 
zugehen, durch die sich Zigeunermann und Zigeunerweib 
sexuell begehrenswert zu machen suchen. — Das sind 
die Schönheitsmittel und die diversen Liebeszauber. 

Der zigeunerische Mann hat nur ein einziges Stre- 
ben, was Schönheitspflege betrifft: Er will recht schwarz 
sein. Dies erscheint ihm besonders ‚männlich‘. Dar- 
um legen sich auch die Zigeuner oft in der größten 
Hitze mittags auf einen sonnbeschienenen Platz und 
lassen sich Gesicht und Körper von den sengenden 
Strahlen bräunen. Ein Gebrauch, den aber erst die 
den Zigeunerhorden sich anschließenden ‚weißen‘ Va- 
gabunden eingeführt zu haben scheinen, ist das Be- 
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schmieren des Gesichtes mit Speck, um den Abbräu- 
nungsprozeß zu beschleunigen. — 

Schmucknarben konnte ich Hiehrals bemeiken 
Auch berichtet kein einziger der Beobachter zigeune- 
rischen Lebens und zigeunerischer Sitten, daß derlei 
üblich sei. — 

Bei.den im Oriente vielfach als Hafenarbeitern ver- 
. wendeten Zigeunern findet man mitunter Tätowirungen 
an den Innenseiten der Arme, an der Brust und am 
Bauche oberhalb der Geschlechtsteile. Soweit diese nicht 
Berufsembleme sind, stellen sie fast immer höchst obszöne 
Dinge dar. Doch ist der Brauch der Tätowirungen, die sich 
nebenbei bemerkt, nie bei Frauen (außer bei Prostituier- 
ten) finden, kein zigeunerischer, sondern ein in jenen 
sozialen Sphären, wo derlei Zigeuner sich herumtreiben, 
allgemein üblicher. — Häufig greift der Zigeuner, der 
Tätowirungen als „besondere Kennzeichen‘ besitzt, zu 
den barbarischesten Mitteln, um sich ihrer im Zwange 
einer gerichtlichen Verfolgung zu entledigen. Da 
wird die Haut abgezogen, oder mit glühenden Kohlen 
verbrüht, so daß sich Blasen bilden, welche die Tätowi- 
rung verschwinden machen. Mitunter wird diese auch 
durch Zerkratzen mit Glasscherben einfach unkenntlich 
gemacht. Nützen tuts freilich nicht viel, da die Behörder 
den Ursprung solcher Narben genau zu erraten wissen, 
wenn die Tätowirung bei einem verdächtigen, sonst ge- 
nau beschriebenen, currendierten Zigeuner auf einmal 
fehlt. 

Die Weiber benützen als sexuell wirkende Schön- 
heitsmittel äußerlich schwarze Schönheitspflästerchen im 
Gesichte, Goldflitter im Haare und, sofern sie Leib- 
chen oder Mieder tragen, auffallend gerne starke Busen- 
tücher, um den ohnedies sehr entwickelten Busen noch 
mehr zu markieren. Als Schönheitsmittel werden fer- 
ner diverse Salben, Puder, Waschungen und Räuche- 


rungen benützt, doch meist nur im Zustande unglück- 
licher Liebe. Denn sonst hält die Zigeunerin nicht viel 
auf die Pflege ihrer persönlichen Erscheinung. In sol- 
chen Momenten greift sie lieber zu den Liebeszaubern 
oder liebeserregenden Mitteln, von denen es zwei Klas- 
sen gibt: Wirkliche Aphrodisiaca und allerhand aber- 
gläubische Liebeserreger. Wir beschreiben an dieser 
Stelle nur die letzteren, da die anderen bereits in das 
Kapitel der Physiologie gehören. — 

Eine interessante Zusammenstellung üher verschie- 
dene zigeunerische Liebeszauber, bei denen durchwegs 
das menschliche Blut eine große Rolle spielt, bietet 
Wlislocki: 

Ich will im folgenden eine kurze Zusammenstellung 
jener Stellen aus seinen zahlreichen Aufsätzen und Wer- 
ken vornehmen, um einen kleinen Überblick über die 
„erotische Magie‘ bei den Zigeunern zu geben. „Stirbt 
ein Weib, das bei den siebenbürgischen Wanderzigeunern 
im Rufe stand, eine sogenannte Zauberfrau (tschowalji) 
gewesen zu sein, so reiben die Maide das Brustbein (als 
Sitz des Lebens) der Verstorbenen heimlich mit einem 
Tuchlappen, tragen denselben neun Tage lang am blo- 
Ben Leibe, lassen dann einige Tropfen Blut aus ihrer 
linken Hand auf den Lappen rinnen und verbrennen 
denselben. — Die übriggebliebene Asche mischen sie 
in die Speisen und Getränke der betreffenden arm 
deren Liebe sie sich erzaubern wollen. — 

Apfelkerne zu Staub verbrannt und mit Menstru- 
ationsblut vermischt, einem Jüngling in die Speisen ge- 
mischt, soll diesen zu ‚toller‘ Liebe treiben. 

Serbische Zigeunermaide schneiden sich am Tage 
des heiligen Basilius (30. Januar a. K.) mit einem Glas- . 
scherben in den linken Fuß, und fangen das entströ- 
mende Blut zur Zeit eines Kirchengeläutes in einem 
neuen Napfe auf. — Dieser Napf wird dann verschlossen 
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und samt seinem Inhalte in den Grabhügel eines Man- 
nes mit den Worten eingegraben: „Alle Liebe, welche 
diesem Toten im Leben gewesen ist, komme in des 
N. N. Blut, locke sie herbei, damit ich sie dem N. N. 
gebe! Liebt er mich dann nicht, so vertrockne sein 
Leben, so wie mein Blut vertrocknet‘ (Sawe kame- 
ben, ko ada umlaneske andro jipen has, ava andro 
N. N. — Rat avritrada tu les, the me N. N. dav. — 
Atuntschi me na kamaw, kai jo — the sut jarel, sar 
ada miro rat sut jarel.) Nach neun Tagen wird der Topf 
herausgegraben und in demselben für den betreffenden 
Burschen eine beliebige Speise gekocht. Daher die 
Redensart auf einen Verliebten angewendet: rat chal- 
jas = Er hat Blut gegessen. 

Gelingt es einer Maid, von diesem, ihrem linken 
Fuße entströmenden Blute, solange dies noch warm ist, 
etwas in die Fußbekleidung des betreffenden Burschen 
unbemerkt zu tröpfeln, so lenkt er Tag und Nacht seine 
Schritte zu ihr hin. — Daher heißt man zigeunerisch 
das, was wir Fensterpromenade nennen: ratwale pun- 
rensa the jial — auf blutigen Füßen gehen. 

Für unseren Ausdruck: Er hat kein Sitzfleisch, sagt 
der südungarische Wanderzigeuner: Danderde leske 
(Man hat ihn gekaut) mit Bezug auf folgenden Liebes- 
zauber: | 

Die Maid stiehlt vom Haupte des betreffenden Bur- 
schen einige Haupthaare, kocht sie mit Quittenkernen 
und einigen Tropfen ihres Blutes, das sie aus ihrem 
linken kleinen Finger gewinnt, zu einem Brei, den sie 
im Munde kaut und den Vollmond anblickend dreimal 
den Spruch hersagt: 


Danderaw tiro bal 
Danderaw miro rat 
Andro bal te rat 
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Atsch kamavipenn 
Atsch newo jipen 
Pro amen! 


Ich kaue dein Haar 

Ich kaue mein Blut. — 
Aus Haar und Blut 
Werde Liebe, 

Werde neues Leben 
Für uns! — 


Dann schmiert sie mit diesem Brei ein Kleidungs- 
stück ihres Geliebten ein, damit er nirgends Ruhe finde 
— nur bei ihr (the njikai patschia the arakel — tscha 
kija la). 

Menstruationsblut des eigenen Leibes in der Neu- 
jahrsnacht erlangt, ist für die siebenbürgische Zigeuner- 
maid ein unfehlbares Mittel, um Liebe zu entfachen. — 

Wessen Kleider sie damit besprengt, der kann gar 
schwer von ihr lassen. Im Jahre 1884 wurde von ihren 
Stammesgenossinnen Joane Gindare, eine Zigeunermaid 
des Stammes Leila, bei der Polizeibehörde zu Mühlbach 
(Siebenbürgen) angeklagt, sie habe mit ihrem zu Neu- 
jahr erlangten Menstruationsblute alle Männer dcs Stam- 
mes verrückt gemacht. Die Klägerinnen wurden mit 
ihrer Klage abgewiesen. Ebenso erging es dem sie- 
benbürgischen Zigeuner Toma Koru, der bei der Be- 
hörde zu Torda gegen seine Schwiegermutter die Klage 
einbrachte, sie habe ihm in eine Speise ihr Blut ge- 
kocht, damit er sie auch liebe. 

So wie man durch Blutzauber Liebe erwecken kann, 
so gelingt es durch Anwendung von Blut auch Ab- 
neigung und Haß hervorzurufen. 

Zu Pulver verbrannte Elsterfedern mit dem Urin 
des Mannes und dem Blute der Gattin vermengt und 
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dem Manne in eine beliebige Speise gemischt, erzeugt 
bei ihm, dem Volksglauben südungarischer Zigeuner 
gemäß, Haß und Widerwillen gegen seine Gattin. 
Will man die Gattin einem Ehemanne abwendig 
machen, so gibt man ihr bei den südungarischen Zi- 
geunern in der Andreasnacht gesammelte und zu Pul- 
ver zerriebene Haselnußstrauchwurzeln mit dem Blute 
ihres Mannes vermengt in Speisen zu essen. Hat man 
diese Wurzeln gerade zu der Zeit gesammelt, wo die 
Hexen hoch oben in der Luft über dem Strauch ge- 
fahren sind, so ist dies Mittel von unfehlbarer Wir- 
kung. Dieses Mittel kennen auch die siebenbürgi- 
schen Zeltzigeuner. Ich selbst war Augenzeuge, als 
1884 die Zeltzigeunerin Rose Csürös von ihren Stam- 
mesgenossen bei der Verfertigung dieses Mittels über- 
rascht, von ihnen fürchterliche Schläge erhielt und die- 
serwegen vom Wojwoden aus dem Stamme verstoßen 
wurde. Sie ward später in Hermannstadt die ange- 
traute Gattin des Zigeunermusikanten Niku Lepedat 
und gilt bei der rumänischen Landbevölkerung für 
eine gar kluge Frau, die viele Heilmittel zu bereiten 
versteht. Im Juni 1887 besuchte ich sie in Hermann- 
stadt und da erklärte sie mir ihre Ansicht über den 
Blutzauber also: Das Blut ist das beste in unserem 
Körper. Wenn dein Blut kalt wird, dann stirbst du. 
Wenn du mir also von deinem Blute zu trinken 
gibst, so gibst du mir auch etwas von deinem Leben, 
von der Wärme deines Herzens. In der Wärme des 
Herzens sind aber alle Gedanken und Wünsche ent- 
halten, von denen du mir eben auch etwas mit deinem 
Blute gibst. Liebst du mich, so gibst du mir auch 
etwas von deiner Liebe und wenn du es gut gemacht 
hast (richtig angestellt hast), so muß ich dich auch 
lieben etc. (Rat legfeder hin andro amaro trupos. Kana 
tiro rat schilales awla, atuntschi tu meres. — Andro ta- 
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mange tiro rat das, akor tu das mange tschigne an- 
dral tiro jipen, andra talipen tire vodjakri. Andro ta- 
tipen vodjakri sawe gindipena te kiwanatoja hin, te 
lendar das tu mange tire ratensa, tschigne tire ka- 
mabneskro; te kana tu ada laces kerdjal, me tut 
kamawa..... ) 

Blut des Gatten bei abnehmendem Monde mit Erde 
von einem „Mondberge‘ vermengt, der schwangeren 
Gattin eingegeben, bewirkt, daß dieselbe tote Kinder 
zur Welt bringt. 

Menstruationsblut mit solcher Erde vermengt und 
dem Gatten in die Speisen gemischt, bewirkt bei ihm 
Abneigung gegen die Gattin. 

Fuchsblut und Menstruationsblut zusammen in die 
Speisen gemischt, soll beim Gatten unwandelbare Treue 
hervorrufen.‘‘57) 

Man darf nicht glauben, all diese Ansichten seien 
lediglich zigeunerisches Eigengut. Vieles findet sich 
darunter, was die Zigeuner erst von ihren Herbergs- 
völkern aufgenommen haben, vieles andere wieder, das 
einiach entstellte und verballhornte Wahrheit ist. 

Wer unter einem Regenbogen durchgeht, den muß 
derjenige, an den er gerade denkt, ewig lieben: 


Tel schukare strafelji 
Akor siges me paschljom 
Jimastor me leske som 


Unter einem Regenbogen 
Bin ich heut gegangen 
Hab sein Herz gefangen. 


singt im Hinblick auf diesen Glauben die serbische 
Zigeunerin. 
. Magische Anziehungskraft verleiht das Tragen: eines 
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Minerales, des sogenannten Katzensilbers; man nimmt 
an, das Katzensilber sei nichts anderes als der fest- 
gewordene Abglanz des Mondes, der bekanntlich die 
Fruchtbarkeit befördern soll. — Wie begehrt dieses Mit- 
tel auch ist, darf eine Zigeunermaid dasselbe gleichwohl 
nicht selbst aufsuchen, sondern muß es sich von einer 
verheirateten Frau schenken lassen, da sonst der Stein 
seine magische Kraft für immer verliert. 

In Serbien tragen die Zigeunermädchen runde ge- 
lochte Stückchen Katzensilber durchs Haar geflochten 
und sind überzeugt, daß sie deshalb besonders von Lieb- 
habern begehrt würden. Auch in Spanien und Frank- 
reich ist diese Sitte vielfach verbreitet, was jedenfalls 
auf ihr hohes Alter zurückweist. — 

Interessant ist der Glaube, daß man von einem 
Mädchen, welches diesen Haarschmuck trägt, keine 
venerische Krankheit acquirieren kann, da Katzensil- 
ber das beste und zuverlässigste Schutzmittel sei.58) 

Allerhand anderer Liebeszauber ist wieder an be- 
stimmte Tage oder Feste gebunden. Am „grünen 
Geörgstag“, wie die Zigeuner den Ostersonntag nen- 
nen, herrscht nach Wlislocki ein eigentümlicher Brauch. 
Da fasten die Zigeunerburschen und Mädchen und essen 
nur vom Georgskuchen (marikli Gorgeskro), um sich 
dann beim Schlafengehen ein Frauen- beziehungsweise 
ein Männerkleidungsstück unter das Haupt zu legen, 
im Glauben, daß sie dann ihre zukünftige Ehehälfte 
im Traume sehen werden.) 

In der Nacht des St. Georgitages darf niemand 
außerhalb des Zeltes im Freien schlafen. Denn da gehen 
die Hexen um, die Menschenkindern gerne einen Scha- 
den zufügen. Ein Weib, das in dieser Nacht nieder- 
kommt, kann leicht Kröten zur Welt bringen. Hierauf 
bezieht sich auch das folgende, nunmehr sehr wohl ver- 
ständliche transsilvanische Zigeunerlied der Wlislocki- 
schen Sammlung: | 
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Ada räkliji man cocadyäs, 
Te man bicäces thavdyäs, 
Andre cik yy the kemel 
Ann Jivese Gregoreskro. 


Aräc adyol, äkänä 
Fflä mäy bäre jamba 
Caven leskre perä 
Te bicäce vodyä! 


Jene Maid, die mich belogen, 
Die mich treulos hat betrogen, 
In dem Kot verfaulen mag 

An dem heil’gen Georgstag. 


Liegt sie dann in Kindesnöten, 
Sollen sieben große Kröten 
Fressen ihren schwangeren Bauch 
Und ihr falsches Herze auch !“‘59) 


„Am Pfingstmorgen stellen sich die jungen Mäd- 
chen hinaus ins Freie, und wenn sie im Osten Wolken 
bemerken, so werfen sie grüne Zweige in der Richtung 
gegen Himmel und rufen die Worte: Prejia cirikleyä 
te na träda m’re piränes (Flieg fort, Vogel, und ver- 
treib mir nicht meinen Liebsten!). Sie glauben näm- 
lich, daß, wenn am Pfingstmorgen Wolken am östlichen 
Horizonte schimmern, in dem Jahre viele Maide ledig 
bleiben, wenn aber dunkelblau der östliche Himmel 
ist, dann heiraten viele Jungfrauen. Den Keim dieses 
Gebrauches finden wir vielleicht im indischen Mythus 
demgemäß die Glanz- und segenspendende Morgen- 
oder Frühlingssonne vom „azurblauen Vogel‘ her- 
stammt, der die Nacht oder den Winter versinnbild- 
licht.‘‘60) 
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„In der (Christ-)nacht werfen die Zigeunermädchen 
‚den Schweinen und Eseln gesalzenes Brot vor und be- 
obachten das Grunzen und Schreien derse!ben, aus dem 
sie dann auf ihre Verehelichung schließen. Ist der Ton 
‚der Tiere hell und laut, dann heiratet die Maid bald.‘‘0) 

Mitunter wird sogar der Hypnotismus als Liebes- 
erreger benutzt, insbesondere, wo es sich um das Ein- 
gehen von widernatürlichen Beziehungen und Verbin- 
dungen oder um die Verkuppelung junger Mädchen 
handelt. 

So berichtet der „Donau-Temes-Bote“ in Nr. 101, 
Jahrgang 1896: „Selbst beim polizeilichen Verhör übte 
sie (die Zigeunerin) auf dieses Mädchen eine so magi- 
sche Kraft aus, daß man gezwungen war, die Zigeu- 
nerin mit dem Gesichte gegen die Wand zu stellen, 
‚damit sie auf die Dienstmagd keinen Einfluß ausüben 
könnte. Übrigens gestand die hypnotisierende Zigeu- 
nerin beim polizeilichen Verhöre alles und wurde der 
Staatsanwaltschaft übergeben.‘“e) Das ‚„mal-otscho“ 
(vgl. ital.) der italienischen Zigeuner ist bekannt. 

Im allgemeinen glauben die Zigeuner nicht sehr an 
ihre eigenen Zauberkünste. Sie verwenden dieselben 
lieber, um andere damit zu „bescheißen‘“, wie der 
Kunstausdruck lautet. Gjorgjevic sagt von den ser- 
bischen Zigeunern direkt: 

„Will ein Weib die Liebe ihres Ehegatten gewinnen 
‚oder ein Mädchen den heiraten, in den sie sich ver- 
liebt hat, oder ein Weib ihre Leibesfrucht abtreiben 
‚oder unfruchtbar werden, so wissen die Zigeunerinnen 
in allen solchen Fällen Rat und Hilfe und sich ihre 
Kenntnisse teuer bezahlt zu machen. Ein Polizeibe- 
amter erzählte mir wahre Wunderdinge, die von Zigeu- 
‚nerinnen eines bestimmten Kreises an den angesehen- 
‘sten Frauen einer Stadt im Innern Serbiens vollbracht 
»wurden. Die leichtgläubigen Bäuerinnen fallen aber 
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täglich den schlauen Zigeunerinnen ins Garn“,62) Ebenso 
steht es zuversichtlich mit den Zigeunern aller anderen 
Länder, wenngleich wir keine direkten Berichte über 
sie besitzen. — 

So ist es erklärbar, daß sich die Zigeuner mit ihrer 
Lebensphilosophie: Geld um jeden Preis, selbst 
auf Kosten der schwächsten Seiten des anderen — 
nirgends beliebt machten, und doch immer wieder auf- 
gesucht wurden. 

Ihre eigenen schmutzigen Scherze, in denen — selbst 
schon in Kinderliedern — die Worte mingere und 
caccare sowie die Gasentleerung des menschlichen Dar- 
mes das ewig wiederholte Motiv bilden, ferner der Um- 
stand, daß keine Beschäftigung zu dreckig und zu elend 
ist, als daß sie ein Zigeuner gegen Geld nicht verrich- 
ten würde, haben sie zu Parias der Gesellschaft ge- 
stempelt und auf das niedrigste Niveau gedrückt. — 

In manchen Städten Rußlands, so zum Beispiel in 
Odessa, werden heute noch Zigeuner angestellt, um die 
herumlaufenden herrenlosen Hunde, die den Passanten 
lästig, ja gefährlich werden können, auf der Straße 
mit Knütteln totzuschlagen, wozu immerhin eine ge- 
wisse Gewandheit und Mut gehört. Für jeden erlegten 
Hund wird ihnen eine gewisse Taxe zugebilligt®?). Cora 
berichtet aus Italien: Endlich sei nicht vergessen, daß 
man sie vormals überall als Scharfrichter gebrauchte 
und bis zur Abschaffung der Folter für die erfah- 
rensten Volistrecker des kochnotpei lichen Gerichtes 
hielt‘®). 

Vielfach ging die Grausamkeit gegen die Zigeuner 
sogar so weit, daß man gesunde Individuen dieser 
Rasse zur Pflege Syphilitischer abkommandierte, resp. 
zwang. So ist Preßburg (ein befestigtes Spita! bei Elber- 
feld) im XVII. Jahrhundert noch „zur Einschli Burg der 
Siecken, Zigeuner und Preßthafen Leuthen gebrauchet 
worden®5)‘“. — 
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Gustav Meyer berichtet auf Grund eines von Wlis- 
locki herausgegebenen Tagebuch eines Siebenbürger 
Grundherrn unter 12. Juli 1760: 

„Heutigen Tages sind drei leibeigene Zigeuner 
fiüchtig geworden und wurden dieselben vom herr- 
schaftlichen Diener Fara Janos im Angyaloscher Hattert 
eingefangen. Der eine, namens Chutschdy Peter ist 
schon zum zweiten Male flüchtig geworden. Ich ließ ihn 
auf Anraten meiner lieben Frau (welch gewinnender 
Zug echter Weiblichkeit!) so lange auf die Fußsohlen 
mit Stecken schlagen, bis das Blut rann. Dann mußte 
er seine Füße in starker Lauge baden. Hierauf ließ 
ich ihm wegen ungebührlicher Reden die Oberlippe ab- 
schneiden und braten, die er dann verzehren mußte. Die 
beiden anderen Zigeuner, namens Rütyös Ferki und 
Tschingeli Andris, ließ ich fünfzig Stöcke kosten, dann 
mußten sie zwei Schubkarren voll Pferdemist (!!) ver- 
zehren und einen Tag lang mit entblößten Beinen vor 
dem Fenster meiner Frau kniens6).“ — 

Weitere Details noch greulicherer Art mag man im 
Tagebuch selbst nachlesen! — | 

Noch 1861 konnte Reinbeck berichten: ‚„In der 
Moldau und Walachei sind die Zigeuner seit Jahrhun- 
derten bis heute noch im Stande der Sklaverei und 
werden auch noch gegenwärtig so behandelt, obgleich 
man seit einigen Jahren auch hier angefangen hat, die- 
jenigen unter ihnen, welche dem Staate und den Klö- 
stern gehören, (auf dem Papier) für frei zu erklären. 
Ungefähr 40000 Zigeunerfamilien sind Eigentum der 
Krone und der Klöster, die Mehrzahl aber Leibeigene von 
Privaten, d.h. des Adels und dieLage der letzteren ist 
wahrhaft bedauernswürdig. Der Bojar ist seit den primi- 
tivsten Zeiten hier der souveräne Herr seiner Besitzun- 
gen und wenn er nicht etwa im Ausland einigen Kul- 
turschliff angenommen hat, so verfährt er mit der gan- 
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zen Roheit eines mittelalterlichen Grundherrn. Die zu 
den Gütern dieser kleinen Machthaber gehörigen Zigeu- 
ner machen größtenteils ihre Hausdienerschaft aus, zum 
Teile müssen sie als Unterbauern auf deren Besitzungen 
arbeiten, zum Teil werden sie im Stande ihrer Hörig- 
keit und Unfreiheit nach einer hier üblichen merkwür- 
digen Einrichtung und Unsitte anderen, die ihrer Hände 
Arbeit bedürfen auf einen bestimmten Termin miet- 
weise überlassen, sind aber nach Art der Negersklaven 
mehr Sache als Person”). 

Was die Leibeigenschaft der Zigeuner in den Do- 
nauländern betrifft, ist diese bekanntlich in neuerer 
Zeit, wenn auch nicht ohne Widerspruch der Bojaren, 
die den größten Grundbesitz innehaben, durch ein 
Dekret des Fürsten Gregor Ghika unter Zustimmung 
des Diwan für aufgehoben erklärt worden, nachdem 
schon vorher die totale Sklaverei der Zigeuner be- 
schränkt worden war, und zwar nur soweit, als ein 
Zigeuner nicht mehr als Sache sondern als Person an- 
gesehen werden sollte. In dieser Persönlichkeit als 
Mensch dem Landesbesitzer unterworfen, und von die- 
sem (obgleich in vielen Fällen noch immer problema- 
tisch!) in Schutz genommen, nahm er nun entfernt einen 
Platz als Staatsbürger ein®®). 

Hat der unglückliche Koch nach den Launen und 
dem Eigensinn der Herrschaft irgend etwas nicht 
schmackhaft bereitet, hat er z. B. die Suppe versalzen 
oder anbrennen lassen, so erhält er von dem Oberauf- 
seher der Hausdienerschaft, dem Wataf (Sklavenvogt) 
so viel Hiebe, als der Bojar oder die Bojaresse befiehlt. 
Will er sich durch Flucht der Strafe entziehen, so be- 
kommt er, dabei ertappt, doppelt so viel Züchtigung ; 
und versucht er es abermals, so wird ihm ein eisernes 
Halsband mit ein paar Hörnern angeschmiedet, damit 
man den Ausreißer daran erkennen möge. 
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Viele unter diesen leibeigenen Zigeunern sind sehr 
geschickte Zimmerleute und Schreiner, müssen aber 
gleichfalls für die Hausherrschaft arbei.en. Ist aber die 
Arbeit schlecht ausgefallen, so setzt es Hiebe, ist ein 
solcher Sklave nicht fleißig oder nachlä sig gewesen, 
was ad libitum beurteilt wird, so erfo.gt aberma s kör- 
perliche Züchtigung. Ebenso verhält es sich mit den 
Zigeunerinnen, deren ganze Existenz darin besteht, daß 
sie auf dem Bojarengute, solange sie noch jung und 
hübsch sind, für die Lüste des Herrn und seiner hoff- 
nungsvollen Söhne bestimmt sind, wenn nicht etwa die 
gnädige Frau sie aus Eifersucht gewaltsam entfernt, 
verkauft oder vermietet, um sie den Männern aus den 
Augen zu schaffen. Je nützlicher sich ein solch be- 
dauernswertes Geschöpf erweist, desto fürchterlicher 
ist seine Lage, weil es dann umso häufiger in die Nähe 
seiner stolzen und jähzornigen Herrschaft kommt, und 
nicht selten sind es die härtesten Mißhandlungen, welche 
die eigene Hand der launigen Gebieterin austeilt. Das 
südliche Temperament und die angeborene Roheit die- 
ser Noblesse gibt sich häufig in sehr gewaltsamer und 
ungerechter, empörender Weise kund und nicht selten 
erliegen diese Sklaven den schonungslosesten Ausbrü- 
chen des heftigsten Frauenzornes, zumal wenn Eifer- 
sucht im Spiele ist. Daß schon viele infolge der gegen 
sie verhängten grausamen Züchtigungen diesen erlegen 
sind, ist hinreichend erwiesen, wenn man auch nicht 
nacherzählen will, was ebenso bekannt, wie notorisch 
ist, daß selbst zarte Frauen mit ihren Töchtern bei 
solchen Züchtigungen gegenwärtig sind, sich daran wei- 
den und kein Erbarmen fühlen. — Obzwar nun dem 
Eigentümer von Zigeunern gesetzlich kein Recht über 
Leben und Tod derselben zusteht, so ist doch kaum 
ein Beispeil bekannt, daß eine Übertretung irgendwie 
geahndet oder ein Bojar gestraft worden wäre, 
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wenn er im Zorne einen Zigeuner getötet hatte, und es 
ist leider kein Geheimnis, daß mancher dieser un- 
menschlichen Gutsherren schon mehr als einen Zigeu- 
ner aus Roheit und reinem Übermute niedergeschossen 
hat. Was also die Lage dieses Volkes betrifft, so steht 
dieselbe jener der Negersklaven nur insofern nach, als 
letztere zur Arbeit weniger taugen und dazu mit der 
Peitsche angetrieben werden müssen. Allein dem un- 
geachtet wird trotz der zahlreichen Dienerschaft auf 
den Bojarengütern weit weniger Arbeit geleistet. Was 
nun die willkürliche Behandlung der Zigeuner anlangt, 
so ist man hier gewohnt, seine Leidenschaften gegen 
Untergebene den Zügel schießen zu lassen. Hazard- 
spiele, Jagden, Essen, Trinken und Liebeshändel gehören 
zu den vorherrschenden Beschäftigungen dieser Edel- 
leute. Wie oft ist es nicht vorgekommen, daß diese 
Menschen ihre Leibeigenen in der Hitze oder aus bloßem 
Übermute bei der geringsten Veranlassung bis aufs Blut 
peitschen ließen. Sie nahmen auch wohl die Geißel 
selbst in die Hand, um die Züchtigung höchst eigen- 
händig zu vollziehen. 

Daß in diesen Ländern durch die promulgierte Frei- 
sprechung der in die Klasse der Ackerbauer gelangten Zi- 
geuner diese dadurch wenig Menschenrechte erhalten ha- 
ben, geht aus den eben mitgeteilten Zuständegı hervor, 
und weil sich die Zigeuner nicht mit der weißen Be- 
völkerung vermischen, werden sie noch lange in dieser 
niedrigen Stellung verbleiben, da sie sich schon durch 
ihren Teint vor anderen als solche auszeichnen und ge- 
mieden werden, obwohl die Menge unehelicher Gebur- 
ten von weißen Vätern eine Halbrasse hervorgerufen 
hat, die sich durch bleichere Gesichtsfarbe merklich 
auszeichnen und als Hauszigeuner Vastrassi genannt 
werden. In der Regel sind zwar diese Mischgeschöpfe 
getauft, aber ob sie auch sonst nur im entferntesten an 
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den christlichen Religionsgebräuchen teilnehmen, dar- 
um bekümmert man sich wenig oder gar nicht. Im 
Geheimen bleiben sie doch immer Heiden und von 
irgend einer Art Erziehung oder Veredelung ihrer halb- 
wilden Natur ist gar keine Rede. 

Übrigens sind viele Edelleute mit Zigeunermilch?®) 
aufgezogen worden, weil hier zu Lande die vor- 
nehmen Frauen selten ihre Kinder selbst säugen und 
gewöhnlich junge Zigeunerinnen als Ammen genom- 
men werden, obgleich man annehmen sollte, daß die 
tiefe Verachtung, welche selbst das eingeborene, ge- 
meine Volk gegen diese Rasse zur Schau trägt, von 
' diesen Diensten abhalten sollte. Denn es geht so weit, 
daß es hier gewöhnlich für ehrenhafter gilt, Gauner, 
Mistbube und Mordbrenner, denn Zigeuner gescholten 
zu werden.“ 

Diese, den Zigeunern zuteil gewordene Behand- 
lung trug bei den kräftigen sexuellen Instinkten dieser 
Rasse viel za gewissen Aberrationen des Geschlechts- 
triebes bei, die unter den Namen Sadismus und Maso- 
chismus bekannt geworden sind. Noch heute.ist der 
Zigeuner infolge seiner grenzenlosen Ergebenheit und 
Passivität des Charakters, dem nichts Entwürdigendes 
zu tief ist, ebenso wie das Zigeunermädchen das Lieb- 
lingsobjekt sadistischer Bojaren, die in Südungarn, Ru- 
mänien und Serbien große Feste, die von einer inter- 
nationalen Gästeschar besucht werden, veranstalten. 
Geht es dabei einmal etwas zu toll her, und sieht man 
sich veranlaßt, das unglückliche Opfer unsichtbar zu 
machen — nun dann weiß ja in den wenigsten Fällen 
die Polizei, daß einer weniger auf der Welt ist, und 
selbst wenn sie es weiß, hat sie gar keine Ursache, 
sich mit ihren Brot- und Gutsherren das Spiel zu ver- 
derben, Es war ja ohnedies nur ein elendes, überflüs- 
siges Zigeunerleben, das da seine letzten Seufzer aus- 
hauchte. We 
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Der Zigeuner ist von Natur aus feig und wird nie- 
mals einen anderen Menschen anders als aus sichersten 
Hinterhalte angreifen. Wo es sich, wie maı in den 
Zeitungen häufig liest, um Überfälle von Zigeunern auf 
einzelstehende Häuser, in der Pußta etc. handelt, ist, 
wie aus der Art der Verstümmelung der Opfer schon 
hervorgeht, meist auf sadistische Exzesse zu schließen. 
Denn ebenso sehr wie der Zigeuner in der Knechtschaft 
der geduldigste Masochist ist, ebenso wild erwachen 
seine wütenden Instinkte, wenn er einmal Blut ge- 
kostet hat, woran aber meist jene schuld sind, die 
Angehörige dieser Rasse in so verfängliche Situationen 
zuerst gebracht haben. | 

Es ist naturgemäß schwer, bei dem Mangel an ein- 
schlägigen Beobachtungen auf Grund einer durch Zei- 
tungsausschnitte der letzten zehn Jahre hergestellten 
Statistik genaueres über diese Aberrationen des Sexual- 
triebes bei den Zigeunern zu sagen. — Denn die mei- 
sten Fälle kommen ja überhaupt nicht zur Kenntnis 
der Öffentlichkeit, und meist werden derlei Akte ja 
auch vor den Stammesgenossen verheimlicht. Ich 
glaube aber, vieles ließe sich in den diversen Wer- 
wolf- und Vampirsagen ohne Mühe sexuell ausdeuten, 
sobald einmal eine umfassende Mythologie des zigeu- 
nerischen Geisterglaubens geschrieben sein wird. 

Andere sexuelle Verirrungen, wie Nekrophilie und 
Sodomie kommen wohl vor, jedoch meist nur aus Not 
an Weibern ihrer Rasse. Beim Militär, dem die Zigeu- 
ner mancher Staaten anzugehören haben, sind Strafen 
wegen Unzucht der Zigeuner mit Stuten nichts seltenes. 
— Genauere Berichte fehlen noch. 

Was Uranismus, also Knabenliebe im weitesten 
Sinne, aktiv wie passiv betrifft, ist dieselbe im gan- 
zen Oriente und somit auch unter den Zigeunern stark 
verbreitet. 
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Tribadie aber ist selten und scheint ebenso wie 
die überall im Schwunge stehende Onanie nur aus sexu- 
eller Not ausgeübt zu werden. — Mutelle Onanie hat 
ihre Ursache lediglich in Not am Weibe. Bei verschie- 
den geschlechtlichen Partnern wird sie gleich dem coi- 
tus ante portas und dem Cunnilingus als Schutz für die 
Virginität dem normalen Verkehr vorgezogen. — Vielfach 
gelten fellatorische Akte (Cunnilivgus) auch a’s Heil- 
mittel gegen venerische Krankheiten und Iimpstenz. Die 
Folgen kann man sich leicht denken! — 

Interessant ist es angesichts der drakonischen Maß- 
regeln, die bei gewissen Stämmen im Falle des Ehe- 
bruches platzgreifen, daß andere Aberrationen des Ge- 
schlechtstriebes nicht mit einem Worte seitens 
der Zigeuner selbst ge’adelt werden. Es heißt dann ein- 
fach: Der oder die ist einmal so, und es macht ihnen so 
die größte Freude. Jedenfalls ein höchst eigentü n iches 
Rechtsbewußtsein. Darum ist auch jede Art geschlecht- 
licher Befriedigung den Zigeunern mit ihresgleichen 
ohne weiteres gestattet. So wird denn auch von kaum 
mannbar gewordenen Knaben mit ganz jungen Mädchen, 
oder auch erwachsenen Frauen schamlose Unzucht 
(meist cunnilingus) getrieben. — 

Geschlechtlicher Verkehr, der keine Schwanger- 
schaft oder gar Krankheit nach sich zieht, wird eben 
nach der Moral des römischen Geschichtsschreibers Sal- 
lust beurteilt, der auch nur das für Sünde hielt, was 
dem Körper schadet. — 

Öffentlicher Beischlaf wird nicht mit einem Worte 
getadelt. E:folgt jedoch bei gewissen Stämmen un- 
eheliche Schwängerung, so werden beide Teile vor den 
Hauptmann geführt, der Mann geohrfeigt (mildeste 
Strafe), das Mädchen aber auf den nackten Hintern mit 
Ruten gestäupt. — 


Ill. Physiologie und Pathologie des 


zigeunerischen Liebesleben. 


Während sich die Psychonomie mit der Entfaltung 
der seelischen Eigenschaften beschäftigt hat und in der 
Psychopathie, der Lehre von den krankhaften Erschei- 
nungen des Seelenlebens ihre Ergänzung fand, hat die 
Physiologie von den regelmäßigen Funktionen des be- 
lebten Körpers zu handeln und mit der Pathologie, der 
Lehre von den Krankheiten des Körpers, das Gesamt- 
gebiet unserer Betrachtungen zu umfassen, soweit sie 
das Liebes- und Sexualleben der Zigeuner berühren. — 

Es wäre wohl eine nicht ungeschickte Einteilung der 
Materie, in zwei Hauptstücken Seele und Körper im 
gesunden und im kranken Zustande zu betrachten, allein 
dem stellen sich heute noch gewisse Bedenken, vor 
allem die Ungleichheit unseres Wissens in Bezug auf 
gewisse Erscheinungen hindernd entgegen. — Obzwar 
ich durchaus nicht zu jenen Schriftstellern gehöre, die 
umso ausführlicher berichten, je reichlicher die zur 
Verfügung stehenden Quellen fließen, wird es sich doch 
nicht umgehen lassen, in einem Werke wie das vorlie- 
gende zunächst nur einen kleinen Überblick über das, 
was schon erforscht ist und was noch zu erforschen ist, 
zu geben, gleichsam ein Mosaikgemälde zu bieten, das 
keinesfalls schon in allen Teilen ausgeführt, sondern in 
manchen nur grundiert, skizziert und flüchtig ange- 
deutet ist. Ein solches nur skizziertes Kapitel ist das 


folgende. Der besseren Übersicht wegen ist vieles, was 
hier herein gehört, erst bei den Studien über die Ehe 
erwähnt worden, und wir glauben dies vorausschicken 
zu müssen, um in unseren Lesern nicht den Gedanken 
allzu großer Flüchtigkeit zu erwecken. 

Halten wir nun an der Tatsache fest, daß der 
Fundamentaltrieb des gesamten Geschlechtslebens von 
jeher in einer möglichst intensiven und extensiven Be- 
rührung des Partners mit dem Gedanken der Über- 
wältigung lag, so stellen sich alle Betätigungen des 
Sexualtriebes als eine Art Kampf dar, der auf Kosten 
des körperlichen Elementes umso rücksichtsloser und 
exzessiver geführt wird, je weniger der Betreffende 
sich seines körperlichen Wertes bewußt ist und je 
widerstandsfähiger dieser Körper andererseits ist. — 

Der moderne Kulturmensch fürchtet, ohngeachtet 
aller persönlichen Tapferkeit den Krieg, selbst den bloßen 
Kampf, das Renkontre mit Raufbolden. — Er fühlt aus 
dem Kriege nur die unnötigen Geldausgaben, die ver- 
minderte Tätigkeit der Industrie, die Störung seiner ge- 
wohnten Beschäftigung, die Lösung lieber Bande her- 
aus. — Er verabscheut den Kampf, weil er seinen Kör- 
per als Kapital ansieht, das bessere Zinsen bringt, 
wenn es ruhig und lange arbeitet, als kurz und inten- 
siv. — Und je mehr er auf den Erwerb dieses Kapitales 
gesetzt hat, jemehr er sich, um mich eines landläufigen 
aber ungenauen Ausdruckes zu bedienen, seines Wertes 
bewußt ist, desto mehr tut es ihm leid, mit seinem 
Leibe etwa als Kanonenfutter dienen zu müssen. — Eine 
bekannte Erscheinung beweist, wie richtig dieses Gefühl 
ist: Selbst im Offizierkorps, das doch die erste Stelle 
im Gesellschaftsleben des Friedens deshalb genießt, weil 
dann — wenn er seine Pflicht getan hat, der Lohn 
zu spät kommen könnte, sind die sogenannten „Drauf- 
geher“, die schneidigen, rauflustigen Elemente meist 
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nicht die besten. — Es trägt gewiß zum Rennomee 
eines Regimentes bei, wenn es über eine Anzahl be- 
sonders schneidiger, allzeit bereiter Individuen verfügt. 
Allein, je mehr der Offizier den höheren Geist seines 
Berufes erkennen gelernt hat, desto weniger setzt er 
sich mutwilligen Gefahren aus, wie sie bei Reibereien, 
Duellen etc. unausbleiblich vorkommen. — 

Ja, man kann sogar als Axiom aufstellen: Je wert- 
voller der Mann ist, desto vorsichtiger ist er mit seinem 
Körper. — Hebt man einmal den Duellzwang nicht nur 
auf dem Papiere, sondern in Wirklichkeit auf, so wer- 
den die Raufereien auf Kommando des Unparteiischen 
bald, ihres mittelalterlichen Zaubers entblößt, ver- 
schwinden. — 

Anders steht es beim Zigeuner. — Er hat vom 
Werte eines kultivierten „Ich“ in den allerseltensten 
Fällen auch nur eine Ahnung. — Er hat meist nichts 
‚zu verlieren und darum wird es ihm nicht schwer, dort, 
wo etwas zu gewinnen ist, sein „Ich“, seinen Körper, 
seine (allerdings nach europäischen Begriffen ziemlich 
wenig entwickelten) Ehrbegriffe über Bord zu werfen. 
Er kann beim Kampfe nur gewinnen. Der Gewinnst 
ist mit Gefahr zu holen und darum! lockt ihn die Gefahr. 
Wir werden im Verlaufe unserer Studien noch wie- 
derholt sehen, daß all dem, was heute als lasterhafte 
Eigenschaft des Zigeunervolkes gilt, dieses einzige Mo- 
tiv zugrunde liegt und daß dasselbe stark mit sexuellen 
Motiven durchsetzt ist. — Liebe und Hunger sind die 
stärksten menschlichen Triebe und haben von jeher zu 
den größten Taten wie zu den größten Verbrechen 
Anlaß gegeben .Stiehlt der Zigeuner, so verwendet 
er fast nie, wie es bei Hungrigen instinktiv geschieht, 
das Gestohlene für sich allein, sondern er bringt es in 
den engeren Kreis der Seinen und teilt mit ihnen. Er 
erwirbt damit manches Herz und gilt als tüchtiger, 
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rechter Zigeuner nach dem überkommenen, ungeschrie- 
benen Gesetze der Seinen. — Mordet er, so hat er 
seine Überlegenheit gegen die allgewaltigen anderen, 
gegen die Kulturmenschen gezeigt; Morde unter einan- 
der kommen sehr selten vor, und wenn ein Zigeuner 
dem anderen je Leides tut, so hat er das Herrenbewußt- 
sein der rächenden Nemesis, und auch dieses will durch 
frühere Taten erworben sein. — Nur der tüchtigste, 
und der bes‘e Mann im Stamme kann so hart strafen, 
und seiner Gewalt beugen sich instinktiv die anderen. 
Denn sie fühlen die Kehrseite, den Schutz, den dieser 
eine ihnen gewähren kann, sobald es nötig ist, sehr 
wohl heraus. — 

Lügt der Zigeuner, so macht er von dem großen 
Rechte jedes Angeklagten Gebrauch, und fühlt höch- 
stens im Falle des Gelingens das freudige Gefühl der 
persönlichen Überlegenheit und Schlauheit in sich. — 

Von einer Moral oder einem Moralbewußsein die- 
ses Volkes zu sprechen geht also nicht an. — Es fühlt 
das Sexuelle als etwas vollkommen normales wie Essen 
und Trinken und schämt sich der öffentlichen Betäti- 
gung seines Dranges nie und nirgends. Und weil es als. 
selbst besitz- und wertlos den Körper für ein nichts 
achten gelernt hat und nur dem Heute nicht dem! 
Morgen lebt, sind die sexuellen Aktionen bei den Zigeu» 
nern maßloser als bei irgend einer anderen Rasse. 

Diese reiche Entfaltung des Sexuallebens unter den 
Zigeunern aller Länder beruht einerseits wohl auf der 
Sorglosigkeit, mit der diese Freizügler eventuellem Kin= 
dersegen entgegensehen, andererseits auf der absoluten 
Indolenz, mit der sie sich selbst der krankheitsver- 
dächtigsten Prostitution skrupellos in die Arme werfen, 
zum dritten aber wohl auch in einer Art nationalem 
oder Rasseinstinkt, mit dem die Verbindung unter ihres 
gleichen als die weitaus vorzüglichere und genußreichere 
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immer und unter allen Verhältnissen angestrebt wird. 
Vielleicht ist das Bestehen dieses Instinktes ur- 
sprünglich auf bovaristische Elemente zurückzuführen, 
indem andere, seßhafite Geschlechter und Rassen die 
Verbindung mit dem Zigeuner scheuten und verachteten. 
Ein Rest des alten indischen Kastengeistes, ein Rest 
des ehemaligen verfluchten niedersten Pariastandes 
dringt hier durch die Entwicklung von "Jahrtausenden, 
wie ein verirrtes Wetterleuchten. Noch heute emp- 
findet es jedes bulgarische, rumänische oder serbische 
Mädchen als eine Art Schmach, wenn ihr öffentlich nach- 
gesagt werden kann, ihr Liebster sei ein Zigeuner. 

Exzesse und Inzucht unter den Zigeunern erklären 
sich aber auch aus der merkwürdigen Körperbeschaf- 
fenheit der Individuen. — Unter den Zigeunern findet 
man Exemplare von widerlichen geradezu abstoßen- 
den Exterieur und daneben andere von geradezu klas- 
sischer Schönheit. Ähnlich wie bei der jüdischen Rasse 
sind auch hier die jungen Individuen meist früh ent- 
wickelt, mit allen Reizen des Geschlechtes ausgestattet, 
daher sexuell sehr begehrt. — Bald aber tritt der Rück- 
schlag ein und früh gealtert werden aus denselben 
Menschen, die durch ihre schönen Formen an die bron- 
zenen Meisterwerke des klassischen Altertums erinnern, 
gräßliche Fratzen. 

Charakteristische Kennzeichen der Zigeuner sind nach 
Reinbeck!) ihre dunkelgelbbraune, olivenfarbige Haut- 
und Gesichtsfa be, ihr langes, struppizes, rabenschwar- 
zes Haar, ihr dunkles, schwarzes, feurig blickendes 
Auge, halb vom oberen Lide bedeckt, blendend weiße 
Zähne, eine sanftgebogene, sogenannte Adlernase, eine 
jüdisch orientalische Physiognomie andeutend, im allge- 
meinen aber regelmäßige Gesichtszüge, schmale, spitze 
Finger an wohlge’ormten Händen, alles ungewöhnliche 
Vorzüge, zu denen sich noch ein auffallend schönes 
Ebenmaß der schlanken, geschmeidigen Körper gesellt. 
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Bei ihren weniger hohen und starken, mehr 
zierlichem Wuchse zeigt ihr Habitus und ihre ganze 
Erscheinung ein Gemisch von Leichtsinn und Gemütlich- 
keit, zugleich aber hat diese einen zurückstoßenden, 
scheuen Ausdruck, gepaart mit listiger, lauernder Schlau- 
heit. Außerdem ist ihr Wesen heiter und zur Fröhlichkeit 
geneigt. Der männliche Teil zeichnet sich durch auffal- 
iende Roheit und Ungebundenheit in Lebensweise und Sit- 
ten aus. Der Zigeuner ist, wenn vom Temperament die 
Rede sein soll, vollendeter Sanguiniker. 

Im allgemeinen sind die Weiber der Zigeuner nach 
europäischen Begriffen hübscher als die Männer. Dieser 
von allen Forschern bestätigte Satz ergibt sich nicht 
etwa allein daraus, daß die Beobachter und Berichter- 
statter eben Männer waren, denen nach einem Aus- 
spruche Napoleons eben „jedes Weib irgendwo schön“ 
erscheint, sondern aus unserem sexuellen Ideale, wel- 
ches das Weib zart, kleinknochig und liebreizend, den 
Mann aber stark, derb und energievoll verlangt. — 
Die orientalischen Rassen sind alle eher zart zu nen- 
nen, weshalb der weibliche Typus dem Europäer eher 
gefällt als der männliche, der in seiner Zartheit oft 
etwas unreif Knabenhaftes oder frühzeitig hinfällig 
Greisenhaftes aufweist. 

Die Zigeuner haben durchgehends kleine Füße und 
Hände, gespitzte lange Finger von aristokratischer, 
durch keine Arbeit entheiligter Feinheit. Das Auge 
ist feurig, voll Koketterie, Begehrlichkeit und tierischer 
Wildheit, blitzt aber manchmal in glühendem Hasse auf. 

Die Körperfarbe ist etwa olivenartig. Man sagt 
in Ungarn von der Haut des Zigeuners sie sei oliven- 
farbener Samt, über den man einen schwarzen Flor ge- 
legt hat. — 

Das Gesicht und die Hände sind durchgängig etwas 
lichter als der übrige Körper. Merkwürdigerweise ist 


den Zigeunern das Erröten des Gesichts fremd. — Sie 
haben wohl einen Ausdruck dafür me wawa lolo, allein 
dieser wird nur in bezug auf andere Rassen, auf Fremde 
(galo) gebraucht. — Leidenschaft und Erregung rufen 
höchstens eine größere Blässe des Gesichtes hervor. 

Die Brustwarze der Weiber (tschutschinakro nakk 
— eig. Brustnase) ist von einem dunkelbraunen, bei 
jungfräulichen Wesen schwarzblauen, ungefähr drei Zen- 
timeter im Durchmesser messenden Hofe umgeben und 
sondert ein zwiebelartig dufitendes Secret ab, des- 
sen Geruch der Zigeuner sehr schätzt. 

Überhaupt haftet, wie Dr. Liebich?) schon ganz 
richtig beobachtet hat, den Zigeunern ein eigentümli- 
cher, fast widerlicher, stechender, in geschlossenen 
Räumen besonders auffallender Geruch an, der sich 
ebensowenig beschreiben läßt, wie der wesentlich davon 
verschiedene, nicht minder spezilische, jedem Krimina- 
listen und Polizeibeamten bekannte Geruch der Armut. 

Groß findet den Zigeunergeruch dem charakteristi- 
schen Geruche der Neger in etwas ähnlich. „Gerichtsbe- 
amte, sagt er, die diesen Geruch kennen, und mit nicht 
allzu stumpfem Geruchssinn ausgerüstet sind, nehmen 
es soiort beim Eintritt in das Gerichtshaus wahr, wenn. 
Zigeuner eingeliefert wurden, so daß man glauben muß, 
er hafte sogar den Wänden an. Dieser Umstand könnte 
oft dazu benutzt werden, um festzustellen, ob Zigeuner 
da waren. — Stahlen die Zigeuner irgendwo, so müssen 
sie daselbst immerhin eine Zeitlang verweilt und man-. 
cherlei angefaßt haben. — In den meisten Fällen wurden 
hierbei auch Kasten, Betten usw. geöffnet, so daß Klei- 
dungsstücke, Wäsche etc. freilagen und daher, wie dies 
ja Wollstoffe zu tun pflegen, gierig den Geruch auf- 
nehmen und lange Zeit festhalten konnten. — Kommt 
dann jemand, der den Zigeunergeruch kennt, in den 
Raum und ist nicht allzu lange Zeit seit dem Abzug der 
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Diebe verflossen, so kann die Anwesenheit der Zigeu- 
‚ner .mit fast vollständiger Sicherheit festgestellt werden. 
Müßte man den Zigeunergeruch mit etwas Bekanntem 
vergleichen, so würde man vielleicht am besten sagen: 
Fettgeruch mit Mäuseduft verbunden. Freilich muß da 
‚der unbeschreibliche Schmutz der Zigeuner mit in Rech- 
nung gezogen werden, ja dieser kann unter Umständen 
‚sogar Beweismittel werden. Hat der Zigeuner einen 
‚Mord begangen, so behält er das Hemd, das er beim 
Morde auf dem Leibe hatte, ein Jahr an, — dann ist 
ihm „Gott gnädig“. — Allerdings sehen die Hemden 
‚der Zigeuner, wenn sie überhaupt welche tragen, fast 
immer so aus, als ob sie vor einem Jahre frisch ge- 
"wesen seien“. — 

Der Zigeunergeruch, dessen wir gedachten, mag 
vielleicht von uns mitteleuropäischen Kulturvölkern 
‚etwas allzu subjektiv beurteilt worden sein. — Tat- 
‚sache ist, daß fast jedes Volk seinen eigenen spezifi- 
schen Rassegeruch besitzt. Allerdings sind die verschie- 
‚denen Völker für die Gerüche der anderen meist über- 
mäßig empfindlich. — Von den Negern ist es bekannt, 
‚daß ihr Schweiß widernatürlich,h nach ranzigem Öle 
dufte und daß dieser Geruch selbst durch die größte 
Reinlichkeit und das häufigste Waschen nicht zu ent- 
jernen ist. — Richard Andree erzählt in seinen ethno- 
graphischen Parallelen und Vergleichen (Neue Folge 
Leipzig 1889), daß die Kambschadalen nach Fischen rie- 
chen und ein von ihm zitierter französischer Anthro- 
pologe behauptet von den Kanacken Neu-Kaledoniens, 
daß sie sogar die Exkremente der Weißen von denen der 
Schwarzen unterscheiden könnten. — Er erinnert damit 
‚an die satyrische Bemerkung Swifts, der in seinen be- 
kannten Reisen Gullivers ja auch einmal scherzweise 
behauptet, daß er die Exkremente der Engländer von 
‚denen der Irländer unterscheiden könne. Der Bericht- 
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erstatter der Münchener Allgemeinen Zeitung (8. Nov. 
1889. 2. Morgenblatt) beklagt sich über den penetranten 
Knoblauchgeruch der Griechen, den er gelegentlich eines 
Hofballes zu Athen genießen konnte, — eine böse Eigen- 
schaft, die hierzulande meist als foetor judaicus gilt, 
seit Ammianus Marcellinus dem Kaiser Marc Aurel die- 
ses Wort in den Mund gelegt hat, — Renan berichtet 
in seinem Marc Aurel chap. XVII. S. 237 gelegentlich 
der Erwähnung dieses angeblichen Ausspruches, daß 
noch zu seiner Zeit in ganz Palästina bei den Juden 
ein odeur fetide de misere geherrscht habe. — Erwäh- 
nung verdient noch der berühmte Geruch der „Heilig- 
keit“, den manche Eremiten und spätere Heilige aus- 
strömten, weil sie sich, gleich den Rittern des XII. 
Jahrhunderts, nie zu waschen pilegen.?) 

Kehren wir wieder zur Beschreibung der sexuell 
reizenden Körperteile zurück. 

Griselinit) sagt, die Zigeunerinnen bekämen wäh- 
rend der Zeit, da sie ihre Kinder säugen, Brüste, deren 
herabhängende Masse größer sei als das säugende Kind. 
Dies mag in einzelnen, seltenen Fällen seine Richtigkeit 
haben. Im allgemeinen kann man dies aber wohl eher 
von den Hottentottenweibern°) behaupten, denen aller- 
dings die Brüste bis über den Nabel herabhängen. 
Diese tragen auch, gleich den Zigeunerinnen ihre Kinder 
in einem Sack auf dem Rücken, so daß bloß der Kopf 
herausguckt, der sich an die Schultern der Mutter an- 
schmiegt. Soll das Kind gesäugt werden, so nehmen 
es die Mütter nicht aus dem Sacke heraus, un es ord:nt- 
lich anzulegen, sondern werfen ihm über die Schultern 
ihre Brust zu. — 

Mit diesen scheint Griselini die Zigeunerinnen ver- 
wechselt zu haben. Obzwar ich niemals ähnliches sah, 
muß ich doch bemerken, daß zahlreiche Schriftsteller, 
wie Graf v. Mitrovic betreffs der österreichischen, Cora 


von den italienischen und Twist von den englischen 
Zigeunern ähnliche Arten des Kindersäugens berichten. 

Was die Bezeichnung der Geschlechtsteile selbst be- 
trifft, ist wohl keine Sprache der Welt, ausgenommen 
vielleicht das Indische, so reich an Ausdrücken wie das 
Zigeunerische. Die ganze Seele des Volkes, die ganze 
Lebensanschauung, der ganze Charakter prägt sich in 
den bald schamhaft verhüllenden und keusch - wohl- 
anständig bloß andeutenden, bald aber wieder mit drei- 
ster Unzucht ausmalenden Ausdrücken für die mensch- 
lichen Schamteile aus. 

Die Benennungen sind begreiflicherweise nicht alle 
aus denselben Intentionen heraus entsprungen. Teils 
sind sie von der Gestalt, teils von der Funktion her- 
geleitet, teils beruhen sie auf ehemaligen, uns unver- 
ständlich gewordenen Scherzen. 

Was das männliche Organ betrifft, leitet sich von 
der Gestalt ab: garo (penis, cauda), das neben dem 
in der türkischen Bordellsprache üblichen porin (das- 
selbe) jedenfalls das edlere Wort darstellt. — Das von 
Liebich: Zigeunerisch-deutsches Wörterbuch S. 162 an- 
geführte trupeskero gotter bedeutet Glied im Sinne 
von Leibesteil, also membrum schlechthin, nicht penis. 
Ebenfalls der Bordellsprache entnommen sind die Aus- 
drücke desto (Stil)*) goich (Wurst) karo (Dorn, Sta- 
chel, neben dem oben angeführten garo mit erweichtem 
Anlaute wohl identisch), zepa, das eigentlich pars pro 
toto bloß Vorhaut bedeutet, und madscho, (Fisch) **) 

Eigentümlicherweise sind viele der Gestalt und 
Funktion gleichzeitig ausdrückenden Bezeichnungen 
*) Vgl. das zigeun-türkisch-griechische stilum in pyxida (coitus 
ante portas) bei B. Stern: Aberglauben. a. a. O. 

**), Interessanterweise ist der übliche Ausdruck für Fisch madschin 
ein Femininum. — Im oben angedeuteten, bildlichen Sinne verwendet 


der Zigeuner nur die Form madscho, was wörtlich „männlicher Fisch“ 
bedeutet, | 
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Wörter, die eigentlich Waffen bedeuten. Hierher ge- 
hören tower (Beil), puscht (Lanze, Spieß), charo 
(Degen), puschka (Flinte), das auch vielfach zur 
Bezeichnung der weiblichen Geschlechtsteile dient. 
Von der Funktion allein herzustammen scheinen die 
Ausdrücke sastereskri randemaskri (Feile), risser pas- 
kero (Bohrer), sowie sap (Schlange). Betreffs Einrei- 
hung dieses Wortes unter die gestaltbezeichnenden war, 
mir vor allem maßgebend, daß die christlichen Zigeu- 
ner Bosniens sich die Geschichte vom Sündenfalle Adams 
und Evas ganz schlau sexuell ausdeuteten. Eva wurde 
im Paradiese von sap, der Schlange (d. i. penis), ver- 
sucht, verlor ihre Unschuld und mußte gebären. — Dazu 
kommt noch etymologisch me sapawa — ich benetze, 
feuchte an, befruchte, ebenfalls vom Stamme sap, was 
unverständlich wäre, wenn man sap = penis als spätere 
Neubildung auffassen wollte. 

Auf sexuellen Scherzvorstellungen scheinen zu be- 
ruhen die Benennungen gampanengero schello (Glok- 
kenstrang), sowie portamaskri (Blasinstrument). Ver- 
wandt mit letzterem ist dantermaskri (= beißendes 
Ding), das scherzhaft sowohl die männlichen wie die 
weiblichen Schamteile bezeichnet. Ein sehr obszönes, 
hier nicht wiederzugebendes Liebeslied der südrussi- 
schen Zigeuner schildert ausführlich und anschaulich 
den Kampf zwischen dem männlichen und dem weib- 
lichen dantermaskri, der damit endet, daß sich die bei- 
den auffressen, also keiner Sieger und keiner Besieg- 
ter ist. — | 

Pars pro toto zu verstehen ist die Bezeichnung 
geissik (Hodensack) die übrigens der anständigen 
Sprache angehört. — Dadurch, daß der Zigeuner nicht 
das ganze „unanständige Ding‘, sondern nur einen Teil 
desselben nennt, glaubt er die Bezeichnung interes- 
santerweise gleichsam salonfähiger zu machen. 
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Einige spezielle Frauenworte zur Bezeichnung des 
männlichen Gliedes führen wir noch im folgenden Ab- 
schnitte an. — 

Das Geschlechtsorgan der Frauen bezeichnen die 
donauländischen Zigeuner schlechtweg als minsch oder 
mince (Glied), offenbar eine pars pro toto — Bezeich- 
nung, mit der vom ganzen weiblichen Geschlechtsappa- 
rate bloß das wenig auffallende, auch bei den Zigeu- 
nerinnen nicht besonders entwickelte Wollustorgan, die 
Klitoris, hervorgehoben wird. — Würden wir diese Be- 
zeichnung bei den alten Lesbierinnen, oder heute bei ge- 
wissen afrikanischen Völkern finden, so hätte dies ange- 
sichts der wirklich oft monströsen, fingergroßen Klito- 
ris einige Berechtigung. So aber läßt sich aus dieser Be- 
zeichnung höchstens ein gewagter Schluß auf einige bei 
den Zigeunern allerdings häufige sexuelle Praktiken 
(cunnilingus, mutuelle Masturbation, weibliche Onanie 
etc.) ziehen. 

Viel näher liegt die Bezeichnung des weiblichen 
Genitales nach der äußerlichen Form. Und hier finden 
wir die Ausdrücke tschinapenn (Ritze, Schnitt), cheb 
(Loch), gono (Behältnis, Sack, bedeutet beim Manne, 
prägnant gebraucht, auch Hodensack), payer (Scheide), 
entsprechend dem männlichen charo (Degen), daneben 
auch ausdrücklich aus Ungarn bezeugt chareskero payer 
(Degenscheide). Die griechischen Zigeuner bevorzugen 
den Ausdruck zephani (Kranz) daneben findet sich das 
wenig anschauliche, bescheidene piropenn (Öffnung) und 
angusterin oder gusterin (Ring) jedoch merkwürdiger- 
weise nur zur Bezeichnung der noch jungfräulichen 
Genitalien. — 

Edlere Ausdrücke sind ladscha (Scham) im doppel- 
ten Sinne dieses Wortes, golin, das ebensogut den Busen 
wie die weibliche Schoß bezeichnen kann, ferner das 
ganz allgemeine bukklopenn (Wölbung), das gleich. 
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falls für Busen und mons veneris steht und perr, ein 
unbestimmbares Wort, wofür Liebich mindestens zehn 
verschiedene Übersetzungen bietet (Bauch, Eingeweide, 
weibliche Schoß, Leber, Magen, ja sogar Nabel). Man 
dürfte mit der Annahme, daß perr nichts anderes als 
unser ‚„Unterleib‘ bezeichnet, meiner Ansicht nach kaum 


fehlgehen. — Weitere hierher gehörige interessante Vo- 

kabeln finde ich in dem berüchtigten Pharaolied: 

bengoyav — coitum usque ad dolorem facere, 

nr N — penis (Rute), 

gagteroro — Männchen, Ansprache beim Coitus, 

cayori — Mädchen, yi ni hi 

panori — Wässerlein, vulva, allgemein gebräuchliche 
Umschreibung für coire. 

mas — Fleisch, Geschlechtsteile, feile Dirnen, 

minc — SYlVa, 

cina(V) = ich schneide = coeo 

luciadav = lecke, v, 

tovav — bade (um zu coitieren), 

lashka — Nudel (= Penis (Lehnwort aus Ungarn). 

halyacska = Fischlein (= Penis) (Lehnwort aus 


Ungarn). 

Über die erotischen Ausdrücke der spanischen und 
portugiesischen Zigeuner ist an anderer Stelle dieses 
Buches bereits gesprochen worden. — 

In Hochzeitsberichten zigeunerischer Herkunft fin- 
det sich, um die Feurigkeit und den Liebeseifer des 
jungen Ehemannes zu schildern, die Phrase: 

„Und in der Nacht zerriß er ihr pukko und ven- 
terja, bei ihrem Rückgrat stieß sein penis ejaculandi 
causa ihr das Fleisch und die Knochen noch durch“. 
— Pukko bedeutet alles, was sich im Bauche innen 
befindet, also auch den inneren Genitalapparat, die pyxis 


der neugriechischen Zigeuner, woher wieder das deutsche 
I 
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mißverstandene „Büchse‘“ (vielleicht Sparbüchse oder 
wegen der ritzartigen Öffnung so genannt oder analog 
zur männlichen Bezeichnung neu gebildet!) zu den unga- 
rischen Zigeunern in Übersetzung als puschka kam, 
obzwar puschka Büchse im Sinne von Flinte bedeutet. 
Vom Manne gebraucht hat die damit in Zusammen- 
hang stehende Bezeichnung: mit der puschka me garawa 
krik i pikke (= coire) wohl einen Sinn, da man den 
Akt der ejaculatio seminis wohl mit dem Abschießen 
von Kugeln aus einer Büchse vergleichen kann. Hierauf 
bezieht sich ja auch das zigeunerische Sprichwort: „Ein 
echter Zigeuner kann im Tage sechsundneunzigmal die 
Zigeunerin erschießen und sie ist noch nicht tot“. Aber 
auf das weibliche Genitale angewandt, scheint die Be- 
zeichnung puschka wenigstens in diesem Sinne depla- 
ziert. Vielleicht ist aber puschka zu den do- 
nauländischen Zigeunern über Böhmen gekommen, 
wo wir dasselbe Wort in der Form von pischda 
und pitschka wiederfinden. Es» ist dies das russi- 
sche pisda und serbische peda, das mit dem deut- 
schen pissen urverwandt ist, wie auch der siebenbür- 
gische deutschsprechende Zigeuner hierfür das Wort 
„die Pisse‘“‘ — (vulva) hat, während der magyarische 
diesen Körperteil mit dem offenbar deutschen Worte 
„mutter‘‘ bezeichnet. — 

Der Begriff einer Waffe, einer Büchse liegt merk- 
würdigerweise auch in dem Worte mochton, einem Sy- 
nonym für puschka. — 

Die Bekleidung anstelle des Körperteiles bezeich- 
nen das türkische zigeunerische damadira (Schürze, 
jedoch auch Schamlippe vgl. Hottentottenschürze), das. 
in der Bordellsprache Konstantinopels fast der einzige 
Ausdruck neben dem griechischen pyxis ist. — Mo- 
melin = Lampe bedeutet dasselbe. — 

Verächtlich gebraucht werden von den Geschlechts- 
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teilen der alten Ehefrau gegenüber einer jungen Dirne 
pre kossemaskera petano (Aufwischlappen) und perela 
(das Verfluchte), das mir aber gegen Hohr viel eher: 
von perr (der Bauch) abzustammen scheint. — 
Gegenüber der von mir oben angeführten Ethy- 
mologie von peda via, böhmisch pitschka, führt Liebich 
in seinem deutsch -zigeunerischen Wörterbuch S. 205 
anter Gurke dasselbe Wort an, bemerkt jedoch dazu: 
„peda scheint mir verdächtig, denn mir wurde für saure 
Gurken schuttli peda (auf Befragen) gegeben, das heißt 
aber saure Sache. Und auf die Frage, ob peda auch 
die Gurken heiße, dies bejaht, obgleich peda nur Sache 
heißt. Es scheint dies eine gedankenlose Bejahung ge- 
wesen zu sein, wie sich deren der Zigeuner oft schuldig 
macht‘. — Demgegenüber möchte ich doch zwei, wie 
mir scheint, sehr wichtige Zeugen ins Feld führen: 
Erstlich bemerkt derselbe Autor unter dem Artikel 
peda: = 1) die Sache, das Ding, das Gerät, 2) die Hure, 
wie im Deutschen ein liederlich „Ding“, vielleicht, weil 
sich eine Hure schamlos und schmachvoll der Person 
entäußert, indem sie sich selbst nur als Sache bewertet. 
Bedeutet aber peda einmal wirklich Hure, so ist 
leicht pars pro toto daraus der an der Hure bedeut- 
samste Teil, der Genitalapparat, durch das Wort be- 
zeichenbar. Derlei Fälle finden sich doch im Leben 
jeder Sprache so tausendfältig, daß es gar nicht der 
Mühe wert erscheint, darüber noch Worte zu verlieren. 
— Dann aber führe ich betreffs der Doppelbedeutung: 
vulva und Gurke noch ein zweites Zeugnis an, das 
diese Namensgeltung sehr wohl zuläßt. — Das ver- 
liebte Mädchen der donauländischen Zigeuner bezeich- 
net die genitalia amatoris liebkosend als gudli gu- 
kumri (süße Gurke), eine Bezeichnung, die jedenfalls 
von der äußeren Form des männlichen Genitals her- 
genommen erscheint. — Nun haben wir aber schon 
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öfters zu beobachten Gelegenheit gehabt, daß allge- 
mein und gut eingebürgerte Ausdrücke, gleichwohl, 
wenn sie sich nur auf männliches bezogen, dennoch 
häufig ganz sinnlos auf weibliches übertragen wur- 
den (vgl. puska, sodann die Namen der Genitalgott- 
heiten, auch deren eigentümliche Darstellung durch 
Zeichnung und Malerei!). Ist es denn gar so wider- 
sinnig, hier das gleiche anzunehmen? — In diesem 
Falle wäre allerdings peda kein bloßes Frauenwort 
wie z. B. gudli gukumri zur Bezeichnung des Ge- 
schlechtsteiles, denn ich habe beide Worte wiederholt 
aus dem Munde männlicher wie weiblicher Zigeuner 
zu vernehmen Gelegenheit gehabt. — 

Eine eigentümliche, mir nicht eruierbare Herkunft 
mag die Bezeichnung des weiblichen Genitalapparates 
mit bipoldo (= Jude) haben. — Sollte dies einzig] 
darauf zurückzuführen sein, daß das normale Weib 
einem starkbeschnittenen Juden sine praeputio ähnlich 
ist! Einige von mir diesbezüglich befragte Zigeuner 
meinten lachend, Klitoris und innere Schamlippen hät- 
ten ja Ähnlichkeit mit einer Judennase. Aber auch 
diese Ausdeutung scheint gewagt und unwahrschein- 
lich, zumal da die Bezeichnung ‚‚Jud‘ (vielleicht volks- 
etymologisch aus altdeutschem Fut, Fott, wie heute 
noch im Worte Hundsfott erhalten, umgedeutet) für 
das weibliche Genitale auch den deutschsprachlichen 
Bewohnern Österreich -Ungarns nicht unbekannt ist. 
(Vgl. das jüdisch-polnische Lozelach: „Du, Tate, da 
auf der Mauer hat einer ‚Jud‘ mit F geschrieben.‘‘ 

Als echtes und ganz spezielles Frauenwort, das 
heißt als ein Wort, das ein Mann nie anwenden würde, 
ist mir die Bezeichnung des männlichen Zeugungsteiles 
mit rapagni, auch ohne Mouillierung rapani, (Möhre, 
Rübe) aufgefallen. — Daß dieses Wort aber speziell 
ein Frauenwort ist, erklärt sich wieder mit leichter 
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Mühe daraus, daß rapagni auch einen, in Bulgarien 
vielfach üblichen künstlichen Penis, ein Godemiche be- 
zeichnet, einen Artikel, dessen Namen zu verwenden 
allerdings der Mann fast keine Gelegenheit hat. — 

Schließlich ist für vulva noch der siebenbürgische 
Ausdruck grapoda (Kröte) erwähnenswert, anscheinend 
von der äußeren Gestalt und Form hergenommen. Ein- 
gehendere Untersuchungen haben jedoch gezeigt, daß 
dies nicht der Fall ist. Viele Völker stellen sich die 
vulva in ihrem Aberglauben tatsächlich als ein lebendes 
Wesen, etwa als eine Kröte oder Spinne vor. — 

Was die Betätigung des Geschlechtstriebes selbst 
und den Vollzug des Aktes betrifft, haben die Zigeuner 
ihre höchst eigentümlichen, bisher noch nicht ganz er- 
forschten Anschauungen. Man kann geradezu von einer 
Mythologie des Aktes, einer Vermählung verklunge- 
ner alter religiöser Vorstellungen mit dem Geschlecht- 
lichen reden. — 

Der mächtige Geschlechtstrieb wird von den alles 
personifizierenden Zigeunern als ein Wesen gedacht. 
Das männliche begehrende Prinzip heißt tchulo, das 
weibliche, sehnende tcharidji. Interessant ist es, 
wie der Zigeuner sich diese Wesen vorstellt. Man sollte, 
nach dem altmythologischen Priapenkult, wie er sich 
bei den Indern, Ägyptern, Griechen und Römern findet, 
wohl annehmen dürfen, daß das männliche Prinzip durch 
den Penis, das weibliche durch die vulva versinnbild- 
licht wird. Allein hier ist es gerade umgekehrt. Der 
sexuell erregte Mann stellt sich die Geschlechtsgottheit 
unter dem Bilde der weiblichen Scham, das Weib unter 
dem der männlichen Zeugungsteile vor. — Daher der 
Tchulo auf Abbildungen ein Kreis oder ein stehender 
Rhombus ist, der von langen herabhängenden Haaren 
umgeben wird, und die Tcharidji durch einen stark- 
behaarten Penis dargestellt wird.. — Die Behaarung 
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soll das Prinzip der Kraft und Reife, wohl auch die 
Verschämtheit andeuten. — Bei der allgemeinen Ver- 
breitung, welche diese Darstellungen haben und bei 
der Verehrung, die sie allenthalben genießen, ist es 
nicht wunderlich, wenn bessere Familien, die mit Ein- 
geborenen besserer Stände in Verkehr treten, die ge- 
meinten Zeichen zwar beibehalten, aber nicht allzusehr 
hervortreten lassen. Aus jeder hieroglyphischen Bilder- 
schrift wird eben mit der Zeit eine hieratische Ge- 
heimschrift mit flüchtigen, nur dem Kundigen verständ- 
lichen Zeichen. — Vornehme Zigeunermädchen tragen 
oft an ihren Hemden kostbare Stickereien, die ganze 
Streifen von Darstellungen des Tchulo und der Tcha- 
ridji enthalten. — Durch besonders starke Betonung 
der Behaarung wird ihnen der unzüchtige Charakter 
fast ganz genommen und die Darstellung sinkt auf 
ornamentale Linien herab. — Doch finden sich nicht 
selten, namentlich auf Brauthemden, die oft genera- 
tionsweise vererbt werden, Darstellungen, die an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig lassen. — Solche 
Hemden sind heute namentlich noch bei den serbischen 
Zigeunern zu finden und werden während der Schwan- 
gerschaft als Tabu getragen, um die Naturprinzipe, die 
geschlechtlichen Dämonen günstig zu stimmen oder deut- 
licher: Um Mann und Frau im Ehebette das Gebot der 
Enthaltsamkeit ständig vor Augen zu führen. — Man 
sieht: bei richtiger Beurteilung sind die anscheinend so 
unzüchtigen Darstellungen nichts anderes als die Ver- 
körperung einer ursprünglichen, gesunden Sexualphi- 
losophie. — 

Die Streifen mit den erwähnten Darstellungen hei- 
Ben pchari makelji, Schwangerschaftsstreifen. Man trägt 
sie bei jeder Aktion des geschlechtlichen Elementes 
bei sich. Dem jungen Mädchen helfen sie Liebe zu 
erregen und Gegenliebe zu finden, später bei den ersten 
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Fehltritten wahren sie die Jungfräulichkeit oder ver- 
hindern die Conception, in der Schwangerschaft lassen 
:sie auf eine gute Beendigung hoffen etc. 

Vielfach findet man auch Darstellungen des Tchulo 
(sprich: Tschulo) und der Tcharidji auf Scherben, auf 
"Ton- oder Holztäfelchen, die man auf dem Bauche trägt, 
und man schreibt dem ständigen Bei-sich-tragen dieser 
‚Amulette die gleiche Wirkung zu, wie den pchari ma- 
kelji. Freilich spotten heute die Aufgeklärteren unter 
‚den Zigeunern über diesen Brauch aus den Vätertagen, 
wie folgendes Liedchen zeigt: 


Ciceske picaves 

Upro per zeh Tchules, 
Schel Tchula te Tcharidja 
Pchares tut na karena. 


Ganz vergebens trägst du, Weib, 
Tchulo und Tcharidji da 

Hundert werden deinen Leib 
Schwanger machen nie, ha, ha. — 


Aus der Ehe der beiden Geschlechtsgottheiten 
"Tehulo und Tcharidji stammen nach zigeunerischer 
‚Mythologie eine große Anzahl von Kindern, die als 
‚Dämonen gedacht werden und deren Namen sich in 
-wörtlicher Übersetzung einfach als Personifikationen von ° 
Charakterfiehlern oder Krankheiten darstellen: z. B. 
midschepenn Haß, summepenn Eifersucht, diviopenn 
‚Blödsinn, ladschopenn Kretinismus, tschinapenn Riß- 
wunde etc. etc. 

Da bei der Cohabition zwischen Mann und Weib 
‚auch die beiden, durch die Geschlechtsorgane symbo- 
‘lisierten Gottheiten Tchulo und Tcharidji den Akt 
vollziehen, kann als Folge desselben nach zigeuneri- 


— 100 — 


schem Glauben im Körper des von den Eltern erzeug- 
ten Kindes leicht ein Dämon, (eben die Frucht der Be- 
gattung der Geschlechtsgottheiten) seinen Wohnsitz 
nehmen. Das Kind leidet dann zeitlebens unter kör- 
perlichen Gebrechen, geistigen Störungen oder bösen: 
Charaktereigenschaiten, für die es schlechterdings eben- 
sowenig verantwortlich gemacht werden kann, wie ein: 
Buckliger für seinen Buckel. — 

Um sich vor der- Einmischung der Diner beim 
Vollzuge des Geschlechtsaktes zu sichern, sind gewisse 
Opfer seitens der Frauenwelt vorgeschrieben. — Stam-- 
men doch von den Dämonen alle Leiden und Schmer- 
zen, insbesondere die der Schwangerschaft, sind doch 
die Frauen die eigentlichen sinnfälligen Vermehrer der 
Menschheit. Daher wird auch vor allem von ihnen 
verlangt, sich durch ein Opfer loszukaufen und die 
Dämonen versöhnlich zu stimmen. Jordan®) berichtet 
von deutschen Wanderzigeunern aus Spandau, daß sie: 
alljährlich wiederum an eine gewisse Stelle zurückzu-- 
kehren pflegten, wo sie gegen Weihnachten ein schmut-- 
ziges und obszönes Fest feiern. Dabei sollen von allen 
Frauen und Mädchen, die im begattungsfähigen Alter 
standen, Gebäcke aus geriebenem Fleische, Mehl und: 
Eiern, die die Form von männlichen oder weiblichen. 
Schamteilen hatten, unter Schreien und Tanzen ver-- 
zehrt worden sein. — Hohr?) berichtet ähnliches von 
den spanischen Zigeunern und in Übereinstimmung mit 
ihm meldet fast dasselbe Wlislocki von den serbischen 
Wanderzigeunern. — Diese pflegen am griechisch-orien-- 
talischen Feiertage von Maria Empfängnis, (nach unse-- 
rem Kalender der 21. Dezember) dem Tchulo und der 
Tcharidji ein Opfer darzubringen, bestehend aus einem 
Eierkuchen, jariengeri markeli, in den Kürbiskerne ein-- 
gebacken sind. Jede der anwesenden Frauen und Mäd-- 
ehen beißt in diesen Kuchen hinein, die älteste wirft 
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ihn in das Loch eines hohlen Baumes und spricht, wäh- 
rend sich alie die Hände reichen ein uraltes heiliges 
Gebet: 


O ihr süßen, mächtigen Keschalji (= Zauberfeen) 

Lobet eure Königin, die gute Ana, 

Lobet sie vom Morgen bis zum Abend, 

Vom Abend bis zum Morgen, 

Lobet sie immerdar, lobet sie ewig, 

Möge sie sich unser erbarmen, 

Möge sie den Tchulo und die Tcharidji von uns ab- 
wenden, 

Möge sie ihre Enkel und Enkelkinder beschwichtigen,, 

Damit sie uns nicht peinigen! 

Damit sie unsere Leibesfrucht schonen. — 


Unsere Männer sind Steine am Wege, 
Jeder weicht ihnen aus, 

Jeder tritt sie mit Füßen. 

Wir sind arme, schwarze Weiber, 
Jeder speit uns an, 

Jeder höhnt und spottet uns, 
Jeder schlägt und quält uns. 
Wir haben gesündigt 

Und dürfen uns nicht freuen. 
Wenn wir schwanger sind, 

Wir armen, schwarzen Weiber, 
Dann kommen die Bösen 

Und plagen und quälen uns. — 


Wir geben euch [Bösen] Kuchen, 
Wir geben euch alles, 

Was wir arme Weiber besitzen, 
Schonet unseren Leib, 

Schonet unsere Glieder. — 
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"Unglück im Leben, 

Leiden im Sterben, 

'Das ist das Schicksal 

Der armen schwarzen Weiber, 
»Erbarmet euch unser 

‚Ihr gütigen Keschalji !8) 


Auffallend ist es, daß es für die Ausübung des 
"Beischlafes günstige und ungünstige Tage gibt; daß 
: manche Orte coitum faciendi causa aufgesucht, andere 
wieder ängstlich gemieden werden. Das hat alles sei- 
‚nen Grund in der Mythologie des Aktes. — 

Bei den siebenbürgischen Zigeunern gibt es eine 
‚höchst eigentümliche Sitte, die Mädchen und Frauen 
unter gewissen Bedingungen für gewisse Zeit die Aus- 
:übung des Beischlafes verbietet. Bringt nämlich eine 
.Mutter ununterbrochen Mädchen hervor und keine Kna- 
ben, so gilt das siebente Mädchen als Zauberfrau. Als 
solche besitzt sie höchst eigenartige Vorzüge vor ande- 
:ren Menschen. Ihre Augen leuchten im Dunkeln, sie 
‚ahnt Schätze, die seit Jahrhunderten verborgen liegen, 
:sieht Gespenster und Seelen Verstorbener etc. Stirbt 
‘so eine Zauberfrau, so geht ihre Kraft verloren. Hat 
‚sie jedoch eine Tochter, so können sich ihre Fähig- 
‚keiten auf diese vererben, wenn sie neun Tage nach 
‚dem Tode der Mutter täglich deren Grab besucht und 
‚dabei Mohnkörner am Wege ausstreut. Dadurch wird 
die Seele der Verstorbenen mit dem Auflesen beschäf- 
tigt und kann nicht hindern, daß die Tote ihre Zau- 
‘berkraft ihrer Tochter vermache. Allerdings ist 
strengste Keuschheit während dieser neun Tage die 
"Hauptbedingung des Gelingens des Unternehmens. 
Wer sich des Beischlafs während dieser Zeit nicht zu 
enthalten weiß, wird niemals die Fähigkeiten einer 
.Zauberfrau erben. Enthält sich die Betreffende nicht, 
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so entstammt dieser Verbindung stets ein totes Kind! 
aus dem ein Locholitscho (Dämon) wird, der das Eltern-- 
paar zu Tode quälen kann. — 

Reibt man an dem Brustbeine einer verstorbenen: 
Zauberfrau einen Tuchlappen und verbrennt man diesen, 
so erhält man aus der Asche eines der kräftigsten. 
zigeunerischen Liebesmittel. Wer davon ißt, kann von. 
der Person, die es ihm eingab, zeitlebens nicht lassen. 

Auch der Ort, wo das Weib geschwängert wird, ist. 
von hoher Bedeutung für die künftige Entwicklung. 
des Kindes. Die Zigeuner halten manche Berge für 
„glückliche Berge‘ ein euphemistischer Ausdruck, der‘ 
eher das Gegenteil besagen soll. In diesen glücklichen 
Bergen wohnen nämlich die Geister der Abgeschie-- 
denen und kein Zigeuner würde einen solchen Berg 
betreten, ohne vorher dreimal auszuspeien. Dadurch. 
erkauft er sich gleichsam die Erlaubnis zum Eintritte 
in das Reich der Unsichtbaren. Vollzieht nun Männ-- 
lein und Weiblein auf einem derartigen Berge den coitus, 
so drohen ihnen schreckliche Gefahren. Die Gespen-- 
ster der Toten vollziehen den Akt, indem sie jedem 
der Verliebten das Gegenbild des Geliebten unterschie-- 
ben in Wirklichkeit aber selbst den Akt vornehmen. 
Ein Mädchen, das derart von einem Gespenste ge-- 
schwängert wurde, bringt natürlich ein „Kind des 
Todes“, ein totes Kind zur Welt. Der Mann aber, der“ 
sich mit dem Gespenste eines toten Weibes abgegeben 
hat, im Glauben es sei seine Geliebte, wird von der 
Toten, die nach ihm Sehnsucht hat, bald gerufen und 
stirbt. — Bei intelligenteren Zigeunerstämmen benutzt 
man diese Sage, um namentlich die Kinder vor einem 
allzu vorzeitigen Geschlechtsverkehre wenigstens zeit-- 
weiligyabzuhalten. — 

Auf einem Feldwege von Csucsa nach Tottelke in 
Siebenbürgen liegt ein Stein, der eine entfernte Ähn-- 
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lichkeit mit einem stehenden, sich begattenden Paare 
‚hat. Die Zigeuner erzählen, daß dort einst ein „glück - 
licher Berg‘ stand, und daß sich dort ein Jüngling 
‚und ein Mädchen heimlich vergingen. Der Berg ver- 
sank sofort in der Erde, das unselige Paar aber wurde 
versteinert. Der Coitus gilt auf einem solchen Berge 
‚als eine Unreinlichkeit und etwas derartiges erbost 
die Abgeschiedenen, die dort wohnen. 

Wie strenge der Glaube an die glücklichen Berge 
‘und deren Macht ist, davon nur noch ein Beispiel. 
"Wlislocki?) berichtet: „Berauscht betrat im Winter 1882 
-der Wanderzigeuner des Kukuya-Stammes Danku Cirla 
den (glücklichen) „Wolfsberg“ bei Sackany und schlug 
-daselbst sein Wasser ab. Die Folge davon war, daß 
er seit diesem Tage an der Striktur litt und alle Ge- 
:heimmittel seiner Stammesgenossen konnten das Übel 
nicht heben. Selbst die Ärzte schafften ihm bloß Lin- 
‚derung, doch keine Heilung. Da träumte ihm einmal 
im Frühjahr 1883 — so erzählte er mir — daß der 
Sonnenkönig ihm erschienen sei und ihm gesagt habe, 
er solle sieben Maiskörner auf dem Berge anpflanzen 
und dafür Sorge tragen, daß sieben Maisstauden ge- 
deihen; dann solle er von diesen sieben Maisstauden 
‚je einen Maiskolben kochen und sieben Tage lang nur 
‚diese Früchte essen und das Wasser trinken, worin er 
‚die Maiskolben gekocht habe. Dann würde er seines 
‚Übels los werden. Er habe es getan und sei nun ge- 
sund geworden. Seine Stammesgenossen sagten aus, 
‚daß er den ganzen Sommer nicht mit ihnen gewandert, 
‚sondern auf dem Berge geblieben sei und seine sieben 
Maisstauden gepflegt habe.“ 

Ähnlich strenge rächt es sich, wenn ein Weib den 
glücklichen Berg verunreinigt, etwa indem es sich sein 
‚Menstruationsblut mit einer Quelle abwäscht, die auf 
-einem solchen Berge entspringt. Es bringt ein Kind zur 
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"Welt, das halb Fisch, halb Mensch und über und über 
mit Schleim bedeckt ist. Schon vor der Geburt schreckt 
dieses Wesen die Mutter allnächtlich aus dem Schlafe 
und selbst wenn es stirbt, kann die Frau die Erinne- 
rung an dieses scheußliche Phantom zeitlebens nicht 
mehr los werden. — 

Gefährlich ist auch die Begattung an einem Kreuz- 
wege, insbesondere des Nachts. Dort gehen böse 
Feen, (Urmen) um und wünschen dem eventuellen Kinde 
alles schlechte an. — Zudem hat dieser Vorgang auch 
für das ausübende Paar böse Folgen. Man hat den 
„kleinen Gott‘ der Christen beleidigt und dieser straft 
aun nach seiner Art, indem er die Frevler derart kenn- 
zeichnet, daß jeder Gendarm in ihnen Schuldige sieht. 
Was immer vorkommen mag — aus einer Rotte Zi- 
geuner wird der Gendarm stets nur seinen Verdacht 
auf jenes Paar richten, das seinen Genüssen auf solcher 
'verbotener Stelle gefröhnt hat. — 

Vielfach verbreitet sich bei den Zigeunern der 
Glaube, daß eine Frau oder ein Mädchen auch auf an- 
dere Weise als per vias naturales geschwängert wer- 
den könnte. 

Die siebenbürgischen Zigeuner kennen eine Blume, 
die jedes Weib, sobald sie daran riecht, schwanger 
nacht. Diese Blume zeigt sich oft einsam im Walde 
sich ergehenden Frauen, ist wunderschön, zieht sich 
jedoch sofort in die Erde zurück, sobald man sie ab- 
reißen will. Die Zigeuner meinen, sie sei ein Blend- 
werk der Phuvusche, jener unterirdischen, ganze Städte 
bewohnenden Erdgeister, die menschliche Frauen durch 
die Blume an sich locken, schwängern und so ihrem 
;Geschlechte auch die Erde zu erobern suchen.!0) (Vgl. 
die deutsche Undine!) | 

‚. Auch das Ei einer schwarzen Henne, zur Zeit des 
Vollmondes gegessen — ein übrigens in ganz Sieben- 
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bürgen verbreiteter Aberglaube, — ruft Schwanger- 
schaft hervor.!!) 

Hat eine Frau den Wunsch, Kinder zu gebären und: 
der Mann kommt seinen ehelichen Pflichten nicht nach,, 
so braucht sie bloß eine Haselnuß, die zwei Kerne ent-- 
hält, zu essen. Freilich kann es ihr dann passieren,, 
daß sie nach neun Monaten — eine Haselnuß gebiert, 
wie dies in dem zigeunerischen Märchen vom Wurm- 
knaben so drollig naiv erzählt wird.!?) 

Auch ein Kuhauge, das die Frau in dem Momente, 
da sie Sehnsucht nach Kindern hat, zu sich nimmt,, 
und ständig mit sich trägt, wirkt befruchtend.!?) 

Bei den rumänischen Zigeunern ist man der An- 
sicht, daß selbst ein kastrierter Mann eine Frau be- 
fruchten kann und zwar durch einen recht kompli- 
zierten und eigentümlichen Vorgang: Er muß in einen 
Bach speien. Kommt durch Zufall ein Fischlein und: 
verschlingt den Speichel und will der Zufall, daß ein. 
Weib dieses Fischlein fängt und ißt, so wird sie sofort 
schwanger, ja es ist möglich, daß sie ohne Schwanger- 
schaft auf der Stelle gebiert. — | 

Ich möchte an dieser Stelle auf die vielen indi- 
schen Züge hinweisen, welche sich in derlei Volks- 
glauben befinden. Betrefis der Rolle des befruchtenden 
Speichels vergleiche man einmal Mahabharata I 2332 
und Gubernatis: Die Tiere S. 480 Anm. Auch das 18. 
und 48. siebenbürgische Zigeunermärchen der Wlislocki- 
schen Sammlung berichtet von einer Befruchtung des. 
Weibes durch männlichen Speichel. — 

Interessant ist angesichts dieses weitverbreiteten 
Glaubens die Tatsache, daß die Zigeunerknaben jener 
Stämme, die die Jungfernschaftsprobe vor der Hochzeit 
haben, mit ihren Mädchen vor der Ehe fast ausnahms- 
los cunnilingus (neben mutueller Masturbation) betrei-- 
ben und zwar, wie sie vorgeben, um einer Schwanger- 
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schaft vorzubeugen. — Umgekehrt mag die derbe Be- 
schaffenheit des Hymens, das häufig selbst nach wieder- 
holter Cohabitation bei Zigeunerinnen intakt geblieben 
ist, im Falle eintretender Schwangerschaft den Glauben 
an eine nicht naturgemäße Schwängerung geschaffen: 
haben. Vielleicht ist dieses Nichtzerreißen des Jung- 
fernhäutchens bei: so frühzeitiger sexueller Betätigung: 
sogar etwas normales, wie schon Metschnikoff ver- 
mutete. Sind die äußeren Geschlechtsteile des Knabens 
noch nicht ganz entwickelt, so ist das Jungfernhäut- 
chen nicht nur kein Hindernis der Begattung, sondern 
ermöglicht eigentlich erst durch Verengerung der weib- 
lichen Geschlechtsöffnung und Anpassung derselben an 
das relativ zu kleine männliche Glied den Geschlechts- 
genuß. Es wird also nicht brutal zerrissen, sondern 
allmählich erweitert.*) Dies scheint auch der Urzweck 
dieses rätselhaften Organs gewesen zu sein. 

Eine derartige „anatomische Jungfrau“, die als 
öffentlich Prostituierte in Szatvar lebt, wurde mir 
1907 von einem befreundeten Arzte vorgeführt. 

Weit verbreitet ist der Glaube, daß ein liebendes 
Mädchen auch ohne Zutun eines Mannes geschwängert 
werden kann, wenn sie die „Mondblume“ erblickt: Joj 
luludji tschoneskro sunyadias — sie hat die Mondblume 
gerochen — sagt man, wenn ein unverheiratetes Mäd- 
chen schwanger wird. — 

Eine Jungfrau zu verführen fällt dem Zigeuner nicht 
schwer. Er ruft den Melalo (= der Schmutzige) zu 
Hilfe. Dieser ist ein Krankheitsdämon in Gestalt eines 
kleinen grauen Vögleins mit zwei großen Köpfen. Wo 
er hinfliegt, verbreitet er Nebel und Finsternis. Schläft 
man in diesem Nebel ein, so wird man willenlos oder 
rasend, je nach dem Temperamente. Auch erzählt man 


'*) Vgl. Dr. Bloch: Das Sexualleben: unserer Zeit. Seite 14. 
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sich, daß viele nach dem Erwachen aus dem Schlafe 
in Melalos Nebel wahnsinnig geworden sind. Will man 
eine Jungfrau gefügig machen, so ruft man Melalo, 
damit er über ihren Kopf fliege. Der Mann kann dann 
mit dem Mädchen machen, was er will. 

‚Melalo scheint eine Personifikation der unreinen 
Gedanken und ihrer Gewalt zu sein. Seine Wirkun- 
gen aber dürften ihm von irgendwelchen, namentlich 
in der Türkei häufig gebrauchten Aphrodisiacis ange- 
dichtet worden sein. In eigentümlichem Widerspruche 
dazu steht jedoch das Heilmittel, dessen man sich be- 
dient, um den Melalo zu vertreiben. Man gibt dem 
Mädchen duy schukare pechta = zwei schöne spanische 
Fliegen, also eines der stärksten Aphrodisiaca. Das- 
selbe Mittel wendet man auch allen Wahnsinnigen ge- 
genüber an. — Denn auch diese haben ja Nebel im 
Kopfe. Nur steigert man hier die Dosis von Tag zu 
Tag um je eine Fliege, so daß der unglückliche Kranke 
am Ende der ersten Woche nach Behandlung bereits 
bei der Dosis von 6—7 spanischen Fliegen angelangt ist, 
was wohl kaum zur Besänftigung oder Heilung: des 
„Wahnsinns‘ jemals beigetragen haben mag. — Teska, 
ein von mir wiederholt befragter türkischer Zigeuner, 
behauptete allerdings oft gute Wirkungen gesehen zu 
haben und erklärte diese nicht ganz ungeschickt durch 
einen Vergleich mit einem geilen Hengste und dem Zu- 
stande nach dessen Kastrierung. Die allgemeine Er- 
schöpfung durch die wiederholte ejaculatio seminis 
bringe nach den ersten aufgeregten Tagen eine wohl- 
tuende und heilende Ruhe im Kranken hervor. 
Die sexuellen Stimulantia, deren sich die Zigeuner 
bedienen, sind durchwegs entweder gefährlich, stark 
giftig oder höchst ekelerregend. Als die unschuldigsten 
seien hier nur genannt: Trüffel, Morchcl, Sellerie, Senf, 
Zimmt, gewisse sehr stark riechende Wildbretsorten, 
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einzelne Partien vom Aal, Rochen und sogar Hailisch. 
In den Küstenländern wohl auch Seemuscheln, Kaviar, 
Austern und Hummer, die ja auch heute noch nicht ohne 
Grund von den Verliebten bei ihren Dejeuners mit Vor- 
liebe genommen werden, 

. Ziemlich heftige Wirkungen bringen, wenn ohne 
Maß genossen, auch Borax, Ambra, Benzoe, Vanille untl 
Moschus hervor. | 
Als verhältnismäßig unschädliche Mittel können die 
verschiedenen Bäder als Liebeserreger. bezeichnet wer- 
den. Weniger unbedenklich ist schon der Gebrauch der 
Geißelungen, die zu Verirrungen geführt haben, von 
denen die Bände ganzer Bibliotheken heute noch grauen- 
haftes erzählen. — N | 

'Alphons Leroy hat eine französische Zigeunerin be- 
obachtet, welche infolge der Unverdaulichkeit eines 
Phosphortrankes starb. Nachdem der Leichnam geöffnet 
worden war, fand man ihn im Innern ganz grün leuch- 
tend, und die Hand des Anatomen Rielle, welcher die 
Öffnung vorgenommen hatte, phosphoreszierte noch, 
nachdem er sie gewaschen hatte. Was die ekelerre- 
. genden Liebeszauber- und Reizmittel betrifft, wollen wir 
hier nur ein paar Proben anführen, um dem Leser 
zu zeigen, was unter dem Namen  Liebeserreger 
oft von den Zigeunern teuer verkauft wird und worauf 
gewisse Dorfweise heute noch trotz aller Aufklärung 
schwören: Schlammiges Wasser, das durch die Exkre- 
mente eines darin ertrunkenen Igels verunreinigt ist. 
Die Exkremente und das geriebene Horn verschiedener 
Tiere, wie Bock, Stier, zum Teil auch Hengst und Hund. 
Die Galle verschiedener Kriechtiere. Der Speichel der 
Schlangen, ‘der Schleim der Schnecken. Zerquetschte 
Spinnen und Asseln, Taubenkot, Pulver aus gestampften 
getrockneten Skorpionen (ein scharfer, dabei nicht un- 
angenehmer Geruch!!), der Schweiß brünstiger Kühe 
und so weiter. DE | 8* 
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‘ Man kann sich leicht vorstellen, was für Wirkun- 
gen derlei haben konnte. Hätte man sie als Tränke auf- 
gefaßt, die die Liebe unzweifelhaft vertreiben, wenn 
sie dem Geliebten eingegeben werden, so würde man 
die Logik dieses Unsinnes noch menschlich verständlich 
finden. Allein nichts von dem! Liebe erwecken sollen 
diese Scheußlichkeiten. — 


Die großen sexualen Kräfte gewisser orientalischer 
Völker, die. in Polygamie leben, sind den Zigeunern 
schon früh aufgefallen, und da bei den meisten dieser: 
Völker die den Zigeunern fremde Beschneidung der. 
Kinder üblich ist, akzeptierten sie diese — aber als. 
Mittel, um größere sexuelle Kräfte zu erlangen! 


Krauss berichtet in der Wiener kleinen Rundschaw 
von der Beschneidung (Sunet) der serbischen Zi- 
geuner nach eigenen Beobachtungen: „Obgleich es in 
Serbien eine genug große Anzahl Zigeuner moslimischen 
Glaubens gibt, so sind doch nicht alle beschnitten. — 
Nur die jüngst eingewanderten Zigeuner (Korano rom)) 
üben die Beschneidung aus. Die übrigen wissen häufig gar 
nicht einmal, was das für eine Sache ist und üben sie 
niemals aus. Meine Aufzeichnungen über die Beschnei- 
dung 'machte ich bei den Nagelschmiedzigeunern zw 
Alecsinac. Sie sind samt und sonders beschnitten wie 
alle Zigeuner moslimischen Glaubens in der Türkei. — 


Die Beschneidung vollzieht man zwischen dem 
vierten und sechsten Jahre, doch kann sie auch später- 
hin stattfinden. Die Jahreszeit, in der man sie vor- 
nimmt, ist der Sommer. | 


Zur Beschneidung führen die Zigeuner ihre Kinder 
nach Ni$ zum Barbier, der in dieser Arbeit geschickt 
ist, oder aber der Barbier kommt nach Alecsinac. In 
Begleitung der Kinder sind zeitweilig deren Eltern und! 
die Verwandtschaft. 
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Zunächst badet man die Kinder, dann zieht man 
ähnen ein neues oder ihr Festtagegewand an, schmückt 
ihre Feze mit Münzen und sammelt dann alle Kinder 
in einer Stube. Eines nach dem anderen küßt dem 
Barbier die Hand, und dann verlassen sie alle den Raum. 
Hierauf führen zwei Männer jeweilig nur ein Kind zum 
Barbier in die Stube hinein, wo noch mehrere Leute 
und der Barbiergehilfe zugegen sind. Das Kind ent- 
kleidet sich. Nur das Hemd beläßt man ihm am Leibe. 
Ein Mann erfaßt das Kind von rückwärts, legt ihm 
sein Knie unter dem Rücken unter und drückt es an 
sich heran. Ein anderer Mann ergreift das Kind kräf- 
tig bei dem einen, ein Dritter bei dem' zweiten Beine, 
sodaß es sich nicht rühren kann. Ein vierter wieder 
streicht dem Kinde Honig in den Mund und hält ihm 
eine gespaltene Zwiebel unter die Nase, damit es nicht 
in Ohnmacht fallen soll. Hierauf faßt der Barbier mit 
einem Haarkräuseleisen die Vorhaut des Gliedes an, 
zieht sie an, dreht sie ein und zwickt sie mit einem 
anderen Werkzeuge so zusammen, daß darunter die 
ganze Vorhaut zu stecken kommt. Dann schneidet er 
rucks mit einem scharfen Rasiermesser die Vorhaut ab, 
so daß sie vollkommen unter dem Klemmeisen ver- 
bleibt. Nach dieser Operation bestreut er die Wunde 
imit einem Pulver, das man tanfuz heißt, und die Blu- 
tung hört sofort auf. 

Damit ist die Beschneidung (sunetisanje) erledigt. 
Das Kind legt man sogleich auf ein in der Stube aufge- 
stelltes Polster, und deckt es mit einem Bettuche zu. 

Sodann kommt ein zweites Kind dazu und so wei- 
ter der Reihe nach die übrigen. — Sobald eines be- 
schnitten worden ist, wird es an der Seite des vorher 
beschnittenen gebettet. j 

Über den Kindern hängen an Fäden Äpfel. Die Kin- 
der nehmen sie in die Händchen, spielen damit und 
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unterhalten sich. Während der Abwickelung dieser An- 
gelegenheiten in der Stube spielt vor dem Hause Musik 
auf, und die Kinder, die zwei, drei Jahre vorher um 
die Vorhaut verkürzt worden waren, greifen zu Blech- 

kannen, schlagen darauf los und schreien unaufhörlich : 

Alach! Alach! Alach! 

Unterdeß nehmen die Frauen je eine Feder zwi- 
schen die Handflächen drehen sie reibend und sprechen 
dabei: So leicht als die Feder ist, so leicht möge es 
auch dem Kinde drinnen fallen. So manche Mutter 
hebt vor Angst auch zu weinen an. Die Männer aber 
stehen umher und a allerlei Gespräche mitein- 
ander. 

Die beschnittenen Kinder müssen in derselben 
Stube auch übernachten und iin der Zwischenzeit bringen 
ihnen die Mütter tetate (ein Gebäck aus Butterteig)) 
zur Kräftigung. Wasser dürfen sie nur in mäßiger 
Menge genießen. — 

Am nächsten Tage erscheint der Barbier mit seinem 
Gehilfen, um die Wunden der Kinder zu beschauen. 
Hierauf belegen sie ihnen die Wunden mit weißem 
Balsam und beraten sie, mit eingezogenen Beinen ruhig 
auf dem Rücken liegen zu bleiben. 

In der Stube verbleiben die Kinder drei Tag und 
drei Nächte lang und während dieser Zeit schaut der 
Barbier bei. ihnen fleißig nach, und die Eltern besuchen 
sie gleichfalls, ja manche nächtigen sogar bei ihnen. 
Nach Ablauf der drei Tage besichtigt der Barbier die 
Wunden zum letzten Male, und übergibt den Eltern 
Balsam, damit sie welchen selber auflegen könnten, und 
empfiehlt ihnen, auf die Wunde von Bohrwürmern er- 
zeugtes Holzmehl zu streuen, damit bie eintrockne. Dani 
verabschiedet er sich. 

. Am ersten Tage nach Beendigung der Beschneidung 
nimmt der Barbier alle jene Vorhäutchen, die er vom 
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den Kindern genommen, legt sie säuberlich auf einen 
Teller, trägt sie hinaus und zeigt sie dem versammelten 
Volke. jeder wirft ihm auf den Teller einen Back- 
schisch von 20 Paras bis zu 1 Denar. Die Praeputien 
bewahrt der Barbier sorgfältig auf und stirbt er, so 
gibt man sie ihm mit ins Grab, damit er sie in jener 
Welt vorzeige.‘‘i®) 

Einen seltsamen Ursprung hat die an manchen 
Orten von den Zigeunern vorgenommene Beschneidung 
oder vollkommene Kastration nach dem Tode. | 

Sie erklärt sich aus abergläubischen, vielleicht. ur- 
sprünglich religiösen und dann vergessenen oder: miß- 
verstandenen Vorstellungen. 

Bei den mohamedanischen Wanderzigeunern gilt 
der kleine Finger der linken Hand für den Sitz ne 
kebens und bei Männern auch der der Potenz. Daher 
rührt wohl auch der Brauch, daß Verstorbenen, wenn 
sie, wie bei den mohamedanischen Zigeunern das meist 
der Fall ist, nicht beschnitten sind,dieser Finger geknickt 
und an die Hand gebunden wird. Als Bindemittel 
benützt man meist ein Seil aus den Haaren seiner 
Frauen, damit sich der Tote nicht nach ihnen sehne, Auch 
durchstechen die Frauen ihm häufig mit einer Nadel 
den kleinen Finger, um ihn dadurch sexuell zu: töten 
und nachts nicht von ihm belästigt zu werden. — Diese 
letztere Zeremonie ist übrigens allgemein und wird 
auch Beschnittenen gegenüber angewendet.!5) Eine’ sehr 
unanständige bosnische Sage erzählt umständlich, was 
passieren kann, wenn man die Vorsichtsmaßregel 
vergißt. So soll der Sargdeckel eines zu Saloniki ver- 
storbenen Zigeuners, an dem man diese Zeremonie nicht 
vornahm, zufolge der Tätigkeit jener Organe, die der 
bekannte römische Gartengott in besonderer Größe 
besitzt, sich stets wieder gehoben haben, so oft. man 
ihn auch niederdrückte. Erst als ein junges Mädchen 
die erwähnte Operation vornahm, trat Ruhe ein. 
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Aus sexuellen Gründen wird im Oriente an man- 
chen Orten von den Zigeunern auch :die Circumecision 
oder Incision des penis vorgenommen. Man verspricht 
sich davon erhöhten Genuß und längere Er USIMERN 
fähigkeit. | 

Die Depilation der Mädchen, welche die Stelle PER 
Beschneidung, respektive bei gewissen Stämmen die 
der Haarschur der Knaben vertritt, ist ebenfalls keine 
bloße prophylaktische oder hygienische Handlung wie 
bei den Türken oder gewissen griechischen Bergvöl- 
kern, sondern dient vor allem dazu, dem Manne „Appe- 
tit zu machen“, ferner um die Einmischung von Haar- 
dämonen in die Akte der Vereinigung unmöglich zu 
machen. — | 


Die Art und Weise der Depilation, die Mittel, deren 
man sich dabei bedient, sowie die Zeit, wann sie vor- 
genommen wird, werden wir bei den Erscheinungen 
des Ehelebens eingehend besprechen. — 

Dort soll auch des weiteren von den übrigen kine 
nicht erörterten Erscheinungen der Sexualphysiologie 
des besseren Zusammenhanges wegen die Rede sein, 
als da sind beim Manne die Erscheinungen der Pollu- 
tion, der Ejakulation und Cohabitation, beim Weibe 
die der Menstruation, der Entjungferung und des Aktes 
der Geburt. — 

Wir wenden uns hier nunmehr der Pathologie hen 
Sexuallebens bei den Zigeunern zu! 

Bei dem zügellosen Geschlechtsverkehre der Zigeu- 
ner ist es kein Wunder, wenn PR AR sklwe 
ten bei ihnen durchaus nicht selten sind. — 

Daß man von einer direkten Verseuchung PR: 
Volkes noch nicht reden kann, hat seinen Grund vor 
allem darin, daß die Zigeuner eine ziemlich genaue 
Kenntnis der Syphilissymptome besitzen und alle an die- 
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ser Krankheit leidenden, den Erfahrungen von der An- 
steckungsart gemäß aus dem Verkehre ausschalten, sie 
als unrein betrachten und strenge darauf achten, daß 
der Kranke die ihm angewiesene Hütte nicht verlasse. 

So kommt es, daß sich infolge mangelnder oder 
werkehrter Pflege bei den Zigeunern zwar die schwer- 
sten Formen der Syphilis zeigen, im allgemeinen aber 
von einer übermäßig häufigen Zahl von Erkrankungen 
nicht gesprochen werden kann. — Die Syphilis entsteht 
nach Zigeunerglauben dadurch, daß Mintscheskre (von 
Anintsch = weiblicher Geschlechtsteil), ein weiblicher 
Dämon in Gestalt eines behaarten Käfers oder Wurmes 
nachts über den Menschen kriecht. 

Wer sich daher vor dieser Krankheit bewahren will, 
muß als Tabu post coitum'sich mit einem Wasser waschen, 
in demsich zu Pulver gestoßenetrockene Mistkäfer befin- 
‘den. Das gleiche Mittel, versetzt mit etwas Eichenrinden- 
pulver ist gleichzeitig auch das beste Heilmittel gegen 
den weißen Fluß der Weiber und nächtliche Pollutionen. 
Syphilitische Zigeuner lassen sich oft bis zum Halse 
in einen Haufen Kuh- oder Schweinemist eingraben und 
betrinken sich dann mit Erdäpfelschnaps. So bleiben 
sie den ganzen Tag bis zum Sonnenuntergang wie be- 
wußtlos eingegraben. Wlislocki berichtet, er hätte ge- 
sehen, wie diese Kur Zigeunern, die an sekundärer 
Syphilis litten, nach zwei- bis dreimaliger Vornahme 
augenscheinlich Besserung verschaffte. Die Wunden ver- 
schwanden am Körper. 

Gegen syphilitischen Hautausschlag gibt es einige 
rin verbreitete Hausmittel: 

.}) Einreibungen mit Salzlauge. 

2) Räucherung des Körpers durch glimmendes 
‘feuchtes Stroh. | Ser 

3) Innerlich große Portionen Branntwein, die an- 
Xeblich die Kraft haben, die Krankheit herauszutrei- 
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ben. Wird auf derartige Kuren hin der Ausschlag stär- 
ker, so freut sich der Zigeuner und meint: die SE URR, 
heit krieche schon an die Oberfläche. 

4) Innerlich genommenes reines Bein Löf- 
felweise. 

5) Eingrabung des ganzen Körpers bis zum Halse 
im nn Erde ja a — dietu :: I 
mist. 

Zu Bekämpfung der sekundären Haut 
bei Syphilis betrinkt sich der Kranke bis zur Bewußt-- 
losigkeit mit Branntwein, läßt sich dann für einen: Tag- 
in einen Misthaufen eingraben und wird dann mit Men- 
struationsblut, dem man eine besondere Heilkraft zu- 
schreibt, gewaschen, resp. eingerieben. — | 

Andere wieder, namentlich türkische Zigeuner; grei-- 
fen in solchen Fällen zum Aderlaß, resp. primitiven 
Aufschneiden einer kleinen Ader, da sie meinen, daß 
nur das zu scharfe Blut (sor = gleichzeitig Gift) an: 
der Krankheit schuld sei. Das heraustropfende Blut 
wird in eine Quelle fallen gelassen, und wenn es dort: 
ein Wasserdämon frißt, so zieht dieser die Krankheit 
an sich und der Kranke geht einer u | Genesung: 
entgegen. — 
| Auf derselben Vörstellun von einem ‚Ubeeiae 
an männlicher Schärfe im Blute besteht die gefährliche 
Kur, wo sich der Patient von einem kleinen Mädchen 
membrum virile ejaculandi causa frigere läßt, ein Vor- 
gang, den übrigens auch Weiber in analoger Weise vom: 
kleinen Knaben, die sich noch nie sexuell betätigt ha- 
ben, ausführen lassen. — Daß damit wiederholt Über- 
tragungen der Krankheit auf die armen Opfer. vor- 
kommen, wird niemanden Wunder nehmen, . der ein- 
mal die Unreinlichkeit der weitaus meisten Zigeüner- 
stämme aus eigener Anschauung hat kennen gelernt. — 

Die Eiterbeulen, die im Verlaufe der Krankheit 
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auftreten, sowie die tertiären Gummiknoten bezeichnet 
der Zigeuner als holjipakri maro = Hexenbrot. — Man: 
denkt sich dieselben dadurch entstanden, daß die Dä-- 
monen (miseche) die Asche von einem Feuer, das un- 
vorsichtige Leute auf einem „glückbringenden Berge“ 
angezündet haben, auf einen Schlafenden streuten. Dar- 
um scheuen sich die Zigeuner gleichsam aus Prae-- 
ventivrücksichten auf einem derartigen Berge ein a 
Feuer zu machen. 

Der bei den Zigeunern sehr häufige Tripper wirdh 
wenig geachtet und heilt auffallend rasch. — Man geht: 
aber auch ziemlich vernünftig mit der Behandlung die-- 
ser Krankheit vor: Der Patient legt sich nackt in die: 
Sonne, ißt und trinkt so wenig als möglich und ent-- 
hält sich des Beischlafes. — Beachtung verdient der 
Glaube, daß die häufige Überstehung des Trippers die: 
männliche Potenz erhöhe und nur sexuell sehr starke 
Individuen davon befallen würden. — 

Ulcus molle wird ebensowenig wie irgend ein an-- 
deres Geschwür beachtet. — Über die Heilung derar-- 
tiger Geschwüre (£iro, funadoj) berichtet Krauss: ‚„Ge-- 
schwüre heilen sie, indem sie sie mit Latte (Zivljak, 
zilovlak, Zioka; asser Linn.) belegen, damit sie eiterm 
und aufbrechen. Hat einer zu Weihnachten oder zu St. 
Nikolaus ein Gesch'wür oder sonst eine Wunde am Leibe,. 
so soll er eine Nuß nehmen, damit über die Wunde 
fahren, die Nuß irgendwohin auf die Straße werfen 
und dazu sagen: So imande aveste te Za! (Was an. 
mir ist, soll auf einen andern übergehen!) Wer diese 
Nuß findet und aufhebt, auf den wird die Krankheit. 
übergehen. 

Gegen eine Beule (nieina, ‚micina) muß man einen: 
Schleifstein, einen Kamm, ein Holz und ein Messer neh- 
men, und abends, wenn die Sterne aufgehen den Kran- 
ken ins Freie führen und folgende Beschwörung über 
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ähn 'hersagen: Isi terenja acana, tajsa nane ni lerenja 
ni nicina! (Jetzt gibt es Sterne, morgen gibt es weder 
Sterne noch Beule.) Oder: der Kranke muß sich abends 
auf einen Kreuzweg begeben, einen Stein in die Hand 
nehmen und auf die Sterne schauend sprechen: So 
imande ate ve alol kobar (Was bei mir ist, soll beim 
Stein verbleiben!) Den Stein muß er an der betreffen- 
‚den Stelle liegen lassen und folgendes Gebet an Gott 
richten: Sune ali batalea so imanda atensalol to ko 
‘bar (Hör mich, gütiger Gott! Was bei mir ist, das 
sei beim Steine !)‘‘“17) 

Impotenz kommt bei den Zigeunern verhältnismäßig 
selten vor, obgleich das sexuelle Leben auffallend früh 
‚beginnt. Wenn sich Tacitus über die sexuale Kraft der 
‚alten Deutschen wundert und gleichsam erklärend hin- 
zufügt, daß dies daher käme, daß die Jünglinge erst 
im späteren Alter das Weib suchen, so mag dies plau- 
‚sibel erscheinen, wenn aber Hohr!$) die Potenz der 
‚Zigeuner von der Häufigkeit des Gebrauches der Geni- 
talien ableitet, also dieselben ähnlich wie etwa einen 
Armmuskel durch die häufig verrichtete Arbeit gestärkt 
wähnt, so ist das barer Unsinn. 

‚Begreiflich ist es, daß der Zigeuner keine Achtung 
vor dem Greisenalter hat, das ihn der besten Kräfte 
beraubt, daß er den Impotenten mit dem’ gleichen Worte 
wie den Greis bezeichnet, puro gadscho oder dscheno, 
wörtlich: alter Kerl. 

Ein solcher Mensch, der weder die Freuden Zu 
'Geschlechtslebens genießen, noch der Bande irgend 
einen Dienst mehr erweisen kann, verdient nach zigeune- 
rischer Auffassung nichts anderes als lebendig begra- 
‘ben zu werden. Und dies soll nach verschiedenen Ge- 
'währsmännern tatsächlich hie und da geschehen sein. — 

Häufig hält man Impotenz nur für eine böse Be- 
zauberung durch Geister oder Dämone. Um sich von 
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diesem lästigen Übel: sofort freizumachen, schickt mam: 
einen jungen zehnjährigen Burschen splitternackt ins 
Freie, der dann ausrufen muß: Te hiljav akala magjije- 
i te mutrav i te kocergja aha irinava alese! (Ich be-- 
scheiße und bepisse denjenigen, der Zaubereien: ange- 
stellt hat und so gebe ich sie ihm zurück!) Geht der 
betreffende zufällig vorbei, oder hört er diesen Fluch: 
nur, so geht die Krankheit sofort auf ihn über und. 
der andere ist davon befreit.!?) 

Ähnlich wie auf Djiaiolo und den K£äi-inseln glauben: 
auch die siebenbürgischen Wanderzigeuner, daß der 
Geist einer infolge Schwangerschaft verstorbenen Maid: 
ihren Verführer impotent machen könne.!8) 

Gegen Impotenz, Sterilität des Weibes hilft folgen-- 
des Mittel: Der Mann trinkt abends viel Branntwein: 
und legt sich, ohne zu urinieren, nieder. Frühmorgens: 
nimmt er einige Knoblauchs aus der Erde, reibt sie mit 
seinem Achselschweiße ein und schlägt darauf sein Was-- 
ser ab. — Diese Knoblauchs muß dann die unfrucht-- 
bare Zigeunerin essen. — Dazu spricht er zu dem zw: 
erwartendem Kinde: 


The tu kames mutter 
Dav tute budeder 

Tire day mutreha 

Andral per tradela 

Piya tu mire mutter 

Na tschingar man budeder. 


Liebst du Urin, 

Ich gebe dir davon zu trinken, 
Deine Mutter trieb mit Urin 
Aus ihrem Bauche dich heraus. 
Trink du meinen Urin 

Quäl mich nicht mehr! 
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. Interessant ist die Behandlung, die dem Impotenten 
seitens der Weiber angedeiht. — Der Grundton ist maß- 
tose Verachtung. Jedes junge Dirnchen kann den Mann 
mit dem mulo maß «(toten Fleisch) straflos anspeien 
and er muß dies ohne Einwand hinnehmen. — 

Hapert es einmal mit dem Coitus, so sagt die Ehe- 
frau: wela perropenn, es kommt das Alter. Der Mann 
ist abgelebt, (puro, tschisorelo, bisorelo) verdorben, 
‘(idschko, kerno, chommerdd), dein membrum virile 
gowlo (weich, daneben auch kowlo), die Ejakulatio 
seminis bleibt aus (me atschawa wri) und die Gattin 
‚wendet sich unbefriedigt und verächtlich von ihm ab: 
Ladsch tut, (auch tukke, daneben ladschtu, also nicht 
‚bloß „angeblich‘‘ wie Pott I, 400 annimmt). 

Freilich versucht der Mann, dessen sexuelle Be- 
«gierde (kamapenn) vielleicht noch nicht erloschen ist, 
‚seine Ehefrau von seiner Potenz durch weitere Pro- 
:ben..zu überzeugen. — Nachts weckt er sie mit den 
"Worten me hom tardo (erectus sum), ruft die Ge- 


‚schlechtsgottheiten als Zeugen an, daß sein membrum 


-porbots (stolz) ist, daß er noch me garawa krik (coire, 
-wörtlich: verschießen) kann.!®) 

Nach Zigeunerglauben kann freilich auch der Im- 
potente noch sehr wohl Kinder erzeugen, wenn er sich 


-Jrau (wie die slavonische Zigeunerin Maya Turkitsch 
erzählt) Eselsmilch in den Unterleib zu gießen und 
‚dann neben ihr ruhig zu schlafen. — Nach neun Mo- 
‚naten gebärt das Weib ein Kind, das allerdings in den 
meisten Fällen im späteren Leben von Krankheiten 
»geplagt werden wird. 

Ärztliche Behandlung findet die Impotenz bei den 
Zigeunern niemals. — Sie’ ist keine Krankheit, sondern 
„eine schlechte Eigenschaft, ein Körperfehler. 

Immerhin versucht man es häufig mit der Nessel- 


nur der richtigen Mittel bedient. — Er hat seiner Ehe- 
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peitsche (tschupni), die aus einem Bunde ausgerupfter 
Brennessel besteht, mit denen man die Genitalien und 
Oberschenkel des Impotelien. flagelliert. — Diese Hand- 
lung heißt prägnant me dawa, ich gebe (natürlich die 
Peitsche) oder me kurawa, ein offenbar aus dem Deut- 
schen (kurieren) ins Zigeunerische übernommenes 
Fremdwort. — | 
| : Hier soll noch eine eigentümliche, erst in neuerer 
Zeit mehrfach beobachtete Krankheit der Zigeuner Er- 
wähnung finden, die Phtiriasis oder Läusesucht, die sie 
selbst als bibacht (= Unglück) bezeichnen. — Hervor- 
gerufen wird dieselbe durch einen der bekannten Filz- 
laus ähnlichen, dem Milbengeschlechte angehörigen 
Schmarotzer, der asiatischen Plattlaus (acarus), der sich 
in die Haut der Menschen mit seinen Freßwerkzeugen 
einbohrt und durch die so geschaffene Öffnung ein- 
kriecht. — In dieser Hinsicht entspricht die Plattlaus 
ganz dem „Gesichtswurm‘ der indischen Zigeuner, von 
dem die europäischen bisher verschont geblieben sind. 
— Auch dieser kriecht von der Eingangsstelle subku- 
tan weiter und ist oft überhaupt nicht mehr auszu- 
rotten. — 
Am häufigsten findet sich die Plattlaus in dem 
x wolligen, fettigen und unreinen Fließe am mons Veneris 
„und scheint auch fast ausschließlich durch unreinen Bei- 
schlaf übertragen zu werden. — 
 Bemerkt ein Zigeuner, daß er von dieser Plage 
heimgesucht worden ist, so benutzt er zur Vertreibung 
respektive Abtötung der Laus Waschungen mit Alkohol! 
(Erdäpfelfusel) oder Petroleum. — Letzterem kann min- 
destens insofern eine günstige Wirkung nicht abge- 
sprochen werden, als es erfahrungsmäßig die sich erst 
einbohrenden Milben (ebenso wie die Filzläuse) tötet. 
Meist aber wird die Laus anfangs gar nicht beachtet 
und erst spät, wenn sie bereits weit in die menschliche 
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Haut eingedrungen ist und dort ihr Zerstörungswerk 
begonnen hat, entdeckt. Und dann sind schwerere 
Erscheinungen und Erkrankungen größerer Hautpartien 
zu gewärtigen. Die Plattlaus legt nämlich an ge- 
eigneten Stellen, insbesonders in der Nähe ausgedehnter 
Drüsensysteme ihre Eier ab und stirbt dann. Aus den 
Eiern erwachsen junge Exemplare, die sich rasch ver- 
mehren und bubonenartige heftig juckende Beulen von 
der Größe einer Nuß bis zu der eines Hühnereies her- 
vorrufen. Diese Beulen brechen drei bis fünf 
Wochen nach ihrem Erscheinen auf oder werden aufige- 
kratzt und entleeren eine ungemein große Anzahl von 
Läusen. — 

Bei der notorischen Uhnreinlichkeit der Zossen 
und ihrer Furcht vor dem Arzte ist es kein Wunder, 
daß diese Läuse sich bald an verschiedenen neuen Stel- 
len des Körpers einbohren und sich der a dort 
wiederholt. — 

Vor der asiatischen Plattlaus ist kein behaarter 
Teil des menschlichen Körpers mit Ausnahme der Kopf- 
haare, wo sie nicht vorzukommen scheint, sicher. — 
Kranke, die der Läusesucht verfallen sind, machen den 
denkbar abstoßendsten Eindruck. Dort, wo die Laus 
hauste, fallen alle Haare aus (also selbst die Augen- 
brauen), dort wo sie subkutan noch lebt, bilden sich 
schwärige Furunkeln und dort, wo diese Furunkeln sich 
bereits entleert haben, bleiben die offenen, nässenden 
und grünlichen Schleim absondernden Wunden noch 
monatelang ohne Neigung zur Heilung stehen. — Die 
abgeheilten Partien werden von einer narbigen, derb- 
konsistenten, oft hornartig durchscheinenden Haut über- 
kleidet. — 

Häufig tritt jedoch überhaupt keine Abheilung and 
Neubildung der Haut ein, sondern die Geschwüre zer- 
fallen, werden brandig oder bedecken sich mit feuch- 
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ten Wärzchen (Neubildungen) von der Größe eines 
Stecknadelkopfes bis zu der eines Fingergliedes. — 

Häufig ist diese Krankheit von Ärzten, die bloß 
das letzte Stadium sahen, mit tertiärer Syphilis verwech- 
selt worden, zumal die Zigeuner selbst dagegen Ein- 
reibungen mit Zinnober angeblich mit Erfolg anwen- 
den. — Die medizinische Literatur kennt überhaupt 
meines Wissens den ganzen Verlauf der Phtiriasis 
noch nicht, obgleich Sulla, Herodes, Petronius Ar- 
biter, Philipp II. von Spanien etc. an ihr gelitten haben 
sollen. — In Bulgarien und der europäischen Türkei 
herrscht unter der männlichen Jugend, die mit zigeune- 
rischen Prostituierten verkehrt, vor dieser Krankheit ein 
noch heilloserer Respekt als vor der Syphilis. In Kon- 
stantinopel, wo ganze Straßenzüge, namentlich im Ha- 
fenviertel von zigeunerischen Freudenmädchen bewohnt 
werden, scheint dagegen die Läusesucht bisher ganz 
unbekannt zu sein. — Mindestens gedenkt ein so gründ- 
licher und genauer Forscher wie Bernhardt Stern ihrer 
nicht mit einem Worte.*) 

Geradezu barbarisch sind die Mittel zu nennen, 
deren sich die Zigeuner selbst zur Heilung dieser 
Krankheit bedienen. — In Rumänien wird roter Zin- 
nober pulverisiert, mit Schnaps vermengt, innerlich und 
äußerlich angewendet. In Südungarn wartet man, wenn 
die Einreibung mit Petroleum nichts nützt, bis die Ge- 
schwüre aufgebrochen sind und füllt sie dann mit den 
frischen Exkrementen einer trächtigen Kuh aus. Dar- 
über kommt ein leichter Verband und nun erwartet 
man, daß der Körper alle bösen Säfte ausschwitzen 
wird. — Tritt, was fast selbstverständlich ist, baldige 
Eiterung ein, so gilt dies als ein erfreuliches Zeichen 
der bevorstehenden Genesung. — 


*) Bernhard Stern. Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben 
in der Türkei. Berlin, 1903. 2 Bände. 
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In Serbien werden läusesüchtige Zigeuner heute 
noch isoliert und ausgesetzt. Die Bande läßt den 
Kranken irgendwo am Wege liegen — sie stoßen den 
„Unreinen‘“ (bidschudnho) einfach ab und ziehen wei- 
ter. — Die seßhaften Stämme entheben ihn aller Sorge 
um den Lebensunterhalt, weisen ihm irgend eine kleine 
Hütte außerhalb der Gehegschaft an und lassen ihm 
keine weitere Pflege zugedeihen. — Vielfach werden 
solche Stätten, wo die Kranken ein schlechteres Leben 
als die Tiere dahinbringen, durch Stöcke mit ange- 
bundenen frischen Grasbüscheln bezeichnet. 

In Ungarn, wo die Krankheit nicht so verheerend 
auftritt, sitzen die Befallenen in der Mitte des Hofes 
der Hütten, die der Zigeuner am Ende des Dorfes be- 
wohnt. — 

Fast allgemein ist der Glaube, daß die Behand- 
lung durch einen Arzt den Tod des Kranken zur Folge 
hat. — RA ee 


IV. Die Ehe. 


a) Familien- und Ehe-Verhältnisse. 


Die Art der zigeunerischen Ehe, das Verhältnis des 
Mannes zum Weibe, die Einschätzung der Nachkommen- 
schaft sowie verschiedene andere Umstände, auf die 
wir noch näher eingehen werden, lassen klar erkennen, 
daß die Frage des Familienverbandes bei den Zigeu- 
nern nicht so einfach zu lösen ist. — 

Es gibt zwei große Systeme der Einordnung eines 
Individuums in größere Verbände — Verbände, aus 
denen schließlich der Begriff Familie hervorgeht. Es 
sind dies die mutterrechtliche und die vaterrechtliche 
Familiengruppe. Das eine oder das andere System fin- 
det sich bei jedem Volke. Meist geht das mutterrecht- 
liche, die Blutsverwandtschaft voraus und ihr folgt erst 
im Laufe der Zeiten das vaterrechtliche System. — 
Bei dem einen Volke tritt dieser Zustand früher, beim 
anderen später ein, überall aber scheint nach den bis- 
herigen ethnologischen Forschungen die Umwandlung 
in die vaterrechtliche Familiengruppe sich im Laufe 
der Jahrhunderte mit Gewißheit zu vollziehen. — 

Bei den Zigeunern nun läßt sich der Übergang 
des Matriarchates in das Patriarchat gerade in unseren 
Tagen genau und verhältnismäßig leicht beobachten. — 

Wir haben hier zunächst die einfache Paarung der 
Geschlechter auf Momente des sinnlichen Genusses, den 
sogenannten Hetärismus oder ungebundenen Geschlechts- 
verkehr in der Horde. — Das sexuell ungebundene Le- 
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ben des Vaters, sein Streben, sich durch das Weib 
nicht in seinen Freiheiten einschränken zu lassen, bringt 
es naturgemäß mit sich, daß er von einem Kinde als 
der Folge seiner Umarmung nichts wissen will. — Das 
Kind geht also zum Weibe über, kennt in den Urzeiten 
vielleicht (wie heute in gewissen Fällen) nicht einmal 
seinen Vater. Es mag sein, daß selbst die Mutter 
sich über diesen Punkt im Unklaren ist. Gerade aber 
dieser Umstand, daß sie von keinem Mann Hilfe zu 
erwarten hat, bringt es mit sich, daß sie mehr erwirbt 
als der Mann, daß sie nicht nur für den Augenblick, 
sondern auch für die Zukunft zu sorgen bestrebt ist. 
Hierdurch wird das Weib vermögender als der Mann. 
Sein Kind wird mit der Zeit auch zum Wertgegen- 
stand und nicht umsonst sagen die Zigeuner, Lace cava, 
lace kopala, Kinder sind Reichtum! 

Es hilft in der mutterrechtlichen Sippe erwerben 
und vermehrt so den Reichtum des Weibes. — Das 
mächtige Weib bringt den Mann in sexuelle und finan- 
zielle Abhängigkeit und die Gynaikokratie ist die un- 
mittelbare Folge derartiger Zustände. — 

Daß bei den Zigeunern vieler Stämme heute noch 
gynaikokratische Verhältnisse bestehen, bezeugen zahl- 
reiche Beobachter: So berichtet Erzherzog Josef!) von 
seinen ungarischen Zigeunern, daß in der Zigeunerko- 
lonie zu Alcsuth zwar ein achtzehnjähriger Woywode 
eines Tages als Führer einer Bande nach Miskolcs zog, 
in Wirklichkeit aber seine Frau, eine vierundzwanzig- 
jährige Schönheit das Kommando führte. — Allgemein 
stehen die Banden unter der Führung einer älteren er- 
fahrenen Frau, und werden von derselben unbeschränkt 
regiert, denn im Familienleben gilt noch das Matri- 
archat. —:) Graf Wratilaw von Mitrovic spricht von 
der Führerin der Banden österreichischer Zigeuner als. 
von einem alten Weibe, dem Gegenstand allgemeiner 
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Verehrung, der von allen Mitgliedern der Bande ohne 
Rücksicht auf die verwandtschaftlichen Beziehungen 
Großmutter (mami) genannt wurde. —°) 

Und dasselbe berichtet Reinbeck von den norddeut- 
schen Zigeunern: Die Lagerstätte einer solchen wan- 
dernden Horde besteht gewöhnlich nur aus einigen 
leicht aneinander stehenden Zelten, von denen sich ein 
etwas größeres, besser aussehendes für den Hauptmann 
der Bande, oder ist es ein Weib, für die Zigeunermutter 
bestimmtes von den übrigen Zelten auszeichnet. Häu- 
fig ist diese Frau eine im höheren Alter stehende 
Persönlichkeit von mumienhafitem Aussehen, die wegen 
ihrer langen Erfahrungen und ihrer überlegenen Kennt- 
nisse von ihren Stammesgenossen mit abergläubischer 
Ehrfurcht betrachtet wird. Jung und alt gehorchen 
ihren Weisungen und Anordnungen, gleich den Orakel- 
sprüchen im griechischen Altertume, blindlings, sollte 
auch ihr Befehl ein Verbrechen involvieren.t) 

Das gleiche berichtet Leist von den rumänischen 
Zigeunern: Der Sinn für das Familienleben scheint bei 
ihnen tief begründet zu sein und es ist nament- 
lich die Liebe zu den Kindern und die Sorge für die- 
selben sehr groß unter ihnen. Auch die Zigeunerweiber 
nehmen keineswegs jene gedrückte, untergeordnete 
Stellung ein, welche sonst die Frauen bei unzivilisier- 
ten, namentlich östlichen Völkern einzunehmen pfle- 
gen. —?) 

Auch bei den ungarischen Zigeunern ist dies der 
Fall. Wlislocki berichtet darüber: ‚„Merkwürdig und 
erwähnenswert ist der besondere Umstand, der sich 
wohl bei kultivierten Völkern, aber bei unkultivier- 
ten kaum jemals vorfindet, nämlich die Achtung, die 
alten Frauen gegenüber gewahrt wird. — Während die 
Zigeunermaid bis zu ihrer Verheiratung als Kind be- 
trachtet wird, als junge Frau im Kreise ihrer Stammes- 
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genossen gar keine besondere Achtung genießt, sondern 
im Gegenteil alsnotwendiges Übel geduldet wird, genießt 
die Matrone ein Ansehen und einen Einfluß, den sie 
bei allen inneren und äußeren Angelegenheiten nicht 
nur ihrer Sippe (gäakkya) oder Genossenschaft (mäh- 
liya), sondern selbst des Stammes (jiamipe) geltend 
macht. Das Urteil und die Meinung einer solchen Ma- 
trone gilt mehr als der weiseste Urteilsspruch des 
Woywoden. — Infolge der Achtung also, welche die 
Matronen bei den Zigeunern genießen, werden sie als 
Vorsteherin der Sippe anerkannt und betrachtet.“ —*) 

Woher kommt das nun? — 

Die Antwort auf diese, von vielen Forschern schon 
aufgeworfene Frage gibt uns wieder nur der tief gründ- 
liche Zigeunerkenner Dr. Wlislocki: ‚Meistens aufs 
geratewohl hin wird von den Beobachtern der Zigeuner 
nur erwähnt, daß die alten Weiber bei dem Zigeuner- 
volke Gegenstand besonderer Ehrfurcht sind, ohne da- 
bei den Kern dieser, selbst Kulturvölkern ganz und gar 
abgehenden, in ihrer Art höchst eigentümlichen Sitte 
zu erforschen. — Die Stellung des Weibes überhaupt 
ist bei den Zigeunern dem Manne gegenüber eine un- 
abhängige. Als Besitzerin zigeunerischen Heimwesens, 
in das eben der Mann hineinheiratet, wobei er sogar 
seinen Beinamen, nämlich den Namen seiner Genossen- 
schaft (gakkijä) aufgeben und den Namen der Ge- 
nossenschaft seiner Frau annehmen muß, kurz mehr 
oder weniger die Geburtsbande löst, steht das Zigeu- 
nerweib dem Oatten gegenüber ganz unabhängig da, der 
in den meisten Fällen die Ehe als eine Art Sinecure 
zu betrachten gewohnt ist. Diese Stellung der Zigeu- 
nerfrau erweist sich für die ethnologische Forschung 
durchgängig als die ergebnisreichste, für ethnische Leh- 
ren sowohl, als auch für mystische Verwirrung. Die 
Einzelstellung der Zauberfrauen hat sich in mancher 
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Beziehung mehr oder weniger als eine Sonderstellung 
auf das gesamte weibliche Geschlecht dem männlichen 
gegenüber übertragen.‘”) 

Über die Familienverhältnisse der Zigeuner be- 
richtet derselbe Gewährsmann: „Die männliche Linie, 
die übrigens gar nicht in Betracht gezogen wird, heißt 
kurzweg mänusheya (Mannschaft); die weibliche da- 
gegen wird mit dem Namen gule pärälipe (süße Ver- 
wandschaft) oder einfach däyosäve belegt. 

Die Benennungen der aufsteigenden Glieder 
sind: 

Erstes Glied: (päytsin = Blatt) 
Mann = rom, gäd sio 
Weib = romfi gädsiori, 
als Vater = däd, (Kosenamen: tätä, muko) 
und Mutter — däy, (Kosenamen : mama, cuch 
däydäy). 
Zweites Glied: Großvater (papush) 
Großmutter (baläa, auch pcure day = 
alte Mutter). 
Drittes Glied: Urgroßvater (päpushescrodäd) 
SEIOEMINENRT (bäaakri däy, leg pcure- 
deredäy). 
In absteigender gerader Linie: 
Erstes Glied: Vater uud Mutter (siehe oben!) 


Zweites Glied: Kinder == cäy 
| Sohn — räklo, 
Tochter == räklyi, cäyori, 


Zwillinge = dongoy, 
Drillinge = trigoy. 


Drittes Glied: Enkel — unokä, 
Enkelin == unokä cäyori. 
Viertes Glied: Urenkel == unokeskro räklo 
Urenkelin = unokeskro räklyi. 


‘. Zur Bezeichnung der einzelnen Mitglieder der auf- 
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steigenden und absteigenden Seitenlinien werden fol- 
gende Ausdrücke gebraucht: 
Schwestern = peefä. 
1) Der Bruder des Großvaters oder Oheim des 
Vaters = peräl päpusheskro. 

2) Der Bruder des Vaters, Oheim = peräl dädeskro, 

bäci. 

3) Der Bruder der Mutter, Oheim = pgräl dayakri, 

gulbäci (= gulo bäci = Süßer Oheim). 

4) Die Schwester der Mutter, Tante = pcen däyakri, 

gule neni, seki. 
5) Schwiegermutter —= säsuy. 
6) Schwiegervater — sokro. 
7). Brüder. — perala. 
8) Kinder des Bruders —= cäya pcräleskro, 
Kinder der Schwester — cäya pcefiäkri, bratnci 
(vgl. Krauss: Sitte und Brauch der Südslaven, 
Seite 9) 

9) Schwiegersohn = dumneskro räklo (= Sohn 
des Rückens!) sino, 
Schwiegertochter = dumneskro räklyi, sure. 

10) Schwager = shogor, svasto, 

Schwägerin = suräte. 

Nur diese Glieder, und zwar nur die der weiblichen 
Linie (däyosäve) werden zur eigentlichen Sippe (gäk- 
kiya) gerechnet. 

Weil jede Sippe einen Namen hat, der im Laufe 
der Zeit sich nicht ändert, sondern stets derselbe bleibt, 
so nimmt der Mann nach seiner Verheiratung als Zu- 
namen auch den Namen der Sippe seiner Frau an und 
läßt den seiner Sippe, zu der er durch Geburt gehört, 
fallen. Jeder hat folgende Namen: 

1) einen Taufnamen, z. B. Ambrusch (Am- 

brosius). | | 

2) Den Namen seines Vaters in adjektivi- 
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scher (= Genetiv-) Form: z. B.: Petreskro. (— 
Ambrusch Petreskro = der Ambrosius Peters, 
wenn der Vater nämlich Peter heißt.) 
Hierzu kommt noch 
3) Der Name der Sippe, also Ambrusch Pe- 
treskro Kiri, wenn der betreffende zur gäkkiyä 
Kiri (Stamm Aschani) gehört, 

4) wird der Name des Stammes hinzugefügt, 
z. B, Ambrusch Petreskro Kiri, Aschäni. 

5) Schließlich kommt noch hinzu irgend ein Spott- 

oder Spitzname. 

Als Familienname gilt der Name der Sippe, der 
sich, — wie wir gesehen haben — beim Manne mit 
seiner jeweiligen Verehelichung jedesmal verändert. 

Wenn einem der Vater, solange man Kind, ver- 
stirbt, so bildet man den Zunamen nach dem Tauf- 
namen der Mutter, z. B.: Ambrusch Mariakri (früher 
Petreskro) Kiri Aschani im Falle seine Mutter eben 

Maria heißt. Untereinander benennen sich die Zigeuner 
_ gewöhnlich mit dem Tauf- und Spottnamen und ge- 
brauchen den väterlichen oder mütterlichen Zunamen, 
ebenso den Namen der Sippe und des Stammes nur 
Fremden gegenüber. — 

Spottnamen hat unter den Zigeunern ein jeder, und ° 
derselbe bleibt ihm sein ganzes Leben eigen, ja häufig 
genug vererbt er sich auch auf seine Kinder. In der 
Erfindung solcher Spottnamen sind die Zigeuner rechte 
Virtuosen, freilich gehen sie darin gewöhnlich über alle 
Grenzen des Anstandes.‘“ —2) 

Von den deutschen Zigeunern sagt Liebich betreffs 
der Namengebung: „Was die Namengebung betrifft, 
erhält der erste Sohn stets den Namen des Vaters, der 
zweite den des Großvaters, die erste Tochter den Na- 
men der Mutter, die zweite den der Großmutter. Es 
bleiben also gewisse Namen ständig erhalten. — Höchst 
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selten bekommt ein Kind einen Namen, der in einer 
Zigeunerfamilie noch nicht vertreten ist.“ — 

Übrigens ist der Name beim Zigeuner nicht etwas, 
das mit ihm aufwächst und einen Teil seines Wesens 
bildet. Es hat genug Mühe gekostet, den Vorschriften, 
daß jeder Zigeuner einen Namen ständig zu tragenhabe, 
Respekt zu verschaffen. Übrigens kommen Namens- 
wechsel noch sehr häufig vor. Krauss berichtet nach 
Gjorggevic von den serbischen Zigeunern: „Wenn ein 
Kind erkrankt, wechselt man ihm den Namen. — Den 
Namen wechselt man auch in späteren, reifen oder 
alten Jahren, wenn man schwer erkrankt, damit die 
Krankheit irre wird, in der Meinung, der mit den 
anderen Namen sei ein anderer Mensch und von ihm 
ablasse. Bei Änderung des Namens zerbricht man über 
dem Haupte des Betreffenden einen Nudelwalker oder 
schießt eine Pistole ab, und gelobt, irgend etwas im 
Falle seiner Genesung zu erfüllen. 

Auch Wlislocki teilt einen Fall von Nametaweciui 
mit, der schließen läßt, daß ein Namenswechsel bei 
gewissen Gelegenheiten geradezu üblich ist: So trieb 
im Jahre 1886 ein Kind das Schwein seiner Eltern in 
den Bega-fluß, wo dasselbe ertrank. Am Kinde wurde 
gleich die Haarschur vollzogen und ihm ein anderer 
Name beigelegt, Peter statt Milo. —!P) 

Bei dieser Gelegenheit seien einige der beliebteren 
Zigeuner-Vornamen genannt, deren es übrigens nicht 
allzuviele gibt; Reinbeck 1!) erwähnt folgende: 

Aus Deutschland: Richer, Belliani, Misander. 

Aus Mähren: Buriansky. 

Aus Frankreich: Aubert, Caron. 

Aus Italien: Solario. 

Aus Ungarn: Bihäry, Polgar, Mihäly, Aukemzca. 

An Frauennamen führt er an: Mantua, Tirana, Do- 
nona. 
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Schon der bloße Umstand, daß das Weib bei den 
Zigeunern weitaus mehr geachtet ist, als der Mann, 
und daß diese Achtung selbst bei Stämmen zu finden 
ist, die sonst das Zeitalter des Matriarchates bereits 
überwunden haben, spricht dafür, daß jene Zeiten, da 
das Matriarchat bei den Zigeunern allgemein war, un- 
möglich weit hinter uns liegen können. — 

Allein noch ein anderer Umstand ist hier zu erwäh- 
nen. Der Zigeuner ist so genügsam, daß er wahrhaftig 
nur unter dem Zwange der äußersten Not zu einer Er- 
werbsarbeit zu bringen ist. — Die Zigeunerin jedoch 
nicht. — Sie erwirbt, nicht nur für sich, sondern in vie- 
len Fällen auch für den Mann. — In diesem Arbeits- 
triebe scheinen uralte Wurzeln der rein mutterrecht- 
lichen Sippe wieder zu keimen. — Das Weib erwirbt, 
weil es weiß, es werden Tage kommen, wo sie einen 
Zehrpfennig nötig hat. — Daß daher die Frau der er- 
werbende und der Mann bloß der faulenzende, genie- 
Bende Teil ist, der sich nicht selten ganz von der Frau 
aushalten läßt, bestätigen alle Beobachter. 

So berichtet Cora: Von den deutschredenden Zigeu- 
nern Siebenbürgens behauptet man, daß die Män- 
ner nicht arbeiten, sondern es Sache der Weiber sei, 
für den Lebensunterhalt zu sorgen. In der Tat, ob- 
gleich der männliche Teil des Volkes sich.... (ver- 
schiedenen Beschäftigungen und Künsten) widmet, ist 
es doch, besonders im Winter, die weibliche Hälfte, 
welche sich am meisten um die Familie abmüht. —!?) 

Fast das gleiche berichtet Wlislocki von den unga- 
rischen Zigeunern: Immerhin ruht der größte Teil der 
Last der Erhaltung einer Zigeunerfamilie auf den Schul- 
tern der Frau, die eben durch Wahrsagerei, Traum- 
deuterei, Kartenschlägerei u. dgl. sich ein gutes Stück 
Geld erwirbt. Ja selbst die ganze Sorge für die Er- 
haltung der Kinder und in der Winterszeit zum Teil 
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auch des Gatten, fällt der Frau zu, die ein wahres 
Lasttier im zigeunerischen Eheleben ist. —!?) 

Von den böhmischen Zigeunern sagt Svatek: Auch 
ist es bei ihnen Sitte, die Gattin als Sache zu behan- 
deln, mit ihr ohne förmliches Ehebündnis zu leben und 
nach Umständen sie wieder zu verkaufen. — Das Weib 
verläßt dann mit ihren Kindern den Mann und 
begibt sich zur Horde des neuen Gatten.!®) 

Diese letzte Bemerkung dürfte wohl nicht ganz 
richtig sein. Eher umgekehrt dürfte es sich verhalten, 
wenn es gestattet ist, aus den uns schon bekannten 
Stammes- und Familienverhältnissen der ungarischen 
Zigeuner auf jene der böhmischen zu schließen. — 
Jedenfalls verdient die Beachtung dieses Umstandes 
künftigen Beobachtern böhmischer Zigeuner ans Herz 
gelegt zu werden. In allen übrigen Punkten hat Svatek 
wohl recht. Eine Bestätigung dafür finden wir bei 
Puchmayer, der den böhmischen le mit den 
Worten charakterisiert: 

.. Seine einzige Beschäftigung ist, im Wirts- 
haus zu sitzen und zum Zeitvertreib zu musizieren. 
Den Weibern liegt die Pflicht ob, für Nahrungs- 
mittel und andere Bedürfnisse Sorge zu tragen. —!5) 

Über gleiche Verhältnisse bei den spanischen Zigeu- 
nern berichtet Gustav Freytag nach Borrow: Was der 
Mann nicht verdient, muß die Frau schaffen und ihre 
Fähigkeiten in dieser Hinsicht werden bei der Ver- 
heiratung als Ausstattung berücksichtigt. Wahrsagen 
aus der Hand dient ihnen nicht bloß als direkte Er- 
werbsquelle, sondern, da sie dadurch mit vielen jungen 
Leuten beiderlei Geschlechtes in vertraute Berührung 
kommen, so so benutzen sie diese Gelegenheit, um gut- 
bezahlte Kupplergeschäfte zu treiben.!®) 

Deshalb ist es sehr begreiflich, daß die Frau als 
der erwerbende Teil allgemein — selbst vom Manne 
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höher geachtet wird, als der Mann, und daß das Ideal 
jedes Zigeuners die Ehe, die offizielle Versorgungs- 
anstalt ist. — Solange er unbeweibt dahin lebt, hat 
er meist nicht einmal ein Zelt, heiratet er aber, so 
bringt ihm seine Frau nicht nur ein Heim, sondern 
eine gesamte Arbeitseinrichtung (Werkzeuge) und, da- 
mit er nun ja recht gründlich faulenzen kann — sich 
selbst als Arbeitstier! 

Sobald Völker über den brutalen Akt der Raubehe, 
die sich übrigens, wie wir gleich sehen werden, bei den 
türkischen und iberischen Zigeunern noch symbolisch 
erhalten hat, hinaus sind, ist beim Geschlechtsverkehr 
in der Horde die Institution der Weiberleihe, die Ehe 
auf Zeit, der einfachste Weg, der den von Natur aus 
polygam veranlagten Mann zur Gründung eines Haus- 
wesens, einer Familie bringt. Selbstverständlich wer- 
den die schönsten Weiber die begehrtesten sein und 
dadurch mit der Zeit die reichsten werden. Hier- 
mit ist aber schon ein Dienstverhältnis zwischen Mann 
und Frau geschaffen, das in seinen letzten Ausläufern 
regellose Prostitution bedeutet. 

Wird die Ehe auf Zeit zu einer ständigen Verbin- 
dung zwischen Mann und Weib, wird also aus der 
Weiberleihe eine Art Weibesbesitz, so sinkt das Weib 
vermöge seiner körperlichen Schwäche bald aus der 
Stellung der Mutter, die über dem Manne steht, zu jener 
einer Sklavin herab, die unter dem Manne steht. — 
Damit aber beginnt die Gründung einer vaterrecht- 
lichen Sippe. — 

Die Gynaikokratie, die unter den Zigeunern 
herrscht, kann aber noch eine zweite, nicht minder 
wahrscheinliche Ursache ihres Entstehens haben: 

In Zeiten, da Völker auf die Wanderschaft gehen, 
werden die kräftigsten und tapfersten Elemente immer 
die Pioniere sein, die den Weg für die anderen, schwä- 
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cheren und nachfolgenden ebnen. — Naturgemäß wer- 
den jene Horden, die als Vorposten ausgehen, stets 
mehr Männer und nur wenige, kühne, rassige Weiber, 
diese aber von der besten Art, aufzuweisen haben. — 
Dadurch ist, sobald sich sexuelle Bedürfnisse geltend 
machen, das Verhältniszwischen der Zahl der Männer und 
jener der Weiber ungünstig verschoben, die Monogamie 
ist nicht möglich und es tritt Polyandrie ein, die in ge- 
wissem Sinne nur ein anderer Name für Gynaikokratie ist. 
Denn dort, wo Polyandrie eintritt aus Not am Weibe, 
wird das Weib mit seinen sexuellen Bedürfnissen, seinem 
rein sinnlichen Charakter — nicht wie bei uns etwa 
eine Messalina oder eine polyandrisch lebende Prosti- 
tuierte betrachtet, sondern auf ein Piedestal gestellt, 
von den Männern hochbewertet und als Heiligtum ge- 
schützt. — Mankann derlei Verhältnisse ja noch heute in 
den Kolonien zu Algier mit ihren „Regimentstöch- 
tern‘ sich entwickeln sehen und mühelos studieren. 
Ebenso muß es in den Urzeiten dort zugegangen sein, 
wo das Weib heute noch höhere Rechte hat als der 
ihm vielfach überlegene Mann. — 

Auch die vaterrechtliche Sippenschaft kann auf 
einen zweiten, dem eben erwähnten entgegengesetzten 
Wege entstehen. Bei Völkern, die einen gewissen Über- 
fluß an Weibern haben, entwickelt sich naturgemäß 
Polygamie. Und wollen wir den neuesten Theorien unse- 
rer Ärzte trauen, so richtet sich das Geschlecht des 
Kindes nach dem Geschlechte jenes Partners der sexu- 
ellen Vermischung, welcher in Momente der Befruch- 
tung der körperlich stärkere war. — Es ist, als 
wollte die Natur da selbst eine Art Schutz zu Gunsten 
‚des lebenskräftigeren, besseren Teiles einführen. — 

Ist der Mann durch allzugroße Exzesse auf sexu- 
ellem Gebiete erschöpft, so wird er als geschwächtes 
Individuum eher Mädchen als kräftige Knaben erzeu- 
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gen. Nun trifft dies aber bei polygam lebenden Völ- 
kern sehr oft zu. — Daher die Überzahl der weib- 
lichen Geburten, daher das Bestehen der Polygamie 
oder wenigstens Bigamie bei vielen Stämmen bis auf 
unsere Tage. — Wovon man Überfluß hat, das achtet 
man nicht. So erklärt es sich, daß unter polygamen 
Verhältnissen das Weib wenig oder gar nicht geachtet 
ist. — 

Betrachten wir einmal die Stellung der Zigeuner- 
weiber. Ist schon das Urteil, das der der ganzen Sache 
ferne stehende kalte Beobachter über die Zigeunerinnen 
fällt, ein ziemlich ungünstiges, so erfährt dasselbe noch 
eine bedeutende Verschärfung, wenn wir hören, wie die 
Zigeuner selbst in ihren Sprichwörtern über jene Wesen 
reden, welche das irdische Leben zu versüßen bestimmt 
sind. — Okic hat sich der Mühe unterzogen, die 
diesbezüglichen Sprichwörter zu sammeln und wir 
bringen hier einige charakteristische Proben: 

Gadsike gadses nikäna tardyäs silyal&E mishelji — 
Ein Eheweib, das ihren Mann nie betrogen hat, ist ein 
singender Fisch. — i 

Shukär romniäkri duma bengeskero härängos. —= 
Der Mund eines schönen Mädchens ist die Glocke des 
Teufels. — 

Käs o dewel kamel, adäles pschiwles kerel = 
Wen Gott segnen will, den macht er zum Witwer. — 

Ko kämel bijäw, grai bengeskro äda = Wer hei- 
raten will, den reitet der Teufel. — 

Piräno mätes, ko bijaw kamel, diniles = Wer sich 
verliebt, ist betrunken, wer heiratet, ist ein Narr. — 

Pschurake ternetschaw, dawko shewo känälyi = 
Ein junger Mann für ein altes Weib ist wie ein Kamm 
für einen Glatzkopf. 

Kämäwibku pschurakri shilalyi = Die Liebe eines 
alten Weibes gleicht dem Fieber. —etc. etc. 

*) In einem Aufsatze im Ausland 1889 Seite 189 
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Wlislocki ergänzt diese Sammlung durch folgende 
Sprichwörter der mosleminischen Zigeuner (aus dem 
Urquell Jahrg. 1891 S. 251—3), die höchst bezeichnend 
sind: 

. Maleste pani, Cirikleste besa, romeste romfia ta 
siljiaba. — Dem Fische Wasser, dem Vogel Wald, dem 
Zigeuner Weib und Gesang. 

NaSvali romni upro punro romeskoro buki. — Eine 
kranke Frau ist eine Beule am Fuße des Mannes. 

Sasto dSidel biciraca na dSidel biromfäa. — Der Ge- 
sunde kann wohl ohne Stiefel, nicht aber ohne Wei- 
ber leben. | 

Pirani ta romni : Sukar traves, misec dSives. — 
Liebchen und Gattin — Schöner Morgen und trüber 
Tag. 

Mangapen ta piraniper najfeder andre dSipen. — 
Bettelei und Liebelei sind das Beste am Leben. 


Barvalo bijel Cajora, Coro leskri dajora. — Der 
Reiche heiratet Mägdlein, der Arme sein Mütterlein. 
Sovali romni ker Caven, sovalo rom lorem. — Ein 


schläfriges Weib erzeugt Kinder, ein schläfriger Mann 
aber — Bettler. 

Lale romni jaga, pirata cabena. — Eine gute Frau: 
ist Feuer, Topf und Speise (zugleich). 

Sasuj peuel, beng asel. — Schwiegermutter spricht, 
der Teufel lacht. 

Bute Cava, cigne mara, hice tava ta hite jara. — 
Viele Kinder, wenig Brot, keine Kinder — gar kein 
Mehl. 

Godsiavel penel: Dssidav, ura jekvar merav! — 
Der Kluge spricht: Ich lebe, denn einmal sterbe ich. 

Sukariben sar jiv: kam cal les, pani pijel les. — 
Schönheit ist wie Schnee. Die Sonne frißt ihn, das 
Wasser trinkt ihn. 


a 


Misec Ciriklo, ka upre jandra cinel. — Schlechter 
Vogel, der die eigenen Eier beschmutzt. 

Pivlo bidandengro dSuklo, pivli bijurengre grai. — 
Witwer: ein zahnloser Hund, Witwe, — ein beinloses 
Roß. — 

Cava Ion Bineneskaro- Kinder sind das Salz des 
Lebens. — 

Romnakora &ib: manuseskoro &uri. — Des Wei- 
bes Zunge, des Mannes Messer. — 

Auf der einen Seite haben wir also die Verach- 
tung des jungen, zeugungsfähigen Weibes, auf der 
anderen die unvernünftig hohe Verehrung der alten, 
erwerbsunfähigen Frau und wieder umgekehrt. Es 
macht dies ganz den Eindruck, als sei die Höherbe- 
wertung der vaterrechtlichen Familiengruppe erst eine 
Errungenschaft der neueren Zeit und als lebe die Erinne- 
rung an andere als die geschilderten Verhältnisse im 
. Volksbewußtsein heute noch rege fort. — 

Daß unter den Zigeunern verschiedener Länder der- 
artige Mischverhältnisse bestehen, ist nur natürlich. — 
Widernatürlich wäre es, wenn man bei einem Volke, 
das seit Jahrtausenden unter allerhand Völkern in aller 
Herren Länder zerstreut lebt, durchaus gleiche Ver- 
hältnisse finden würde. — Ist es nicht Tatsache, daß 
in außereuropäischen Landen heutzutage noch die Stein- 
zeit oder Eisenzeit existiert, daß selbst wenige Stunden 
von der Großstadt entfernt wir gelegentlich noch tief- 
stes Mittelalter finden? Der Entwicklungsstandpunkt, 
auf dem wir Kulturmenschen heute stehen, ist durch- 
aus nicht der der Welt. — Die Völker schreiten nicht 
in gleichen Intervallen vorwärts, sondern ihr Entwick - 
lungsgang ähnelt der Bewegung der Zeiger zweier 
Uhren, die man einmal synchron gerichtet hat. Das 
eine bleibt zurück, das andere eilt vorwärts. So auch 
die verschiedenen Horden der Zigeuner. — 


Areco: Liebesleben der Zigeuner 10 
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Wir müssen daher mit unserem Urteile über die 
Arten der Zigeunerehe sehr vorsichtig sein und dürfen 
nicht alles, was in unseren Augen einfach eine uner- 
laubte Verbindung zwischen Mann und Weib ist, 
schlechtweg als Unzucht oder Prostitution bezeichnen. 
— Die Zigeunerehe ist in ihrer reinsten Form über- 
haupt nichts anderes als eine Verbindung zwischen Mann 
und Weib zu ehelichem Zusammensein auf solange Zeit, 
als der Mann will und die Frau kann. Schon in 
den Hochzeitszeremonien wird die Anzahl der Jahre 
wie lange eine Ehe dauern wird, durch allerhand Aber- 
glauben zu erforschen gesucht, Eine Beobachtung 
gewisser gesetzlicher Vorschriften kann wohl konsta- 
tiert werden, im allgemeinen aber sehen minder kul- 
tivierte Horden auch von diesem ab. — Die Ehe nach 
christlichen Begriffen gilt als eine bloße Formalität, 
deren man sich bedient, wenn man damit ein Geschäft. 
machen, d. h. Hochzeitsgeschenke von den Herbergs- 
völkern herausschinden kann, allein sie ist für den 
Zigeuner vollkommen unverbindlich. 


b) Hochzeitsbräuche. 


Immerhin haben die einzelnen Stämme uralte, inter- 
essante Hochzeitszeremonien. Je nach der Kulturstufe, 
auf der die Zigeuner stehen, ist der Akt der Verheira- 
tung mit mehr oder minder feierlichen Formalitäten ver- 
bunden. — Vieles davon ist uraltes, eigenes Volksgut der, 
Zigeuner, das sie aus ihrer indischen Heimat mitbrach- 
ten, vieles aber den Bräuchen jener Völker entlehnt 
oder nachgeahmt, bei denen die Zigeuner eben sich auf- 
halten. — 

Ganz allgemein schildert Grellmann die Hochzeits- 
zeremonien der Zigeuner: Bei keinem Volke der Welt 
schreibt er, werden die Ehen mit so wenig. Besonnen- 
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heit und so ganz ohne Umständlichkeit geschlossen als 
bei den Zigeunern. Ist der Junge dreizehn oder vierzehn 
Jahre alt, so merkt er schon, daß ihm etwas mehr als 
Essen und Trinken fehle. Und weil bei ihm die Sorge um 
sein Auskommen so wenig als bei den Vögeln unter 
dem Himmel statthat, ihm auch der Wille der Eltern 
unbeschränkte Freiheit läßt, so schreitet er sogleich 
zum Werk und macht das erste beste Mädchen von 
zwölf, höchstens dreizehn Jahren noch heute oder 
morgen zur Gattin!?). Ob das seine nächste Verwandte 
oder eine ganz fremde Person sei, verschlägt seinem 
Gewissen nichts18), weil er von göttlichen Geboten 
nichts weiß und menschliche Gesetze ihm auch nicht 
Einhalt tun, insofern er abgesondert und in der Wildnis 
lebt, wo er außer dem Gesichtskreise der Obrigkeit ist. 
Die Braut- und Bräutigamszeit dauert sehr kurz und 
oft nur solange, als sich beide Teile über ihr Vorhaben 
mit einander besprechen. Auf Trauung wird nicht ge- 
wartet. Es kommt nicht darauf an, wenn sie erst hinter- 
drein folgt oder auch ganz wegbleibt. Indessen schei- 
nen sie jedoch gegen die Trauung nicht ganz gleichgültig 
zu sein. Obschon nicht aus dem Grunde, um sich darin 
irgend einem Gesetze gemäß zu verhalten, als vielmehr 
aus einer auf Hochmut sich gründenden Nachahmung 
dessen, was andere Menschen tun, um nicht schlechter 
zu seinals diese. Weil ihnen aber bei dem außerordentlich 
unmündigen Alter oder auch aus anderen Ursachen zu 
viele Weitläufigkeiten möchten gemacht werden, wenn 
sie sich bei einem ordentlichen Geistlichen meldeten, 
so helfen sie sich oft damit, daß einer aus ihrer Mitte 
den Priester vorstellt und das saubere Paar zusammen- 
gibt19). Sind auf diese Weise ein Paar Eheleute ge- 
macht, so sucht sich nun der Mann einen Stein zum 
Amboß, verschafft sich Zangen und Feile und fängt 
an zu hämmern oder sonst eine Gewerbe zu treiben, 
10* 
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das er etwa kurz vorher seinem Vater abgelernt hat, 
und zieht umher. Versieht seine Frau in der Folge 
etwas, so setzt es ein halbes Dutzend Ohrfeigen bei ihr 
ab oder er schickt sie, wenn auch der begangene Fehler 
noch so unbedeutend ist, gar fort. 2°) 

Und überhaupt muß diese sich sehr nach ihrem 
Manne richten und ihn mehr pflegen als sich selbst. ?1) 

Über die Hochzeitsgebräuche vornehmlich der 
deutschen Zigeuner unterrichtet uns Liebich: Lieben 
sich zwei junge Leute und finden sie Grund zu der 
Besorgnis, daß sie nicht sofort die notwendige Einwil- 
ligung zu dem Abschluß des ersehnten Ehebundes von 
Seiten des Vaters der Braut oder des Bräutigams er- 
langen würden, so entfliehen sie miteinander, schließen 
sich einer anderen, befreundeten Bande an, kehren aber 
nach Verlauf einiger Wochen zum Vater der Braut 
zurück. — 

Der Bräutigam wirft sich ehrfurchtsvoll vor ihm auf 
die Knie, bittet um Verzeihung, daß er die Tochter ent- 
führt und, was in der Regel der Fall zu sein pflegt, 
auch verführt habe. Er wird nun vom Vater, wenn 
derselbe wohlgesinnt ist, allemale mit ein paar Ohr- 
feigen — Ohrfeigen sind der geringste Grad körper- 
licher Züchtigung, welche auch der Hauptmann erkennt 


und höchst eigenhändig appliziert, — sonst aber mit 
noch härteren und empfindlicheren Begrüßungen emp- 
fangen. — | 


Endlich läßt sich das väterliche Herz erweichen, 
versagt nicht länger seine Einwilligung und gestattet 
dem künftigen Schwiegersohn, zwei Jahre hindurch bei 
seiner Bande und in seiner Familie zu verweilen, unter 
der Bedingung jedoch, daß er alle ersprießlichen Dienste 
zu leisten gelobe und dieses Versprechen auch treu 
und gewissenhaft erfülle. — Während dieser Prüfungs- 
zeit wird er als zur Familie gehörig betrachtet und. 
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wie ein Familienmitglied gehalten und behandelt, muß 
jedoch dem Vater gehorchen und jeden Erwerb in die 
gemeinschaftliche Kasse pünktlich abführen. — 

Nach Verlauf dieser zwei Jahre wird der Haupt- 
mann aufgesucht, ihm das Anliegen der Brautleute vor- 
getragen und er, der Hauptmann, erkundigt sich nun, 
wenn er nicht schon vorher, was übrigens fast immer 
der Fall ist, vollkommen davon unterrichtet sein 
sollte, nach dem Rufe, der Ehrenhaftigkeit, der Ab- 
kunft des Bräutigams, untersucht, ob er ein wahrhafter 
Zigeuner, (tschatschopaskero rom), d. h. aus unver- 
mischtem Geschlechte entsprossen sei, oder was dasselbe 
bedeutet, zur „Schwarzpartie‘“ (melelli torin) gehöre, 
väterliche Hand?) (dadeskero nast) und nicht etwa 
Handlungen begangen habe, welche die Ausschließung 
aus der Gemeindegemeinschaft (prasapenn) verdienen 
und nach sich ziehen. — 

Findet der Hauptmann dagegen nichts einzuwenden, 
so spricht er in stehender, in jedem einzelnen Falle 
fast wörtlich 'wiederkehrender Rede von der Allge- 
walt der Liebe, die selbst der große Gott ?3) im Himmel 
nicht zu schwächen vermöge oder gar unterdrücken 
könne, erinnert an die Jugend des Vaters und daß auch 
dieser vordem geliebt habe und alsdann erst er- 
folgt des letzteren förmliche und feierliche Einwilligung. 

Die Brautleute knien darauf vor dem Hauptmanne 
nieder, geloben sich ewige Liebe und Treue, und wech- 
seln wohl auch, dem Brauche der Nichtzigeuner fol- 
gend, die Ringe, vorausgesetzt, daß sie nämlich solche 
- zufällig besitzen oder sie anzuschaffen die Mittel hatten. 
— Jetzt ergreift der Hauptmann einen mit Blumen- 
kränzen geschmückten, mit Laubwerk umhüllten, mit 
Wein gefüllten irdenen Krug, gießt einige Tropfen seines 
Inhaltes über die Häupter der Verlobten aus, leert den 
Krug auf deren Gesundheit und stetes Wohlergehen 
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und wirft ihn hoch in die Luft, auf daß er beim Nieder- 
fallen ja in Stücke zertrümmere. — In je mehr Scherben 
er zerbricht, um so größeres Glück kündet dies dem 
neuen Ehepaare. | 

Ist nun auf die erzählte Weise die Zigeunerehe ge- 
schlossen, so geht es an Essen und Trinken. Denn 
daß jede Hochzeit von einem Saufgelage begleitet sein 
muß, deutet schon das Wort dafür: piaw ?*) bezeich- 
nend an. 

Der Haupimakıı eröffnet bedeckten Hauptes den 
Reigen, indem er den Kreis der Anwesenden, welche 
sich inzwischen ehrerbietig zurückgezogen haben, mit 
seiner erkorenen Tänzerin (kellapaskeri), in der Regel 
mit seiner eigenen Frau (romni) würdevoll und ‚gravi- 
tätisch taktmäßig; durchschreitet. 

Sobald er auf diese Weise einer Pflicht der Höf- 
lichkeit genügt hat, nimmt er den ihm vorbehaltenen 
Ehrenplatz wieder ein, das neue Ehepaar bringt dem 
„Onkel“ seinen Dank dar und nun waltet Freude und 
Lust auf Rechnung des freigebigen Hauptmannes, bis. 
zum anbrechenden Morgen, wenn nicht etwa das unwill- 
kommene Erscheinen der Polizei dem Treiben schon 
früher ein Ende macht. — 

Der Hochzeitsfeier wohnen nicht etwa nur die un- 
mittelbar dabei Beteiligten bei, sondern es finden sich 
auch dazu gar viele andere Zigeuner von nah und fern 
ein und werden, selbst ohne vorausgegangene Einladung; 
als willkommene Gäste betrachtet und gerne aufge- 
nommen. — 

Vorzugsweise und wenn irgend möglich 'werden 
die Hochzeiten, oft mehrere zugleich, am Pfingstsonn- 
tage (pallrsiakro diwer d. h. der Laubtag, von palrin, 
das Blatt, das Laub) gefeiert25). 

Die Zeremonie erfolgt unter freiem Himmel, und 
nur bei ungünstiger Witterung in bedachtem und ge- 
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schlossenem Raume. Für den Hauptmann ist ein mit 
frischen, grünen Rasen oder mit bunten Teppichen be- 
deckter Sitz in einer von der Landsmannschaft ver- 
ehrten Baum oder Strauchgattung 26) geschmackvoll zu- 
sammengestellten, mit seinen Farben und seinem Wap- 
pen dekorierten Laube bereitet. 

Bei keiner Hochzeitsfeier kommt, wie überhaupt 
nie in Gegenwart des Hauptmannes, Zorn und Zank, 
Haß und Hader vor. — Die ihm schuldige Ehrerbietung 
läßt jeden Ausbruch der Leidenschaft in der Brust ver- 
schlossen und gefesselt halten. — 

Später und gelegentlich lassen sich die nach Zi- 
geunerbegriffen bereits rechtsgültig verbundenen Ehe- 
leute auch noch, aber nur aus Gründen der Zweck- 
mäßigkeit, Nützlichkeit und Klugheit kirchlich trauen. 27) 

Jede, wenn auch nach christlichem Ritus oder über- 
haupt unter der von den Gesetzen des Staates vorge- 
schriebenen Form, aber ohne Vorwissen des Hauptman- 
nes geschlossene Ehe ist ungültig und zieht die 
Ausstoßung aus der Zigeunergenossenschaft nach 
sich.“ — 28). 

Über die Hochzeitsgebräuche der österreichischen 
Wanderzigeuner erfahren wir näheres durch den Graf 
Wratislav von Mitrovic: 

"Wachstxder a. 72. an Abhärtung jeder Art ge- 
wöhnte Zigeunerknabe heran und erreicht er das 16. 
bis 18. Jahr, so kommt es ihm vor, daß er mehr be- 
dürfe als Wasser und Brot. Er nimmt ein Weib, die 
erste beste, die ihm unterkommt, sei sie eine echte 
Zigeunerin oder eine parni (Weiße Landstrei- 
cherin). 

Von einer Kopulation ist keine Rede, die Ehe ist 
ein widerruflicher bürgerlicher Vertrag. Es gibt kein 
Ehehindernis nach kanonischem, noch nach bürgerlichem 
Rechte beim Zigeuner. Liederliche Weibspersonen aus 
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der Landesbevölkerung liefern die Braut und oft selbst 
die nächsten Familienmitglieder, wenn ein Zuzug vom 
Lande nicht erreicht werden kann. — 

Kogalnitschan führt an, daß bei einer Eheschließung 
die Zigeunerbrautleute einen irdenen Krug nehmen, ihn 
zerbrechen und durch dieses Rituale so gut verehe- 
licht seien wie Grigoire und Esmeralda. 

Janoschovsky (der Vertrauenszigeuner des Wra- 
tislaws Graf von Mitrovic,) wollte von einer solchen 
Zeremonie nichts wissen und meinte, die Heiratsfeier 
bestehe nur in einem tüchtigen Schmaus, der sich von 
dem täglichen Diner der Zigeunerfamilie nur durch 
eine größere Quantität hervortun dürfte. Die Bekösti- 
gung kommt der Familie nicht hoch zu stehen. Ge- 
wöhnlich wird Frühstück und Mittagsmahl von der Land- 
bewohnerschaft erbettelt. Bekommt der Zigeuner aber 
Arbeit oder ist die Zigeunerin glücklich im Betören 
der Leute durch Wahrsagen, Betrug und Diebstahl oder 
findet irgend ein Familienmitglied einen Braten im Gra- 
ben der Straße, in einem Meierhofe oder wo immer, 
dann wird das eigene Haus eröffnet und die Tafel 
bereitet bei angemachtem Feuer in dem eigenen oder 
etwa zur Reparatur erhaltenen Kessel. — 

Es ist der Fall des „Bratenfundes‘ nicht so selten 
wie man glauben möchte. Mit Ausnahme des Pferde- 
fleisches ißt der Zigeuner jedes Fleisch, wobei er die 
Behauptung aufstelit, das Fleisch der Tiere, die Gott 
durch den Tod für reif erklärt, sei viel schmack- 
hafter, als das Fleisch jener Tiere, die der Mensch 
vorzeitig ums Leben bringt. Darum sind die Zigeuner 
gleich bei der Hand wenn ein Tier der Tod befällt und 
sie hiermit „reifen“, wohlschmeckenden Braten zu erhal- 
ten hoffen. Gebraten wird es dann auf offenem Feuer 
und hölzernem Bratspieß, der umso zulänglicher ist, 
als der Braten nicht ausgenommen wird, weil, wie der 
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Zigeuner sagt, „die Eingeweide hinein und nicht heraus“ 
gehören.“ — 2°) 

Etwas reichhaltiger und feierlicher fallen die Zi- 
geunerhochzeiten in Ländern aus, die weniger Abwehr- 
maßregeln gegen Zigeuner haben, als Österreich., Dies 
ist nur natürlich, denn hierdurch ist der Zigeuner erst 
in die Lage versetzt, nach seinen Begriffen reich zu 
werden. Cora°®) berichtet z. B. von der außerordent- 
lichen Pracht der Hochzeiten bei den italienischen Zi- 
geunern, die sich durch die Freigebigkeit der Zigeuner, 
was Speise und Trank betrifft, zu wahren Volksfesten 
entwickeln. Drei Tage lang wird gepraßt, geschlemmt 
und geschwelgt und jeder, der mithalten will, wird, 
selbst wenn er ganz fremd wäre, als Gast willkommen 
geheißen. — 

Reinbeck bewundert insbesondere den bei Hoch- 
zeiten sich entwickelnden Kleiderluxus der italieni- 
schen Zigeuner: „Und dann erst der Anzug, feiner 
Rock, das rote Mieder mit Gold- und Silberschnüren 
und Tressen über und über besetzt. In den künstlich 
genestelten, pechschwarzen Haarflechten prangen ge- 
wichtige Goldnadeln, oft mit wertvollen Perlen besetzt. 
Auf die Brust fallen an rote Bänder gereihte Gold- und 
Silberstücke, den Fuß schmücken hochrote, spitze 
Schuhe mit ungewöhnlich hohen Absätzen usw. usw. 31) 

Einmal verheiratet, folgt die italienische Zigeunerin 
ihrem Gatten mit hündischer Treue auf allen seinen 
Wanderzügen. Sie ist eher seine ergebenste Sklavin, 
denn seine Gefährtin, obgleich — hier zeigen sich 
‚wieder Spuren des Matriarchates — die elterliche Au- 
torität auch in der Ehe fortdauert und meistens so- 
gar die des Mannes überwiegt. So erklärt sich denn 
auch ein Sprichwort der Zigeuner, das manchem ge- 
fühlvollen Ehemanne unserer Rasse wie aus dem Herzen 
gesprochen vorkommen dürfte: 
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Laces maco andro pocos, 
laces sasnj andro hrobos 


Gut ist der Fisch im Topf, 
Gut die Schwiegermutter im Grabe. 


Oder folgendes reizendes Liedchen, 3?) das die ana- 
logen Verhältnisse bei den transsylvanischen Zigeunern 
betrifft: 

Munro saso mai matyi, 
 Poecivinel m’ re voyi; 

De bacht bela pishale, 
The jiae laces leske! 


The munro saso matyi, 
Marela kade ratyi; 

Akor hamar yov sovel, 
Kai m’ re voyi pocivinel. 


Schwiegermutter ist besoffen, 

Jetzt kann ich auf Ruhe hoffen, 
Gott, du magst den Schenken segnen, 
Unglück soll ihm nie begegnen! 

Ist die Alte nur berauscht, 

Zeigt sie sich wie ausgetauscht, 

Muckst nicht, legt sich mäuschenstill 
Und ich treibe, was ich will. 

Was die Hochzeiten der spanischen Zigeuner 
betrifft, berichtet Gustav Freytag auf Grund der Stu- 
dien des englischen Missionars der Bibelgesellschaft, 
Borrow: 

Die Zigeunerin wird meistens schon mit vierzehn 
Jahren durch ihre Eltern verlobt, welche ihr einen 
Bräutigam aussuchen. Erst zwei Jahre später darf 
nach den Gesetzen der Cales die Hochzeit stattfinden. 


Die Verlobten dürfen sich als gewöhnliche Bekannte 
behandeln, mit einander reden, und sich sogar gelegent- 
lich beschenken. Aber wehe ihnen, wenn sie sich ein 
Stelldichein außerhalb der Tore ihres Wohnortes geben. 
Denn dann wird die Verlobung unfehlbar rückgängig 
gemacht, und unauslöschliche Schande ist des Braut- 
paares Los. Endlich ist die Prüfungszeit vergangen, 
und der Hochzeitstag bricht an. Nach vielem Schmau- 
sen, Trinken und Schreien setzt sich der Hochzeits- 
zug in Bewegung. An der Spitze geht ein Kerl mit 
einem konfiszierten Gesicht, in der Hand eine lange 
Stange, von deren Spitze ein schneeweißes Taschentuch 
als Zeichen der Reinheit der Braut weht. Dann kommt 
das Brautpaar, und hinter ihm die beiderseitigen Ver- 
wandten. — Dann ein wildes Heer von Zigeunern, 
kreischend und brüllend und Flinten und Pistolen ab- 
feuernd, bis die Dorfhunde ihr Gebell in den Höllen- 
lärm mischen. — An der Kirchtüre angelangt, pflanzt 
der Kerl mit der Stange diese mit einem lauten Hussa in 
die Erde, und der Zug, in zwei Reihen geteilt, zieht 
um die Stange in die Kirche hinein. Nach der Trauung 
kehren sie in derselben Weise nach Hause zurück. Der 
Tag wird mit Singen, Schmausen, Trinken und Tanzen 
verbracht. Aber der eigentümlichste Teil der Festlich- 
keit wird bis zur dunkeln Nacht aufgespart. Fast 
zwanzig Zentner Zuckerwerk sind mit ungeheuren Ko- 
sten bestellt — aber nicht für den Gaumen. Die 
Zuckersachen von allen Arten und in jeder Form, haupt- 
sächlich aber Eidotter in Zucker eingehüllt, werden auf 
den Fußboden eines großen Zimmers, wenigstens drei 
Zoll hoch gestreut. In diesem Zimmer erscheinen auf 
ein gegebenes Zeichen der Bräutigam und die Braut und 
tanzen Romalis und die übrigen Zigeuner und Zigeune- 
rinnen folgen ihrem Beispiele. Worte können nicht 
den leisesten Begriff von dieser Szene geben. In 
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wenigen Minuten ist das Zuckerwerk in Staub oder viel- 
mehr in einen Brei verwandelt, und die Tänzer sind 
bis an die Knie mit Zucker, Früchten und Eidotter be- 
kleckst. Noch wilder wird die wahnsinnige Lust. 
Die Männer springen hoch in die Luft, wiehern und 
krähen, während die Gitanas mit den Fingern schnalzen, 
lauter als ob es Kastagnetten wären, die Körper in 
allerlei obszöne Stellungen bringen und entsprechende 
Lieder dazu singen. In einer Ecke des Zimmers sitzt 
ein Zigeuner mit einer Guitarre, in die er mit Wut 
greift und ihr Töne entlockt, die einige entfernte Ähn- 
lichkeit mit dem Marlboroughliede haben, dessen Text 
er auch auf zigeunerisch singt. 

Das Fest dauert drei Tage und wenn es vorbei 
ist, so ist der größte Teil des Vermögens des Bräuti- 
gams, selbst wenn er vorher wohlhabend war, bei 
dieser seltsamen Schwelgerei daraufgegangen. Es 
scheint sie während dieser drei Tage eine Art Wahn- 
sinn zu beherrschen, und kein anderer Gedanke in 
ihrem Kopfe Raum zu finden, als der, mit ihrem Gelde 
so rasch als möglich fertig zu werden. 

Manche haben sogar auch schon ihr Geld mit vollen 
Händen auf die Straße geworfen. Während der ganzen 
Dauer des Festes sind alle Türen weit geöffnet und 
jeder Gast oder Busno wird mit unbegrenzter Gastlich- 
keit bewillkommt. 33) 

Hier, bei den spanischen Zigeunern, die sich durch 
besondere Sittenreinheit vor der Ehe auszeichnen, hören 
wir das erstemal von einem Verlöbnis. Interessant ist 
es, hiermit die entsprechenden Sitten der räumlich ver- 
hältnismäßig nahe wohnenden südfranzösischen Zigeu- 
ner zu vergleichen: Dort ist das Zusammenleben und 
Zusammenschlafen von Burschen und Mädchen in einem 
sonst nur für Mädchen bestimmten eigenen Wagen 
oder Zelte, das Viergerie heißt, während der der Hoch- 
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zeit vorausgehenden Zeit allgemein üblich und ge- 
stattet. Es erinnert dies in gewisser Hinsicht an die 
Tiroler Probenächte. Ähnliche Verhältnisse herrschen 
in den unteren Donauländern. 

Bei den ungarländischen Zigeunern ist es den jungen 
Mädchen sogar gestattet, ihren Liebsten bei sich im. 
Zelt oder der Erdhöhle zu beherbergen, sobald nur 
irgend Aussicht auf Verehelichung vorhanden ist.) 

Eine Dame, °5) die in Algarve jahrelang lebte, be- 
obachtete mehrfach Hochzeiten unter spanischen Zi- 
geunern, die sie Coelho folgendermaßen schilderte: Es 
befanden sich nahe aneinander zwei Zelte im Freien. 
Das eine gehörte der Braut, das andere dem Lieb- 
haber oder, wenn man will, Verlobten. Die Braut 
kleidete sich in Rosafarbe, mit Scharlachschleifen, hatte 
ein wenngleich grobes, so doch elegant zugeschnittenes. 
Leinwandhemd mit Taschen und über dem Gürtel eine 
Weste, bunt und über und über mit Stickereien ver- 
ziert. — Am Halse trug sie ein Halstuch in allen Farben 
des Regenbogens, von den Ohren hingen ihr große Ohr- 
gehänge herab. — 

Der Bräutigam, der gut bürgerlich nach spanischer 
Art gekleidet war, lief auf einmal von seinem Zelte 
zu dem ihren, faßte sie an den Armen und zog und 
trug sie, die sich zuerst scheinbar wehrte, in sein 
Zelt hinüber. — 

Dort nahm die Braut einen kleinen, tönernen Krug, 
hob ihn auf und warf ihn über ihren Kopf hinweg 
zur Erde, so daß er in tausend Stücke zersprang. — 
Sie ließ es sich nicht der Mühe verdrießen, jedes, auch 
das kleinste Stückchen sorgfältigst aufzuheben und zu 
sammeln. 

Denn diese Trümmer sagen die Zukunft I Ehe 
voraus. Die Anzahl derselben gibt die Anzahl der Jahre 
an, die die Ehe dauern wird. — Das Geräusch beim 
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Zerschmettern des Kruges hat aber noch eine, mir 
leider unbekannt gebliebene geheimnisvolle Bedeu- 
fung. 

Hier sehen wir offenkundig Rudimente einer früher 
üblichen, heute zu einer blossen Formalität herabge- 
sunkenen Raubehe. Noch deutlicher wird das Be- 
stehen einer solchen aus der folgenden Schilderung 
hervorgehen, welche ein Gewährsmann aus Barbacena 
dem Portugiesen Coelho in einem Briefe schilderte: 

Vor kurzem, heißt es in dem Schreiben, fand hier 
4in Barbacena) eine Hochzeit von Zigeunern statt. — 
‚Man ließ sich Pferde bringen, die Männer und Frauen 
der Zigeuner bestiegen sie und ritten dahin. Der 
Bräutigam, der bei dieser Gesellschaft nicht dabei war, 
galoppierte erst eine Weile nachher nach und machte 
Miene, die Braut, die mit ihrem Rosse zu fliehen ver- 
suchte, rasch einzuholen. Die anderen, die das sahen, 
‚schrien ihm zu: Pilhä-lä qu’e tula, 3°) Fang sie, fang sie, 
‚damit sie dir gehört. Endlich hatte er sie gefangen. 
Er brachte sie in sein Haus, und veranstalte ein großes 
Bankett, wobei man aß, trank, tanzte und allerhand 
tolle Kurzweil trieb. — 

Aus diesem Berichte läßt sich gleichzeitig ersehen, 
‚daß wohl die Zeremonie des Brautraubes heute noch be- 
steht, daß sie aber nicht mehr verstanden wird. — 
Denn programmäßig kann der früher erwähnte Zuruf 
an den Bräutigam seitens der Begleiter der Braut, die 
doch den Räuber eher abwehren sollten, nicht sein. 
Es bricht eben die naive Freude am Jagdspiele durch die 
-unverstandene Zeremonie, wie das bei Naturvölkern ja 
manchmal zu geschehen pflegt. — 

Über die Hochzeitsfeierlichkeiten der portu- 
giesischen Zigeuner berichtet L. de Vasconcellos ' 
entsprechend seinen Erlebnissen und den Informationen, 
‚die man ihm seitens der Zigeuner gab: Tritt ein junger 
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Mann als Werber vor den Vater eines Mädchens hin, 
so kommen beide überein, ein großes Bankett zu veran- 
stalten, um dem Freier Gelegenheit zu seiner offiziellen 
Werbung zu geben. — Während des Mahles fragt er 
das Mädchen seiner Wahl, ob sie die seine werden 
möchte, Sagt sie ja, so trägt der Vater des Mädchens 
gemeinsam mit dem Bräutigam die Unkosten des meist 
sehr prächtigen Mahles. Im entgegengesetzten Falle 
hat dieser allein für die Kosten aufzukommen. Bald 
nach dieser formellen Verlobung findet die Hochzeit 
statt, die eigentlich nur ein mit Hahnenkämpfen ver- 
bundenes großes Schmausen ohne jedes weitere charak- 
teristische Zeichen ist. Sobald das Mahl geendet hat, 
gelten die beiden als richtig verheiratet. — 

Ein Wort der Erwähnung verdienen noch die hoch- 
zeitlichen Hahnenkämpfe in Portugal. Es ist dies eine 
Lieblingsunterhaltung der Zigeuner bei Hochzeiten. 
Sie reiten hierbei auf ungesattelten, nicht gezügelten 
Pferden, halten ihre Weiber auf dem Schoße und suchen 
mit der Rechten, in der sie eine Lanze tragen, jünge 
Hähne, die man mittels einer Schnur an verschiedene 
Bäume angebunden hat, zu spießen. Es gibt Künstler 
unter den portugiesischen Zigeunern, die diese keines- 
wegs leicht zu vollbringende Grausamkeit noch mit dem 
gleichzeitigen, kunstgerechten Absingen eines Liebes- 
liedes verbinden und sich ihrer Aufgabe mit der denkbar 
größten Eleganz und Nonchalance erledigen. — 

Coelho vermutet, daß alle Zigeuner in Portugal sich 
so verheiraten und Ehen im katholischen Sinne überhaupt 
nicht vorkommen.?”) Doch erwähnt er ausdrücklich 
einen einzigen Fall, dessen Kenntnis er Thomas A. 
Pires verdankt, wo dieser Taufpathe beim Sohne eines 
portugiesichen Zigeuners namens Viconte war, der sich 
nach katholischem Ritus verheiratet hatte. 

Einem Berichte dieses Th. A. Pires verdanken wir 
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auch die Kenntnis des seltsamen Brauches der Jungfern- 
schaftsprüfung bei den spanischen und portugiesischen 
Zigeunern vor der Hochzeit. 

Drei würdige, alte Zigeuner breiten über das Bett 
der Braut ein Linnentuch und fordern Bräutigam und 
Braut zum Eintritte in das Ehegemach auf, während sie 
sich selbst zurückziehen und in einem benachbarten 
Zimmer warten. Sobald der Akt der ersten Beiwohnung 
vollzogen ist, kommen die drei, meist alte Häuptlinge 
und untersuchen das Tuch, ob es etwa Blutflecke, die 
durch den Deflorationsprozeß entstanden, aufweist. Ist 
dies der Fall, so zeigen sie es unter den Ausdrücken 
höchster Befriedigung jedem, der es zu sehen wünscht. 
Das blutbefleckte Leintuch wird sorgsam aufbewahrt 
und heißt das Ehrentuch der Braut. 

Was diebergbewohnendennomadisieren- 
den portugiesischen Zigeuner betrifft, erhielt 
Coelho seitens einer alten Zigeunerin folgende hoch- 
interessante Daten betreffs Jungfernschaftsprobe und 
Entjungferungszeremonie: 

Sobald das junge Paar mit sich selbst eins geworden 
ist, verlangt es das Herkommen, daß die Braut vom 
Bräutigam so viele Haare verlangt, als zur Verfertigung 
eines Seiles um ihren Hals nötig ist. Hat sie dies er- 
halten, so setzen beide gemeinsam den Tag der Höch- 
zeit fest. 

Der Hochzeit selbst, die meist in einem außerordent- 
lichen Trinkgelage besteht, geht die Jungfernprobe 
voran. Die Braut geht an diesem Tage, bloß mit 
einem leichten Hemde angetan, in das Feld, wohin schon 
jemand einen Sack mit Werg geschafft hat. Auf diesen 
legt sie sich mit dem Rücken hin und spreizt die Füße, 
um das, was sonst der jungen Mädchen geheimster 
Stolz ist, zum ersten Male öffentlich zu zeigen. Der 
ganze Stamm umgibt sie bei dieser Zeremonie, jeder 
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ist auf das äußerste gespannt, zu erfahren, ob sie bisher 
ein anständiges Mädchen war. Nun naht der Bräu- 
tigam, beinahe nackt, wenn man’ nicht ein allzu kurzes, 
ärmelloses Hemdchen als einzige Hülle seiner Scham 
anerkennen will. Um den Zeigefinger seiner Rechten 
hat er ein baumwollenes kleines Tuch gewickelt. Er 
tritt vor, nähert sich der Braut mit einem plötzlichen 
Ruck und durchbricht ihr das Hymen, indem er den 
Finger in das zarte Fleisch der mädchenhaften Vulva 
bohrt, — durch einen raschen Stich mit dem Zeigefinger, 
den er dann, blutbefleckt, wie er ist, herzeigt, um da- 
mit die Jungfräulichkeit des Mädchens allen Anwesenden 
auf einwandfreie Weise zu notifizieren. Dieser Ge- 
brauch findet sich auch bei gewissen türkischen Stäm- 
men. Bei den spanischen Zigeunern ist er etwas außer- 
ordentlich feierliches.. Mitunter vollführen ihn Frauen 
und diese wickeln, ehe sie den ominösen Fingerstich 
machen, um den Zeigefinger ein Taschentuch. Dieses 
wird, sobald die mysteriöse Operation vorbei ist, blutig 
wie es ist, allen Hochzeitsgästen gezeigt und dann von 
der Familie der Braut auf das sorgfältigste aufbewahrt. 

Der Engländer Borrow, der über dieses Thema 
schrieb, kannte diesen Brauch gewiß und konnte ihn 
in seinen Studien nicht gut unerwähnt lassen. Allein, da. 
er sich mit seinen Büchern an das große englische Pu- 
blikum wandte, konnte er sich diesbezüglich, um scham- 
hafte Gemüter nicht zu verletzen, nicht deutlich aus- 
drücken. Deshalb spricht er nur von einer geheimnis- 
vollen Defloration der Braut durch alte Frauen 
und verschweigt konsequentermaßen die ganze Ge- 
schichte mit dem famosen Taschentuch, das doch gewiß 
nichts schamloses ist sondern eben bloß ein sehr hand- 
greiflicher Beweis für die bisherige Keuschheit der 
Braut. iR 
Bei seiner Beschreibung einer spanischen Zigeuner- 
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hochzeit 38) zeigt er neuerdings an, daß ihm dieser Ge- 
brauch nicht unbekannt geblieben sein kann. Er spricht 
dort von einem mouchoir sans tache sans lequel il 
n’y aurait pas eu de noce und erwähnt auch, daß derlei 
blutbefleckte Tüchlein wie Siegestrophaen zur Erinne- 
rung an das Hochzeitsfest aufbewahrt wurden. — Das- 
selbe bestätigt nach Coelho S. 218 ein anderer eng- 
lischer Schriftsteller, der leider von der ganzen Zere- 
monie nur das aufschrieb, was ihm: selbst fremd und 
interessant vorkam. — Bataillard hat diesen Gebrauch 
auch bei gewissen südfranzösichen Zigeunerstäm- 
‚men, die denen der iberischen Halbinsel in vieler Hin- 
sich ähneln, bestätigt gefunden und weist daraufhin, 
daß er sich auch bei den piemontesischen und schweizer 
Zigeunern mit gewissen kleinen Variationen vorfindet, 
wie ihm oft von Eingeborenen mitgeteilt wurde. — 

Machado und Alvarez führten in den contos flamen- 
cos pag. 107 ein kleines Zigeunerlied an, das in Portu- 
gal viel gesungen wird: 2 


Bendita la mare 

Que tiene que dä 

Como dinala rosita y mosquetas 
Po la madrugä. — 

Em un praito berde 

Tendi mi pranuelo 

Como salieron mere tres rositas 
Como tres luseros. 


Dieses Liedchen spielt an auf den Gebrauch der. 
Zigeuner, an dem: der Hochzeit folgenden Tage das 
Hemd der verheirateten Braut den verwandten Fami- 
lienmitgliedern zu zeigen, damit sie sich von der Jung- 
fernschaft des Mädchens überzeugen könnten. Eine ab- 
sichtliche Zerreißung des Hymens vor dem natürlichen 
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 Coitus kommt übrigens bei verschiedenen Zigeuner- 
stämmen vor. Die sakarlatischen Zigeunerinnen prakti- 
zieren an sich selbst diese Operation, sobald sie verlobt 
sind. In Nubien stechen alte, impotente Männer mit 
spitzen Hölzern ganz leicht in das Jungfernhäutchen, 
worauf die Braut dasselbe mit den Fingern weiter auf- 
reißt. 

In diversen Gegenden und Ortschaften Indiens — 
‚der nachgewiesenen Heimat der Zigeuner — herrscht 
‚widerspruchslos eine Art jus primae noctis, ausge- 
übt durch die einheimischen Priester, die den Genuß 
einer jungfräulichen Mädchenknospe einzig. und allein 
sich selber vorbehalten, ohne auf den geringsten Wider- 
stand zu stoßen, da die männliche Jugend sich jeder 
‚derartigen Anstrengung gerne fernhält. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß der Brauch der künstlichen Ent- 
jungferung der sich speziell bei den spanischen und 
portugiesischen Zigeunern findet, kein speziell zigeune- 
rischer, sondern vielmehr altspanischer ist. Bei dem 
bekannten bovaristischen Charakter der Zigeuner liegt 
.es sehr nahe, daß diese alles, was sie von sonst hoch- 
gestellten und vornehmen Personen sehen und selbst 
als vornehm halten, sofort nachahmen. So sei es ge- 
stattet, darauf hinzuweisen, daß die Beweise der Jung- 
fräulichkeit einer spanischen Königin heute noch den 
Ministern und Vertrauten der königlichen Familie ge- 
zeigt werden und daß bei der Hochzeit der Isabella 
von Castilien mit Ferdinand von Aragon die blutige 
Toilette der Braut an dem der Hochzeitsnacht folgen- 
‚den Morgen dem Hofstaate und dem Volke, allerdings 
zum letzten Male, öffentlich gezeigt wurden. Haben 
die Zigeuner diesen Brauch aufgenommen? Rührt er 
aus dem Oriente her? Oder entstand diese Sitte bei 
"beiden Völkern unabhängig voneinander ? — 

Was die französiche Zigeunerin betriftt, 
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schrieb mir unlängst ein bekannter Gynäkologe aus 
Paris, mit Bezug auf obige Nachricht von der künst-- 
lichen Entjungferung in Spanien: Dies ist uns nichts 
neues. Es gibt hier eine Anzahl in ihren Sitten sehr 
genau übereinstimmender Banden von Zigeunern. Ich 
bin sogar in der Lage Ihre Meldungen in mancher Hin- 
sicht zu ergänzen. — Hierzulande, das heißt in Paris, 
nimmt eine Alte, die von den jungen Zigeunermädchen 
mit großem Respekte behandelt wird, die ominöse. 
und so heikle Prozedur einzig mit dem Nagel des 
Zeigefingers der rechten Hand?) vor und empfängt 
für diese diskrete, im Verborgenen ausgeführte Ope- 
ration von der Braut 10 Franken (NB.: In Spanien nach: 
Coelho acht Duros = ungefähr fünf Mark). Sie kommt, 
nachdem alles glücklich vorbei ist, mit einem Lappen, 
den sie mit dem Blute der Braut befeuchtet hat, vor 
die ganze Hochzeitsgesellschaft, um ihn zunächst dem. 
Bräutigam, sodann allen Anwesenden, schließlich aber 
jedem, der ihn zu sehen wünscht, ohne jedes Wider- 
streben, ja vielmehr freudetrunken zu zeigen. Er- 
wähnung verdient noch der Umstand, daß sich die fran- 
zösischen Zigeunerinnen, angeblich aus Anstand, in der 
der Hochzeitsnacht vorangehenden Nacht die das Aller- 
weiblichste umgebenden Haare total rasieren) las- 
sen, eine Operation, welche die nämliche Alte ihres 
Stammes auszuführen pflegt, um dadurch anzuzeigen, 
daß dem stark behaarten Manne reicherer Anteil ar 
den Freuden des Ehebettes gebühre als ihnen, ‘die 
wie unreife Kinder diesen Genüssen entgegengehen.. 

Die wenigen unter den Basken lebenden Zigeuner, 
die’ bereits infolge durch Jahrhunderte fortgesetzte In- 
zucht innerhalb weniger Familien zugrunde zu gehem 
beginnen, feiern ihre Hochzeiten, die stets nur eine: 
Ehe auf Zeit einleiten, auf sehr einfache Weise. Ein 
Anonymus berichtet darüber in den Annalen der Erd- 
Völker- und Staatenkunde: 
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- Von den Basken verachtet, die auf die Reinheit 
ähres Volkes zu stolz sind, um irgend einer Jungfrau 


aus demselben zu gestatten, sich mit einem Land- 


streicher zu verbinden, selbst von den Contrebandiers 
gemieden, die sich für entehrt halten würden, wenn 
sie, auf ihren gefahrvollen Unternehmungen sie selbst 
nur zu begleiten hätten, verheiraten sich die Zigeuner 
nur untereinander, und lassen keinen Fremden unter 
sich zu. Die Verbindung wird mit einer sehr einfachen 
Feierlichkeit begangen: Zwei Krüge sind das einzige, 
was man dazu braucht. Jeder von den Neuvermählten 

zerschlägt den seinen und die Verbindung soll so viele 
Jahre, Monate, ja vielleicht nur Tage dauern, als die 
Krüge Scherben geben. *) 

Bei den türkischen Zigeunern beginnt die Hoch- 
zeitszeremonie mit einem fingierten Streite, dem ein 
Kampf folgt, während dem der Bräutigam die Braut 
rauben muß. — Ein Reisender, dessen Bericht Uo- 
locci42) veröffentlichte, beschreibt diese Feier folgen- 
dermaßen: Auf den Wiesen von Boyk-Dere& bei Kon- 
stantinopel hatte sich eine riesige Menschenmenge an- 
gesammelt. Man feierte dort eine Zigeunerhochzeit. 
Die Zelte der Familien der künftigen Eheleute waren 
etwa zwanzig Meter von einander entfernt. Da traten 
die beiderseitigen Verwandten sowie die Brautleute 
selbst hervor, alle bewaffnet mit Knütteln und Stöcken 
und schlugen auf einander los, allerdings nur zum 
Scheine, als ob sie im Kampfe miteinander lägen. — 
Während dessen zog der Bräutigam seine Braut rasch 
an sich, umarmte sie und schleifte sie in eines der 
Zelte. — Dort tat er jedenfalls, was man bei dieser. 
Gelegenheit tut, die draußen beschwichtigten sich und 
dann gings an ein großes Prassen und Schlemmen, 
wie das bei Zigeunerhochzeiten so Brauch ist. — 

'Colocci43) bestätigt, ebenso wie Borrow und Co- 
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galniceanu die Zeremonie des fingierten Brautraubes 
für Spanien und die Moldau. — Sobald der Bräutigam 
die Braut geraubt hat, ist die Hochzeitszeremonie voll- 
zogen, und die beiden sind legitime Gatten, gleichwie: 
wenn sie in einer katholischen Kirche getraut worden: 
wären. — 

Die türkischen Zigeuner, sagt Ami Boue, *#) pfle- 
gen bei Heiraten ihrer Kinder deren Neigungen meist: 
wenig zu Rate zu ziehen. Man verlobt Kinder, die 
noch in der Wiege liegen, aus blossen Familienrück- 
sichten, ja man macht ihnen sogar ein Geheimnis dar- 
aus, bis sie das erforderliche Alter, nämlich 12 Jahre 
für Mädchen und 18 für Jünglinge erreicht ihaben 
und verpflichtet sie gleichwohl, sich diesen törichten. 
Entscheidungen zu unterwerfen. — 

Es kommt selbst vor, daß Frauen, die zur gleichen 
Zeit guter Hoffnung sind, in der Erwartung, daß die 
eine einen Knaben die andere ein Mädchen zur Welt 
bringt, Heiraten zwischen ihren künftigen Kindern ver- 
abreden. — | 

Was die Hochzeitsgebräuche der mohamedani- 
schen Wanderzigeuner, die sehr für Polygynie 
eingenommen sind, betrifft, berichtet Wlislocki: „Jeder 
von ihnen trachtet, wenn nicht drei bis vier, so doch 
wenigstens zwei Frauen zu besitzen. Je mehr er für 
ihn arbeitende Frauen hat, desto besser und leichter 
lebt er ja. Gewöhnlich nimmt sich der Mann die erste 
Frau aus seinem Stamme, die folgenden aber aus frem- 
den Stämmen. Heiratet der mohammedanische Wander- 
zigeuner eine zweite, dritte usw. Frau, so führt er die- 
selbe tief verschleiert neun Tage vor der Hochzeit 
in sein Zelt, zu seiner ihm bereits angehörigen Frau, 
wo dieselbe neun Tage lang wortlos und verschleiert 
vor dem Zelte sitzt oder steht. Am Hochzeitsabende: 
wird sie (auf ähnliche Weise wie Tote beim Seelenlos- 
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kauf) abgewogen, nur mit dem Unterschiede, daß sie 
selbst ihr Gegengewicht an Speisen, Kleidern usw. herge- 
ben muß, was dann den bereits früher angetrauten Frauen 
ihres Gatten als Hochzeitsgeschenk gehört. Sind die 
Frauen mit den im Gegengewicht enthaltenen Geschen- 
ken zufrieden, so tanzen sie am Hochzeitsabend mit 
Kerzen in der Hand um die jüngste Gattin ihres Mannes 
herum, nehmen ihr den Schleier herab und führen sie 
dann zum Gatten ins Brautzelt und lassen dort die ganze 
'Brautnacht hindurch ihre Kerzen brennen, damit die 
bösen Geister der neuen Ehe nicht schaden mögen. 
Die erste Frau wird nicht abgewogen, nur die ihr nach- 
folgenden Ehegenossinnen. Nach zigeunerischer Aus- 
sage geschieht das Abwägen der Braut nur deshalb, 
damit die Schwere (phariben) ihres Herzens, ihrer Seele 
(godji) auch unter die bereits vorhandenen Frauen ver- 
teilt werde und keine Eifersucht unter ihnen herrschen 
solle. Ist aber eine der Gattinnen des Zigeuners schon 
gestorben, so muß, sobald er sich zu seinen bereits vor- 
handenen Ehefrauen noch ein Weib nimmt, beim !Ab- 
wägen dieser zum Gegengewicht noch die Hälfte von 
dem getan werden, wieviel die verstorbene Gattin sei- 
nerzeit beim Abwägen ihrer Leiche gewogen hat. Auch 
diese Hälfte, welche gewöhnlich aus abgetragenen, un- 
verwertbaren Kleidungsstücken, ungenießbaren, verdor- 
benen Speisen besteht, wird an ivgend einem einsamen 
Platze in der Erde für die Verstorbene vergraben, damit 
die neue Gattin sie nicht beunruhige. Sind dem Gatten 
zwei oder mehrere Frauen gestorben, so muß von der 
neuen Frau für eine jede der Verstorbenen eine solche 
Hälfte geliefert werden.“ —%) 

Was die Verheiratung der mohammedanischen Zi- 
geuner betrifft; so ist diese mehr ein Zivilakt, als eine 
religiöse Zeremonie, obgleich sie von einem Iman voll- 
zogen wird. 
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- Bei den mohammedanischen Zigeunern herrscht al- 
so, wie wir gesehen. haben, Polygamie, allerdings im 
ernsten Gegensatz zu ihren überlieferten Anschauungen 
und gleichsam parasitisch, vom zigeunerischen Bova- 
rismus, vom Empfinden, es den Vornehmsten der 
Herbergsvölker gleich und nachzutun diktiert. Sinn- 
lichkeit allein scheint nicht die Triebfeder zu sein, zu- 
mal da das Band der Ehe ja ein lockeres ist. Umso 
mehr muß es überraschen, daß bei demselben Volke — 
wenige Tagereisen ostwärts weiter, — die Polyandrie 
im Schwange ist. Derartige Curiosa weist wohl kein 
zweites einhelliges Volk der Welt auf! — 

Fälle von Polyandrie sind bei den Zigeunern 
in den Himalayagegenden nicht selten. Und zwar finden 
sich zwei Formen derselben vor: Die rohere Form 
ist diejenige, in welcher die Männer nicht Brüder sind; 
weniger roh ist diejenige, wo mehrere Brüder gemein- 
sam eine Frau besitzen. — 

Die Existenz der Polyandrie gerade bei den hima- 
layischen Zigeunern erklärt sich leicht aus dem Mangel 
an Weibern und der unendlichen Verachtung der Ein- 
geborenen gegen die Zigeuner, welche diese die unwirt- 
lichsten und ungesundesten Gegenden zu bewohnen nö- 
tigt. Es mag sein, daß hierdurch die schwächeren 
Frauen eine größere Sterblichkeit aufwiesen als die 
Männer und nur die besten und widerstandsfähigsten 
Weiber erhalten blieben. — In den Gebirgsdörfern am 
Himalaya ist das Verhältnis von Mann zu Weib übri- 
gens fast regelmäßig wie 4:1, ebenso in Tibet, im 
Tale von Kaschmir, unter den Spiti am Ladak, in 
Kistevar und Sirmor usw., wo dann auch überall Poly- 
andrie herrscht. 46) 

Vielleicht haben — neben den oben angeführten 
Gründen auch bovaristische Züge, die ja in jedem Zi- 
geuner von Natur aus schlummern, die Polyandrie am. 
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Himalaya begründen geholfen, einfach in Imitation vor- 
‚handener Institutionen. — Denn wunderbar ist es, daß 
‚das Urheimatsland nicht genug Weiber für eine Rasse 
‚aufbringen könnte, die enorm fruchtbar ist und zudem 
‚eher in den umgekehrten Verhältnissen überall eanzt | 
sn der ganzen Welt lebt. — 

‚Auf das Liebesleben der indischen Zigeuner hier 
näher einzugehen hat keinen Zweck. Einmal gehören 
sie vielleicht nicht so ganz zu dem Typus, den wir hier 
vor Augen haben, sodann hat Dr. Richard Schmidt 
erst unlängst ein Buch über „Liebe und Ehe im alten 
und modernen Indien‘ geschrieben, welches diese Ma- 
-terie ausführlichst und mit großer Sachkenntnis be- 
‚handelt. Ich glaube, ein Vergleich meines bescheidenen 
Versuches über das Liebesleben der Zigeuner mit dem 
erwähnten Werke Dr. Schmidts dürfte manche neue 
:sittengeschichtliche Beweise für die Abstammung der 
Zigeuner aus Indien bringen. 

Nur so viel sei hier über den indischen und 
gesagt: 

Er gehört meist den Bandschuras (5. Hauptgruppe, 
"04. Kaste) oder Maharatten (204. Kaste) an. Die ur- 
‘sprüngliche Bandschära-Kaste wird hauptsächlich in den 
:Gegenden von Gorakhpur bis Hardwär angetroffen. — 

Nach Ibbeton in Outlines of Panjab Ethnography 
‚erlauben die Bandschäras ihren Töchtern nicht, selbst 
“wenn sie Hindus sind, eine frühe Heirat einzugehen. Bei 
.den Hindus besteht die Kinderehe. Das heiratsfähige. 
‚junge Mädchen darf in keinem Bette schlafen, und wäh- 
:rend eines Monates nach der Hochzeit darf die junge 
Frau nur verschleiert vor anderen erscheinen. — Über 
‚die Hochzeitszeremonie selbst berichtet Schlagintweit: 

Beide Geschlechter heiraten zwischen 18 und 20 
Jahren. Will ein Jüngling heiraten, so fragt er den 
"Vater des Mädchens um seine Einwilligung. und hinter- 
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läßt dabei ein Geldgeschenk von 4--50 Mark. Diesem 
Geldgeschenke liegt ein geradezu schändlicher Ge- 
danke zugrunde: Alle Zigeunermädchen haben sich 
Angehörigen der besseren Stände hingegeben. Mit 
der Verehelichung entgeht den Eltern der Verdienst 
der Tochter und zur Ausgleichung erlegt der neue Ehe- 
gatte eine Geldsumme. Lieber ist der Mutter, iwenn 
ihr versprochen wird, die erstgeborene Enkelin ihr 
seinerzeit zu eigen zu überantworten. Denn mit dem. 
heranwachsenden jungen Mädchen kann sie später 
gewinnbringenden schamlosen Handel treiben. — 

Nach Erlegung der Abfindungssumme entfernt sich 
der Bräutigam, kehrt aber mit einigen Freunden zu- 
rück und bringt eine tüchtige Menge Melasse mit. Et- 
was von diesem Zuckersyrup legt der Bräutigam in die- 
Hand des Mädchens und legt ein Silberstück sowie eine 
Kupfermünze darauf. Der Rest des Syrups ist für die 
Freundinnen der Braut bestimmt. 

Die Zigeunerältesten haben inzwischen nach den 
Sternen ausgeschaut und ist ein glückbringender Tag 
bezeichnet, so baut die junge Mannschaft vor der Nie- 
derlassung des Bräutigams eine Bude aus frischem Laub: 
und nachmittags zieht der Bräutigam unter schallender 
Musik von Trommeln, Zimbeln und Kuhhörnern, be-- 
gleitet von Verwandten und Fremden zur Braut hin. 
Hier wird gemeinsam gegessen, wobei jedoch jede Partie: 
ihre Speisen mitbringt. Wirt ist der Brautvater nur- 
für den Branntwein. Hierauf geht der Zug . zur 
Bude. Die Brautleute werden sich gegenübergesetzt, 
zwei alte Männer, die dabei als Pudschari oder Geist-- 
liche auftreten, legen ihre Hände ineinander, verknüpfen 
die Säume ihrer Leibtücher, werfen ein Stück Zeug- 
über sie und überreichen jedem einen Kloß aus Mehl 
und Melasse. Die Brautleute füttern sich gegenseitig 
zweimal. Dann nehmen die Alten das Zeug weg und! 
die Ehe ist geschlossen. — 
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Ein Trinkgelage mit Tanz, wobei jedes Geschlecht 
unter sich tanzt, beschließt den Tag. Eine solche Hoch- 
zeit heißt Nikah, von dem Schleier, der über die 
Braut geworfen wird. 

Einfacher ist de Pheratrauung. Dabeiwählt 
das Mädchen ihren Bräutigam. Sie zeigt die 
getroffene Wahl ihren Eltern an und hinterlegt dabei 
ein kleines Geldgeschenk. Mit ihren Freundinnen trägt 
sie ihre geringen Habseligkeiten zu ihrem Bräutigam, 
lebt von nun an mit ihm und ist damit ohne weitere 
Zeremonie seine Frau geworden .— 

Ebenso einfach ist die Scheidung, jedoch ist der 
Ehegatte dabei bevorzugt. Verläßt der Mann die Frau, 
so hat er niemandem Rechenschaft zu geben. Verläßt 
die Frau den Mann und beginnt eine Pheraehe mit 
‚einem anderen, so hat der neue Ehegatte dem früheren 
Manne ein nicht unbedeutendes Geldgeschenk zu bezah- 
len, das zuweilen bis zu 100 Mark getrieben wird. 

Witwen heiraten nach Pheragebrauch, jedoch nö- 
tigt der Aberglaube, dabei einiges zu beachten. Der 
Bräutigam muß der Witwe einen neuen Anzug verehren: 
ünd sie zu sich abholen. Dies darf aber nur nachts ge- 
schehen, denn Brandschaden trifft ein Zigeunerlager,. 
in welchem dies unter Tags geschieht. 

Niemals nimmt der Zigeuner ein Mädchen aus einer 
anderen Kaste zur Frau. — *8) 

Doch kehren wir nun wieder zu unserem ‚Thema. 
zurück, zu der Beschreibung der Hochzeitsfeierlich-- 
keiten bei den verschiedenen Zigeunerstämmen! | 

In der Herzegowina, 2?) bestehen die Belustigungen 
der mohammedanischen Zigeuner bei Hochzeiten in: 
Pferderennen, Wettläufen zu Fuß, und im Ersteigen 
von Kletterbäumen, zu welchem man die höchsten Tan-- 
nen oder Buchen aufsucht, die dann noch mit Talg oder 
Seife bestrichen werden. An der Spitze werden einige: 
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Ellen rotes Tuch als Preis für denjenigen, welcher den 
"Wipfel erklimmt, angebunden und es fehlt niemals an 
Liebhabern dieser Anstrengung. Jeder von diesen trägt 
um den Hals einen Sack mit Asche, um seine Hände 
unterwegs weniger schlüpfrig zu machen. Doch 
kommt es vor, daß der Baum noch nach dem Hochzeits- 
feste aufgerichtet bleibt, weil keiner ihn erklettern 
konnte. — | 

Was die serbischen, rumänischen und südslavischen 
‚Zigeuner in betreff ihrer Eheschließung anbelangt, hat 
Reinbeck, der außer wenigen deutschen Zigeunern nur 
diese genauer kannte, einige wahre Bemerkungen ge- 
‚macht: 

„Bei dem nahezu vollständigen Durcheinanderleben 
and engem Beisammensein der Geschlechter gibt es 
unter ihnen viele unerlaubte geschlechtliche Verbindun- 
gen, welche man in Anbetracht ihrer Dauer und Eigen- 
tümlichkeit wilde Ehe nennen kann, allein die daraus 
hervorgehenden Kinder kennen bloß ihre Mutter. — 
Die Väter leisten gerne auf einen Titel Verzicht, der 
in ihren Augen von nur geringer Bedeutung ist, da er 
ihnen gewisse Pflichten auferlegt. Die Zigeunerehe 
steht daher nirgends ferner von der Heiligkeit eines 
Sakramentes. Sie halten dabei nur einzig an dem 
‘Grundsatze fest, daß kein anderes Volk durch solche 
Verbindungen in den Stamm gelange, als das echte Zi- 
geunerblut. In jeder anderen, außerhalb dieser Ge- 
schlechtsabstammung liegenden Beziehung sind sie 
duldsam und unbekümmert, ob und welche Bande der 
Verwandtschaft unter den jungen Eheleuten stattgefun- 
‚den haben. Ihre Ehen werden demnach nur auf die 
roheste, leichtsinnigste Weise geschlossen. Unbeküm- 
'mert darum, ob die Auserwählte seine Schwester oder 
nächste Verwandte sei, heiratet sie der junge Zigeuner, 
sobald er Lust dazu verspürt und von ihr erhört wird. 
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Er findet nie ein Hindernis, da dort, wo er überhaupt‘ 
der Zeremonie einer Trauung ihr Recht einräumt, die-- 
selbe doch nur von einem das Priesteramt versehen-- 
den Stammesgenossen geübt wird, weshalb er auch sein. 
Weib, sobald er ihrer überdrüssig ist, ohne weitere Um- 


. stände verläßt oder wegjagt, denn an Moral oder An- 


stand, ist bei diesen rohen Natursöhnen nicht zu denken, 
namentlich, solange sie ein Nomadenleben führen. Die: 
ganze Trauungszeremonie besteht darin, daß der Bräu- 
tigam seine Braut an seine rechte Hand nimmt und 
mit der Linken einen irdenen Topf hält, den er in die: 
Luft wirft. In so viele Stücke als der zur Erde fallende 
Topf zerbricht, auf so viele Jahre ist die eheliche 
Verbindung gültig. Allein oft finden auch schon viel‘ 
früher Trennungen ohne Schwierigkeiten statt, ja ganz 
nach Belieben von seiten beider Eheleute, da gegen-- 
seitige Treue nicht eben sehr streng beobachtet wird. 
Das Grundprinzip des auf Moralgesetze gegründeten 
Staates der Familie kennt demnach der Zigeuner im 
Sinne zivilisierter Menschen nicht. Er folgt bei der‘ 
Abschließung der Ehe nicht höheren, edleren Motiven 
sondern lediglich nur seinem Sinnlichkeitsdrange.. Von 
den Eltern lernen die Kinder frühzeitig jede Scham-- 
fosigkeit und ihr angeborenes, südliches Naturell tut 
das übrige, um bei ihnen den Geschlechtstrieb früh 
vor der Zeit aufzuregen. Es ist daher nichts un- 
gewöhnliches, frühreife Ehen schon im 14. oder 15. 
Jahre noch vor Eintritt völliger Mannbarkeit geschlos- 
sen zu sehen, ohne die mindeste Rücksicht auf Bluts-- 
verwandtschaft, häufig nur aus Eigennutz, weil die Frau‘ 
den faulen Mann durch ihre Künste und Anstellig- 
keiten zum Betrügen der Leute ernähren soll. 
Wiederholungen von Ehen und Taufen, lediglich: 
aus Eigennutz, um Hochzeits- und Patengeschenke da-- 
durch zu erschwindeln, fallen auch nicht selten vor. 
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Ein übermäßiger Hang zur sinnlichen Wollust ge- 
selit sich zu den anderen Fehlern des Zigeuners und 
gemäßigte Ausübung des Geschlechtstriebes unter ihnen 
gehört zu seltenen Ausnahmen.‘ 50) 

Die reichen ungarischen und siebenbürgischen Zi- 
geuner haben ihre ganz besonderen Hochzeitsfeier- 
lichkeiten. Bergner konnte das interessante Schauspiel 
einer derartigen Hochzeit wandernder Zigeuner mehr- 
fach beobachten. Durch Zufall war es ihm möglich 
geworden, bei einer derartigen ethnographischen Spe- 
zialität selbst handelnd, nämlich als Trauzeuge mitzu- 


wirken. — Es geschah dies zu Szolksva im siebenbür- 
gischen Erzgebirge. — 
„Am Ufer des Aranyos — berichtet er — feierten 


‚Zeltzigeuner die Verbindung eines starken Burschen 
mit einem etwa fünfzehnjährigen beschränkt drein- 
schauenden Mädchen. Sechs oder acht Teller mit Kraut, 
eine Flasche voll Branntwein, das waren die lukullischen 
Gerichte, die auf einem als Tisch dienenden Brette para- 
‚dierten. Einige alte Weiber, fürchterliche Megären, 
-tummelten sich herum, halb und ganz nackte Kinder 
balgten sich mit zottigen Hunden um die Speiseabfälle, 
‚drei Musikanten spielten der Gesellschaft auf. Ein 
:Glöcklein an einem vertrockneten Tannenbaum bildete 
‚ein eigentümliches Orchesterstück ; es begleitete eine 
Geige und einen Rumpelbaß. Der Ball entwickelte sich 
‚sehr schnell, allein die Tänzer tanzten so plump und 
matt, daß man fast denen widersprechen möchte, die 
.den Zigeunern die Erfindung des Csärdäs zuschreiben. 
Der vornehmste Gast der Gesellschaft war der Rich- 
-ter des rumänischen Dörfchens, er fungierte als Trau- 
‚zeuge, hat es aber gewiß nicht verhindern können, 
‚daß sich das Pärchen einige Tage später in einem ent- 
fernten Orte von neuem trauen ließ. Ehebund, Tauf- 
.zeremonie und Religionswechsel dienen bekanntlich die- 
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sen sorglosesten aller Erdenpilger als nie versiegender, 
stets ergiebiger Geldborn. Äußerst charakteristisch ist 
ein Märchen, welches sich die siebenbürger Rumänen 
erzählen. Laut dieser Dichtung. besassen die Zigeuner 
eine schöne stattliche Kirche, die Rumänen dagegen nur 
ein Gotteshaus von Schinken und Speck. Als nun die 
Zigeuner eines Tages Hunger verspürten, tauschten sie 
ihr Gotteshaus gegen das rumänische aus und begannen 
sogleich mit der Verspeisung. Die Sache mundete ihnen, 
meint das Märchen, seitdem sind die Zigeuner stets be- 
reit, eine ergiebigere Religion einzutauschen. Übri- 
gens darf man nicht glauben, daß alle Zigeunerhoch- 
zeiten so kläglich verlaufen wie die der geschilderten 
Zeltbewohner, hat man doch vor einigen Jahren eine 
in Klausenburg gefeiert, an welcher sich 120 Personen 
beteiligten und bei der eine bessere Kapelle aufspielte 
als wie sie mancher Fürst besitzt.‘‘51) 

Von der familienrechtlichen wie ethnologischen Seite 
beleuchtet unser Spezialist Dr. Wlislocki die Heirat und 
Hochzeit der ungarischen Zigeuner: ‚Sobald sich der 
Zigeuner beweibt, muß er sich der Sippe und Truppe 
anschließen, zu der seine Frau gehört; er wird bei 
der Sippe, zu der er durch Geburt gehört, nach seiner 
Verheiratung wohl als Person, als Einheit mitgezählt, 
er aber und seine Nachkommen gehören nur der Sippe 
seiner Frau an und seine Kinder können in seine Sippe 
zurückheiraten, denn sie werden von dieser nicht als 
nahe Verwandte betrachtet. Nach seiner Verheiratung 
nimmt der’ Mann sogar den Namen der Sippe seiner Frau 
an und läßt den seiner Sippe, zu der er durch Geburt 
gehört, fallen. — Bei den ungarländischen Wanderzi- 
geunern wird aber das Weib mit Recht nicht nur als 
Mehrerin der Familie sondern auch der Sippe betrachtet, 
während der Mann stets nur ein Zukömmling, ein hal- 
bes Mitglied ist; nach dem Tode seiner Frau kann er 
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in eine andere Sippe übergehen, sobald er eine neue 
Ehe eingeht. Denn zum zweitenmale darf er sich aus: 
derselben Sippe nicht beweiben. 

Neve romni, neve gakkija — Neues Weib, neue 
Sippe — sagt das zigeunerische Sprichwort. — Die 
Sorge für die verwaisten Kinder fällt nicht dem Vater,, 
sondern der Sippe der verstorbenen Mutter anheim. 

Liebe und Heirat sind bei dem Wanderzigeuner 
fast synonyme Begriffe und entschlüpft er irgendwie: 
der allgemeinen Wehrpflicht, so denkt er auch sofort 
ans Heiraten. — Den ganzen Sommer bringt nun der 
heiratsfähige Bursche in schwerer Arbeit zu. Er spart. 
das Geld und kauft sich zwei rote Tücher, von denen: 
er eines der Dame seines Herzens schenkt, das andere 
aber an ihrem Zelte als Zeichen seiner baldigen Ver- 
ehelichung befestigt. 

Durch Geschenke gewinnt er die Einwilligung des: 
Wojwoden zu seiner Heirat, und nun werden die Vor- 
kehrungen zur Hochzeit getroffen. 

Eine Woche vor der Hochzeit gehen die Brautleute 
nächtlicherweile zum nächsten fließenden Wasser und 
stellen am Ufer desselben zwei brennende Wachskerzen 
auf. — 

Dieser Brauch gilt als ein Bittopfer für die Fruch) 
barkeit der zu schließenden Ehe. Bläst der Wind die 
eine oder die andere Kerze aus, so gilt dies für ein böses 
Vorzeichen und die Brautleute werfen nun Äpfel und 
Nüsse, die sie von einer Zauberfrau ihres. Stammes 
erhalten haben, ins Wasser, um dadurch die Wasser- 
geister für ihre Ehe günstig zu stimmen. 

Mit dem ersten Morgenstrahle versammeln sich 
die Gäste vor dem Zelte der Braut, welche die darge- 
brachten Geschenke in Empfang nimmt, worauf sich 
der Hochzeitszug in die nächstgelegene Dorfkirche be- 
gibt, in der die kirchliche Trauung vollzogen wird. 
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Singend und lärmend kehrt dann der Zug zu den Zel- 
ten zurück, wo das junge Paar mit Wasser begossen 
und mit einem Beutel aus Wieselfell, in welchem sich 
Stechapfelsamen befindet, abgerieben wird, um es gegen 
den Einfluß böser Geister zu feien. — Dem Stechapfel, 
der vor dem Erscheinen der Zigeuner in Europa un- 
bekannt war, und sich erst mit ihnen verbreitet hat, 
werden besondere Geheimkräfte zugeschrieben. 

Hat sich nun das junge Ehepaar in sein Zelt zurück- 
gezogen, so nimmt ein Gelage seinen Anfang, das oft 
zwei, drei Tage lang ununterbrochen andauert und erst 
mit gänzlicher Aufzehrung aller Vorräte zum Abschluß 
kommt.‘‘“ — 52) | | 

Abweichende Bräuche haben wieder die verhältnis- 
mäßig nahe anwohnenden Bukowinaer Zigeuner. Der 
Pope Popowitz hat seinem Sohne ein kleines Manu- 
skript mit Aufzeichnungen über die Bräuche und Sit- 
ten dieses Stammes hinterlassen, aus dem Kaindl einiges, 
so auch folgende Schilderung einer Bukowinaer Zi- 
geunerhochzeit veröffentlicht hat: 

„Knaben und Mädchen — selbst Erwachsene leben 
zusammen nebeneinander, halbnackt, nicht achtend jede 
Rücksicht für das Schamgefühl. Die kleineren Kinder 
gebrauchen auch wohl bis ins zehnte Jahr keine Klei- 
dung, ja auch kein Hemd. 

Unter solchen Umständen wächst das Zigeunermäd- 
chen auf und reift schnell. 

Wünscht ein Zigeunerknabe ein Weib, so bringt 
er dem Vater des Mädchens eine Flasche mit Brannt- 
wein und wirbt um die Hand des Mädchens, die ihm 
selten verwehrt wird. — Dann wird gelärmt, gejauchzt, 
gesungen, gegeigt und der Hochzeitstanz aufgeführt. 

Der Zigeunertanz (tjellipa) überhaupt ist sehr eigen- 
tümlich, nicht regellos. Jedoch erscheint er dem zivi- 
lisiierten Auge minder ehrsam, zumal die gewaltsame::ı 
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Evolutionen desselben gegen alle Ehrbarkeit ver- 
stoßen. — 

Ohne um die nächste Zukunft bekümmert zu sein, 
verlebt das neue Brautpaar einige Zeit an der Seite der 
Eltern, um dann es einem Gewerbe nachzu- 
gehen.‘‘ 53) 

Es erübrigt nun noch, ehe wir unsere Beschrei- 
bungen betreffend die Hochzeitsfeierlichkeiten abschlie- 
Ben, des mannigfaltigen Aberglaubens zu gedenken, 
der mit dem Feste der Hochzeit in Verbindung steht. 
Man muß geradezu das Gedächtnis des Naturvolkes 
der Zigeuner bewundern und die Treue, mit der sich 
die nebensächlichsten Details, scheinbar ganz gleichgül- 
tige Dinge durch Menschengeschlechter und viele Gene- 
rationen hinaus festzuhalten wissen. 

Unglückliche Vorzeichen sind beispielsweise — 
wollte man Vollständigkeit hier beabsichtigen, so 
müßte man Bände füllen — wenn ein Hund hinter dem 
Hochzeitszuge schleicht und in der Hochzeitsnacht heult. 
Trotz allem Unglück deutet dieses Vorzeichen gleich- 
wohl künftigen Reichtum an. — 

Glückverheißend ist das Erblicken eines flüchtigen 
Wolfes, insbesondere, wenn er den vom Brautpaare be- 
absichtigten Weg kreuzt. — Genau das Gegenteil gilt 
von der Begegnung mit einem Hasen, obwohl man des- 
sen Zauberkraft sofort brechen kann, wenn man einige 
Schritte nach rückwärts macht. — 

Begegnet ein Hochzeitszug einem Esel, so wird 
die Ehe: reich an Kindern sein. Ist es ein Rind, 
so wird im Hause des heiratenden Paares nie Mangel 
an Lebensmitteln herrschen. Eine Rinderherde hat natür- 
lich potenzierte Wirkung in sich. Ein Schwein, das über 
den Weg läuft, den ein Hochzeitszug zunehmen gedenkt, 
bedeutet im allgemeinen nur schlechtes. Insbesondere 
gilt das Begegnen einer ganzen Schweineherde für Un- 
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glück bringend. Bräutigam oder Braut, denen solches 
passierte, ergeben sich gewiß dem Trunke. Die 
Begegnung mit einer Schar Dohlen, Raben oder Krähen 
prophezeit dem jungen Paare große Armut, ebenso ist 
das Auffliegen von Elstern auf dem Hochzeitswege 
sehr unerwünscht. Fliegen die Elstern nach links, so be- 
deutet dies, daß der Mann seiner Frau bald untreu 
werden wird. Der Ausflug nach rechts wieder be- 
sagt, daß die Frau sehr wollüstig sein wird, wenige 
Kinder gebären und dem Manne kaum länger als eine 
Schwangerschaft lang (d. h. neun Monate) treu bleiben 
wird. — 

Fliegt beim Herannahen eines Hochzeitszuges eine 
Schar Sperlinge plötzlich und erschreckt auf, so be- 
deutet dies, daß die Liebe des jungen Paares nicht 
lange dauern dürfte. — 

Glückbringend ist für einen Hächzeitszug das 
Entgegenfliegen von Schwalben. Glück und Reich- 
tum bedeutet das Niederlassen eines Finken ‚oder 
eines Grünspechts am Hochzeitswege, während ein 
Schwarzspecht ewige Treue des Gatten verheißt. — 

Ein krähender Hahn bedeutet, wenn ihn ein Hoch- 
zeitszug hört, Streit und Zank in der künftigen Ehe. 
Ruft eine Wachtel, so heißt das, daß dem künftigen 
Ehepaare alle Kinder wegsterben werden.5t) Flie- 
gen Störche oder Reiher über einen Hochzeitszug, so 
bedeutet das, konform mit sonstvölkischem Aber- 
glauben, großen Kinderreichtum bei dem heiratenden 
Paare. Der Storch gilt auch bei den Zigeunern 
als Kinderbringer und Säuglinge werden kosend tschan- 
gelsi (Störchchen) genannt. — Wlislocki bietet in sei- 
nem Buche: Vom wandernden Zigeunervolke, in seinen 
Kinderliedern (S. 127) u. a. O. mehrfache Beweise für 
diese merkwürdige Tatsache. — 

Wenden wir uns den Kriechtieren zu. Braut- 
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leute, die eine Schildkröte erblicken — und sei es 
auch nur in Abbildung — sollen sofort Kehrt machen, 
sonst verfolgt sie in der Ehe allerhand Ungemach. 
Kriecht eine Eidechse über einen schlafenden Bräu- 
tigam, so wird er sich am Hochzeitstage noch die 
Füße brechen oder bald wegen seiner Frau in eine 
Schlägerei verwickelt werden, aus der er mit großem 
Schaden scheidet. 

Erscheint eine Kröte in einem Hochzeitshause oder 
läuft sie quer über den Weg, den ein Hochzeitszug 
zu nehmen gedenkt, so bedeutet ihr Erblicken großen 
Kinderreichtum. Das Erblicken von Fischen ist da- 
gegen für die Braut recht unheilvoll. Sagt man doch, 
daß alsdann alle Kinder, die sie gebären würde, ent- 
weder stumm blieben oder eine Hautkrankheit „mit 
roten Flecken‘ bekämen. Dieser Zauber läßt 
sich allerdings leicht brechen, wenn die Braut geistes- 
gegenwärtig genug ist, rasch auszuspeien, sobald sie 
einen Fisch erblickt, oder hört, daß jemand aus dem 
Hochzeitszuge ein solches Tier erblickt hat. — 

Was die Gliedertiere betrifft, bedeuten Käfer, ins- 
besondere aber Johanniswürmchen (Leuchtkäferchen) 
in der Nähe eines Hochzeitshauses zukünftigen Reich- 
tum. — 

Schmetterlinge, namentlich solche mit weißen oder 
hellen Flügeln, zeigen Glück und Frieden in der zu- 
künftigen Ehe an. Dunkle oder gefileckte dagegen be-. 
deuten Zank und Streit. Ist ein weißer Schmetterling 
gleichzeitig das erste Tier dieser Art, das man in 
diesem Jahre erblickt, so wird der Beschauer merk- 
würdigerweise viel von Flöhen geplagt werden. — 

Ein Bienenschwarm, der einen Hochzeitszug kreuzt, 
bedeutet ebenfalls Zwist und Streit, eine Schnecke da- 
gegen, die viel Schleim läßt, viel Glück, ein eigen- 
tümliches Zeichen für allen Zigeunerglauben, daß jedes 
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Exkrement, sei es auch abstoßendster Art — je ekel- 
hafter, desto glückbringender ist. 


.c) Nebenformen der Ehe. 

Neben .der offiziellen Ehe gibt es bei fast allen 
Zigeunerstämmen noch eine zweite Eheart, die soge- 
nannte Halbehe, die der Gattin übrigens ganz die glei- 
chen Rechte einräumt, wie einer jeden richtigen Ehe- 
frau, nur mit dem Unterschiede, daß die Trennung des 
Paares jederzeit auf Wunsch des Mannes ohne be- 
sondere Förmlichkeiten oder Anzeige an den Haupt- 
mann gelöst werden kann. 

Eine derartige Halbehe wird stets dort eingegan- 
gen, wo die Vorbedingungen zu einer richtigen Ehe 
fehlen oder Ehehindernisse nach zigeunerischer Ansicht 
im Wege stehen. — 

Solche Vorbedingungen zu einer richtigen Ehe sind 
beispielsweise bei vielen Stämmen die Einwilligung der 
Eltern des Bräutigams und der Braut, die Jungfräu- 
lichkeit der letzteren, ehefähiges Alter, Ehrbarkeit und 
echt zigeunerische Abstammung usw. 

Ehehindernisse sind beispielsweise Nichtzugehörig- 
keit zum Stamme, Vorenthaltung gewisser Brautgaben, 
nachgewiesene Unfruchtbarkeit oder ekeleregende 
Krankheit eines der beiden Teile, Ausstoßung aus dem 
Stamme und bei Frauen schließlich vorhergegangener 
Ehebruch. — 

In allen diesen Fällen wird an die Schließung einer 
Halbehe, die nicht etwa mit unserer Ehe zur linken 
Hand oder dem bloßen Konkubinate verwechselt wer- 
den darf, herangetreten. — 

Solche Halbehen finden insbesondere statt, wenn 
es sich um eine Verbindung zwischen Mitgliedern zi- 
geunerischer Abkunft und solchen nichtzigeunerischen 
Ursprunges handelt. — | 
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Im allgemeinen hat der Zigeuner — Mann wie 
Weib — wenig Neigung, sich mit Leuten nichtzigeu- 
nerischer Abstammung zu vermischen. Schon der alte 
Grellmann behauptet apodiktisch: Zu bemerken ist, 
daß der Zigeuner keine Person heiratet, die nicht eben- 
falls wie er aus echtem Zigeunergeschlechte ist??), und 
R. Twis bestätigt dies betreffs der spanischen Zigeuner 
mit den Worten: Ils ne se marient qu’ entre eux. 56) 

Von den französischen Zigeunern sagt Kalisch di- 
rekt: Eheliche Verbindungen zwischen Zigeunern und 
Weißen kommen niemals vor. Obgleich die jungen 
Zigeunerinnen oft von einer außerordentlichen Schön- 
heit sind, treten sie doch niemals in eine engere Bezie- 
hung zu Männern, die nicht ihres Stammes sind. Eben- 
sowenig tritt ein Zigeuner in Verbindung mit einem 
Weibe außerhalb seiner Rasse. Eine entschiedene Ab- 
neigung, die nicht bloß durch Erinnerung an erlittene 
Verfolgungen hervorgerufen wird, sondern in dem 
Rasseunterschiede zu wurzeln scheint, hat sie bisher 
von jeder Familienverbindung mit ,„Weißen“ ab- 
gehalten. — 

Ebenso wird von den Zigeunern aller Länder über- 
einstimmend gemeldet, daß sie sich nie mit Prostituier- 
ten, außer sie seien ihres Stammes, abgeben. 

Den Grund dieser sonderbaren Erscheinung sucht 
Wlislocki in folgendem: ‚In den Stammes- und Fa- 
milienverhältnissen, sagt er, finden sich urheimatliche 
Momente, die, wenngleich durch den Einfluß abendlän- 
discher Kultur mehr oder weniger vermischt, doch auf 
eine alte Zeit hinweisen, wo die Zigeuner in einem 
geordneten Staatswesen gelebt und eine streng ge- 
schiedene, geselischaftliche Ordnung beobachtet haben 
müssen. Als solch ein Moment in ihren gesellschaft- 
lichen Verhältnissen kann z. B. die gegenseitige Abnei- 
gung angesehen werden, die zwischen den ansässigen 
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(Glete core — Spracharmen) und den Wander- 'oder 
Zeltzigeunern (Kortorär) Siebenbürgens herrscht und 
welche, von den Vätern überkommen, zu Neckereien 
sowie auch oft zu blutigen Händeln Anlaß gibt. Diese 
gegenseitige Abneigung der Gletecore und Kortorär 
einander gegenüber hat ihren Keim wohl im alten in- 
dischen Kastenwesen. Nie fällt es z. B. einem Kortorär 
ein, ein Gletecore-Mädchen zu freien und umgekehrt 
tritt nie der Fall ein, daß ein ansässiger Zigeuner eine 
Kortorarin heim führe, es sei denn, daß dieselbe von 
ihren Stammesgenossen für ehrlos (lipätyi väkes) er- 
klärt und ausgewiesen worden ist. Übrigens offenbart 
sich dieser Kastengeist auch bei den Wanderzigeunern 
einander gegenüber, indem es höchst selten und dann 
auch nur in Wojwodenfamilien vorkommt, daß einer 
in einen fremden Stamm hinein heiratet. Dergleichen 
Fälle werden, wo nur irgend möglich, vermieden, um 
keinen Anstoß zu öffentlichem Ärgernis zu geben, 
dessen Folgen, wie wir später sehen, selbst für Woj- 
woden oder deren Abkömmlinge nicht gerade angenehm 
sind. — 

Den Zeltzigeunern liegt der Gedanke ferne, sich 
untereinander zu vermischen oder sich gar noch mit 
iremden Verhältnissen, Zuständen und Ideen zu be- 
freunden. Dazu kann den Kortorär nur die denkbar 
größte Not treiben, freiwillig aber tut er diesen Schritt 
nach vorwärts nie. Bei ihnen bewahrheitet sich der 
Satz: Je näher der Mensch dem ursprünglichen Natur- 
zustande steht, desto mehr scheut er das fremde, un- 
gewohnte.‘‘ 57) 

Ist eine Zigeunerin des Umgangs mit einem Weißen 
verdächtig, — berichtet Kalisch — so wird sie von 
ihrem Stamme als Greuel betrachtet und man ver- 
bittert ihr das Leben auf jede mögliche Weise. Noch 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als die Zigeuner 


<charenweise bewaffnet in den Wäldern herumstrichen, 
und die Wachsamkeit der Polizei zu vereiteln wußten, 
wurde ein solcher nur einigermaßen begründeter Ver- 
dacht mit dem Tode bestraft. Die Schuldige wurde 
unerwartet von dem rächenden Dolche ereilt. 58 
Wlislocki berichtet einen Fall, wo eine transsil- 
vanische Zigeunerin infolge des Umganges mit weißen 
Männern mehrere Kinder gebar, von den Ihren ver- 
achtet wurde und sich durch einen höchst raffinierten 
Schwindel nicht nur jeder Strafe zu entziehen wußte, 
sondern sich im Gegenteil hohes Ansehen verschafite. 
„ich kannte, schreibt er, eine wunderschöne sieb- 
zehnjährige Zigeunermaid, die bereits drei uneheliche 
Kinder geboren hatte, deren Väter jedem anderen, aber 
nur nicht dem Zigeunervolke angehörten. — Sie war 
deshalb die Zielscheibe des Spottes, ja selbst der Ver- 
achtung ausgesetzt und mit dem Schimpfworte parne 
lubni (weiße Metze) benannt. Ich sagte ihr oft und 
oft, sie möge der Truppe den Rücken kehren und sich 
irgendwo niederlassen, um so diesen fortwährenden Ge- 
hässigkeiten zu entgehen. Bei einer solchen Gelegenheit 
antwortete sie mir: Me na dia, avava jeka Covalji. 
Dikh tu akor, män piränen roma. (Ich gehe nicht, 
ich werde eine Zauberfrau. Sieh dann, wie mich die 
Leute lieben werden!) Sie bat mich nun, der Truppe 
mitzuteilen, daß ich die nächste Nacht im Dorfe zu- 
bringen wolle. Ich tat es, worauf sie mich ersuchte, die 
Nacht über mich in der Nähe der Zelte versteckt zu 
halten und von Ferne und unbemerkt den kommenden 
Skandal anzusehen. In der Nacht nun erwachte die 
Horde auf ein ohrenzerreißendes Geschrei. Alle rann- 
ten zum Zelte der parne lubni, die am ganzen Leibe 
zitternd den Stammesgenossen erklärte, ein NivaSi habe 
sie besucht und dabei auf die am Boden sichtbaren zahl- 
reichen Hufspuren hinwies. Hierauf warf sie sich zu 
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Boden, murmelte Zaubersprüche und verfiel scheinbar 
in Verzückungen. Am nächsten Morgen wurde mir der 
nächtliche Vorfall mitgeteilt. Als ich die Leute fragte, 
woher sie es wissen, daß auch in der Tat ein Nivasi die 
parne lubni besucht habe, meinten sie, sie hätte es 
ihnen bewiesen und ich dürfte sie nicht mehr parne 
lubni nennen, sonst könnte es mir schlecht ergehen. 

Wie sie den näheren Beweis für die Richtigkeit ihrer 
Angaben führte, unterlasse ich hier zu erwähnen. — 
Kurz und gut — von dieser Zeit an genießt sie ein 
großes Ansehen unter ihren Stammesgenossen, und ist 
als Zauberfrau auch bei der siebenbürgischen Landbe- 
völkerung berühmt. Sie heißt Ileana Darej. —“‘59 

Daß Wlislocki die näheren Angaben über die Art 
des Beweises hier verschweigt, ist vom Standpunkte 
des Ethnologen zu bedauern. Wir vermuten, daß es 
sich, ähnlich wie bei den russischen Hexen um die Ein- 
führung von Pferdehaaren in die vulva und eine Unter- 
suchung daraufhin gehandelt hat. 

Von den deutschen, beziehungsweise speziell bay- 
rischen Zigeunern sagt Keppler: 

Der maßlose Nationalstolz verbietet dem Zigeuner 
eine geschlechtliche Vermischung mit Frauen, die nicht 
seiner Abstammung sind, durchaus. — So zügellos der- 
selbe im Verkehre mit Frauen seines Stammes ist, so 
unzugänglich ist er für die Reize der Nichtzigeunerin. 
Jeder, der die Sitten und Gebräuche des merkwürdigen 
Volksstammes so genau wie ich kennen zu lernen Ge- 
legenheit gehabt hat, wird mir bestätigen, daß ein 
Liebesverkehr zwischen Zigeunern und Nichtzigeu- 
nern geradezu unerhört ist und nur in der Ein- 
bildung von Romanschreibern besteht. Grenzenlose Ver- 
achtung, Ausschließung aus aller Gemeinschaft, jedem 
Verkehre mit Seinesgleichen, Ausstoßung aus seiner 
„Nation“, Strafen an Leib und Leben würden den Schul- 
digen unfehlbar treffen. — 6°) 
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Unter anderen Stämmen scheint man dagegen we- 
niger streng zu sein. — Was die norwegischen Zi- 
geunerinnen betrifft, werden wir von ihren Verbin- 
dungen mit den blondhaarigen Vagabunden des Nor- 
dens noch im Kapitel über eheliche Treue und Ehebruch 
hören. Von den spanischen Zigeunerinnen sagt Coelho, 
es gäbe einige Fälle, wo solche mit Fremden (spa- 
nischen Adeligen) verheiratet seien. 

Die böhmischen Zigeuner verbinden sich ebenfalls 
sehr häufig und leicht mit Einheimischen, Auswürf- 
lingen, die herumvagabundieren. 

Schon 1878 konnte Svätek berichten: 

„Am gefährlichsten für die Öffentliche Sicherheit 
werden die Zigeuner dann, wenn deren Truppen durch 
anderweitiges Gesindel, unter welchem sich nicht sel- 
ten altgewohnte Diebe und Verbrecher befinden, ver- 
mehrt werden, die dann eine immerwährende Razzia 
gegen die besitzenden Klassen ausüben. — Dieses 
Überwuchern durch fremde, zumeist von der übri- 
gen Welt ausgestossene Elemente hat im gegenwär- 
tigen Jahrhundert so sehr überhand genommen, daß 
man jetzt kaum eine Familie mehr antrifft, 
welche den alten Traditionen des hindostanischen No- 
madenvolkes in allem treu geblieben wäre und in de- 
ren Adern reines Blut fließen würde.‘ — 

Mit Bezug auf die russischen Zigeuner wissen wir 
aus der jüngsten Zeit, daß Frau Gräfin Tolstoi eine 
waschechte Zigeunerin ist — und zwar nicht die 
erste, die sich eine Grafenkrone zu holen wußte. 

Je weiter man nach Westen vorgeht, desto besser 
scheinen die Zigeuner ihr Handwerk — auch in Liebes- 
sachen zu verstehen. Gustav Freytag sagt von den ibe- 
rischen Zigeunern: 

„Im allgemeinen herrscht unter den Gitanos die 
Meinung, daß die Spanierinnen Romanychals und Ro- 
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many sehr lieben. — In einer Stanze hofft ein Gitano, 
eine spanische Schöne durch Hilfe eines Romany- 
Wortes, das er ihr am Fenster ins Ohr flüstert, zu 
entführen.‘‘ — 61) 

Nach Ami Bou& leben in verschiedenen türkischen 
Dörfern Zigeuner, die sich selbst als Muselmanen be- 
zeichnen und die nach ihrem angeblich muselmanischen 
Gesetze ausschließlich mit Türken allein Verwandt- 
schaftsbande eingehen dürfen. Aber ihm selbst ist 
keine einzige derartige Ehe bekannt geworden und 
vergeblich dürfte man sich bemühen, in den Kindern 
türkischer Familien Spuren zigeunerischer Blutmischung 
zu entdecken. Vielmehr sind die Zigeuner auch in der 
Türkei von Muselmanen und Christen sosehr ver- 
achtet, daß weder die einen noch die anderen mit ihnen 
an demselben Tische sitzen oder aus demselben Glase 
trinken wollen. — 6) 

Wenn sich daher ein Mohammedaner vom Islam 
losgesagt hat, so gilt er bei seinen Glaubensbrüdern 
als ein Sprößling einer Mischheirat mit einer zin- 
garischen Frau, denn ein echter Türke würde sich nie- 
mals soweit erniedrigen, sich in die Arme eines solchen 
Wesens zu werfen. — 6) 

Der Umstand, daß die Zigeuner sich selbst Ro- 
manitschel-Familienvolk nennen, gibt uns Aufschluß 
über viele Eigenheiten ihres geschlechtlichen Lebens, 
die wir sonst nicht begreifen würden. — Eine fremde, 
in fremdes Land ziehende, mißtrauische und mit allem 
Grunde in jedem Menschen ihren Feind witternde Fa- 
milie oder Horde wird sich auf das engste zusammen- 
schließen. — 

Bei geschlechtlichen Verbindungen wird so die Blut- 
schande zwischen Bruder und Schwester fast etwas 
natürliches, wie in den patriarchalischen Zeiten. — Sie 
muß bei geschlechtsreifen, in engster körperlicher Be- 
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rührung miteinander stehenden meist nackt umher- 
laufenden verschiedengeschlechtlichen Wesen ebenso 
selbstverständlich entstehen, wie ein sich loslösender 
Stein zur Erde fällt. Sie ist bedingt durch den Mangel 
eines anderen Partners beim sexuellen Verkehr. 

Aus demselben Motive heraus (Abschluß von den 
anderen, weil vielleicht Feinde) erklärt sich auch die 
sonderbare körperliche Keuschheit der spanischen Zi- 
geunerin, die vielleicht soeben die schamlosesten Ent- 
blössungen ihres Körpers beim Tanze vorgenommen 
hat und nun sich wehrt, einen Händedruck dem ent- 
zückten Zuschauer zu gewähren. — 

So erklärt sich die geheime Anziehungskraft der 
Zigeuner auf andere Personen, die nicht ihrem Ge- 
schlechte angehören — nitimur in vetitum — so die 
Adspektprostitution, so die eheliche Treue, so fast jeder 
uns sonderbar vorkommender sexueller Abusus der 
wenigen registrierten zigeunerischen Prostitutierten. — 

In Rumänien hat man die Zigeuner wohlwollend 
gezwungen, Ehen mit walachischen Bauern einzugehen. 
Oberst Choresko, der Vorstand der Gefängnisverwal- 
tung, erhob 1838 die der Krone gehörigen Zigeuner 
zum Range freier Walachen, falls sie sich verpflich- 
teten, feste Wohnsitze anzunehmen. — Ihre Kinder, die 
sie mit rumänischen Mädchen gezeugt hatten, sollten 
Rumänen und nicht mehr Zigeuner heißen und die 
Einsegnung von Ehen zwischen Walachen und Zigeu- 
nern mit besonderem kirchlichen Prunke vollzogen wer- 
den. — Das half und seither haben in Rumänien nicht 
nur die Kolonisationsbestrebungen der Zigeunerfreunde 
die besten Erfolge gehabt, sondern auch die in den Sta- 
tistiken ersichtliche Zahl von Zigeunern ist gewaltig 
zurückgegangen, da sie und ihre Nachkommen eben 
Einheimische wurden. — Zudem wurde durch dieses 
Vorgehen der auf den Zigeunern seit Jahrhunderten 
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liegende Fluch des unehrlichen Namens genommen, das 
Volk begann sie als Menschen anzusehen, und so ist 
es nicht wunderlich, daß sich heute die Zigeuner in 
Rumänien trotz böser vergangener Tage sehr wohl be- 
finden. 6%) 

Rudolf Bergner weist in seinen Zigeunergeschich- 
ten 655) einige Fälle nach, denen zufolge geschlechtliche 
Verbindungen nach Art einer Ehe auf gewisse Zeit von 
Zigeunern auch mit Nicht-Stammesangehörigen ge- 
schlossen werden. Merkwürdigerweise betrafen alle 
diese Fälle karpatische Zigeuner, die demnach in derlei 
Angelegenheiten freier zu denken scheinen. — In der 
Brooder Gegend, wo die nationalen Gegensätze schier 
unübersteigbare Schranken für Liebende aufgerichtet 
haben und selbst Verbindungen zwischen Sachsen und 
Rumänen unerhört sind, wo die Zigeuner heute noch 
das Verächtlichste sind, das der Bauer kennt, setzte es 
in der Mitte der Achtzigerjahre des verflossenen Jahr- 
hunderts ein sächsischer Bursche zum erstenmale durch, 
daß er eine Zigeunerin als Herrin auf sein Bauerngut 
heimführen konnte. Seither haben sich Ehen mit 
Zigeunern dort öfters zugetragen. — 

In der Ziganei von Hermannstadt in Siebenbürgen 
gilt eine Wienerin als berühmteste Schönheit. Sie hat 
1887 einen in Wien beim Militär dienenden Korporal, 
einen Zigeuner geheiratet, zog mit diesem in die heimatr 
liche Ziganei und verstand es dort solchen Einfluß 
zu gewinnen, daß ihren Befehlen alles blind gehorcht 
und selbst die Polizei sich wiederholt in vertraulichen 
Angelegenheiten ihren Rat und ihren Einfluß sicherte. — 

Auch bei den alpenländischen Zigeunern, deren 
Frauen und Mädchen bei der Bauernbevölkerung den 
denkbar schlechtesten Ruf haben, so schlecht, daß sich 
die Burschen eines Abenteuers mit einer Zigeunerin 
schämen, kommen Halbehen mit Stammesfremden vor. 
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Einen Bericht darüber fand ich in der Zeitschrift „Das 
‚Ausland‘. Es heißt dort: 

„Merkwürdigerweise zeigen die Zigeunermädchen 
‚selbst in dieser entarteten Stellung noch einen gewissen 
unverkennbaren Reiz, welcher auf die Männer wirkt, 
und man kennt Fälle genug von Männern, welche um 
solcher Weiber willen Amt und gesellschaftliche Stel- 
lung, Ehre und alle höheren Interessen in die Schanze 
geschlagen haben. Man hat mir verschiedene der- 
artige Geschichten erzählt, welche ich aber hier, selbst 
mit Unterdrückung der Namen nicht wiederholen will, 
weil noch Personen leben könnten, welche dadurch un- 
angenehm berührt werden könnten. Allein zwei Fälle 
will ich doch anführen. Beide sind authentisch und 
ich erzähle sie ohne jede Ausschmückung, aber ohne 
Nennung von Namen. — 

Der Besitzer eines großen Landgutes und eines 
bedeutenden Eisenwerkes war ein ältlicher Mann, der 
nach dem Tode seiner ersten Frau als kinderloser Wit- 
‘wer eine zweite Ehe mit einem jungen Mädchen von 
großer Schönheit und Anmut, aber wenig Vermögen 
einging. Im Ehevertrag war bestimmt worden, daß 
in Ermangelung von Kindern der überlebende Teil das 
ganze Vermögen erben solle. Der Verwalter des Eisen- 
werkes war ein junger Mann, namens W., welcher im 
Hause seines Prinzipals wohnte und lebte. Bei einer 
Überschwemmung war der Gutsherr mit allen seinen 
Leuten emsig beschäftigt, sein möglichstes zu tun, um 
Leben und Eigentum seiner Nachbarn zu retten, als 
er unglücklicherweise auf ein unterwaschenes Stück 
Ufer trat, welches unter ihm einbrach. Der Bach, in den 
er stürzte, war nur etwa einen Meter tief, aber außer- 
ordentlich reißend und brachte große Sägeblöcke mit 
sich, deren einer den unglücklichen Gutsbesitzer den 
Kopf zerschmetterte, so daß er besinnungslos und 
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schwer verletzt aus dem Wasser gezogen wurde und 
gleich darauf starb, ohne wieder zum Bewußtsein ge- 
kommen zu sein. Die junge Witwe legte nun die 
Verwaltung ihres gesamten Vermögens in die Hand 
des W. und dieser entledigte sich der übernommenen 
Pflichten mit der größten Rechtschaffenheit, Klugheit, 
Umsicht und Gewissenhaftigkeit. 

Die junge Witwe war blond und zierlich, er hoch- 
gewachsen, dunkel von Teint und Haar, schlank und 
von angenehmen, gebildeten Manieren, ging sorgfältig 
gekleidet und umgab sich mit schönen Möbeln und 
einer eleganten Einrichtung, welche ihm nach Ansicht 
seiner Nachbarn ein schönes Stück Geld kosten muß- 
ten. Allein in anderen Stücken war er eher spar- 
sam als verschwenderisch. In wenigen Jahren hatte 
er sich die Achtung und das Vertrauen des ganzen 
Bezirkes erworben, und jedermann, die Witwe mit 
inbegriffen, erwartete zuversichtlich, seine dienstliche 
Stellung würde mit einer Heirat enden. — Eines Tages 
mußte er in den benachbarten Marktflecken fahren 
und traf daselbst mehrere Bekannte, worunter auch 
den Mann, welcher mir den Hergang erzählt hat. Vor 
dem Gasthause, wo W. abstieg, gab eine Zigeunertruppe 
ihre Vorstellung, welcher W. anwohnte, und unter der 
Zigeunerbande war ein sehr schönes Mädchen mit 
schwarzem Lockenhaar und einem merkwürdig schö- 
nen Teint, welcher um einige Nuancen heller war als 
derjenige ihrer Gefährten, und mit schwarzen Augen, 
die „nur so glühten und blitzten“. Ihre Gestalt war 
überaus .zierlich, aber gerundet und voll entwickelt, 
obwohl sie noch ziemlich jung zu sein schien. W. 
hatte kaum noch einige Worte mit ihr gesprochen, als 
sie Geld von den Zuschauern einsammelte. Als die 
Freunde nach der Vorstellung im Wirtshause beisam- 


mensassen, nahm W. keinen Anteil an der Unterhaltung, 
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stützte den Kopf in die Hand und erwiderte alle an 
ihn gerichteten Fragen nur einsilbig. Nach einer Weile 
ließ er plötzlich seinen Wagen anspannen und fuhr 
davon. | 

Die Zurückbleibenden waren von seinem Beneh- 
men überrascht und fragten einander, ob ihn denn je- 
mand beleidigt habe. Am andern Morgen verließen die Zi- 
geuner den Marktflecken und zogen nach einer benach- 
barten Stadt. W. fuhr nach Hause, schloß mit der 
größten Gewissenhaftigkeit seine Rechnungen ab und 
erklärte, er müsse nach der Stadt reisen, welche das 
nächste Ziel der Zigeuner war. Er erhob weder sein 
Gehalt noch verfügte er über seine Möbel, sondern 
nahm nur einen großen Koffer mit. Diesen lud er am 
folgenden Tage in einem kleinen Wirtshause ab, schickte 
das Gefährt nach Hause und kehrte nie wieder zu 
seinem Amte zurück. 

Nach einigen Tagen wurde die Witwe besorgt um 
ihn und ließ Nachforschungen anstellen, vermochte 
aber nur die obenerwähnten Tatsachen zu ermitteln, 
und man konnte die Polizei nicht in Anspruch neh- 
men, weil kein Verbrechen begangen worden war. — 
Nach einiger Zeit trafen Nachrichten ein, daB W. an 
verschiedenen entfernten Orten bei der betreffenden 
Zigeunerbande gesehen worden sei und sich an ihren 
Vorstellungen beteiligt habe. Ungefähr drei Jahre nach 
W.s Flucht wurde in einer Köhlerhütte in den Bergen 
ganz nahe bei dem Marktflecken, wo W. die Zigeuner 
zum erstenmale gesehen hatte, die Leiche eines Mannes 
gefunden, von welchem die Holzknechte und Köhler 
erzählten, er sei etwa vor einem halben Jahre in Arbei- 
terkleidern zu ihnen gekommen, habe um Beschäftigung 
angesucht und solche erhalten, habe seine Arbeit pünkt- 
lich und geschickt getan, sei aber so schweigsam und 
zurückhaltend gewesen, daß niemand etwas näheres 
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von ihm erfahren habe. Als die Leiche aus den Ber- 
gen heruntergebracht war, wurde sie allgemein als 
diejenige des verschollenen W. erkannt, welcher zur 
Zeit seines Todes ungefähr zweiunddreißig Jahre alt ge- 
wesen sein mag. | 

Stünde dieser Fall allein da, so wäre er kaum er- 
wähnenswert. Blinde, unbezwingliche Leidenschaften 
haben seit uralter Zeit Menschen in das Verderben ge- 
' stürzt und werden dies tun, solange die Welt steht. 
Allein der Fall ist kein vereinzelter, sondern ist eine 
typische Zigeunerliebesgeschichte, welche in Österreich 
in den verschiedensten Varianten wiederkehrt und von 

Mund zu Mund geht. Der obigen Geschichte ziemlich 
“ ähnlich ist unsere zweite, deren Helden und Open, ich 
selbst gekannt habe. 

In einer kleinen Garnisonsstadt stand als Leutnant 
bei einem Infanterie-Regimente ein junger Mann, wel- 
chen wir Wilhelm nennen wollen: Ein hübscher Jüngling 
von etwa vierundzwanzig Jahren, Sohn eines Obersten, 
kräftig, gutmütig, wackerer Kamerad, guter Soldat und 
wenn auch nicht gerade geistreich, so doch nicht unge- 
bildet und namentlich in allen körperlichen Übungen 
sehr gewandt. Er war nicht leidenschaftlich, sondern 
im Gegenteil ruhig und still, und galt sogar für phleg- 
matisch. Eines Tages erschien in der bezeichneten Stadt 
eine Zigeuner-Seiltänzerbande, bei welcher eine junge 
nicht gerade hervorragend schöne, aber muntere und 
graziöse Seiltänzerin und Voltigeurin war, welche unse- 
ren Wilhelm anzog, so daß er ihr öffentlich und pri- 
vatim in auffallender Weise huldigte und deshalb sogar 
von seinen Vorgesetzten getadelt wurde. Einige Tage, 
nachdem diese Seiltänzer ihre Vorstellungen beendigt 
hatten und weitergezogen waren, erbat sich Wilhelm 
Urlaub, angeblich, um seinen Vater zu besuchen und 
reiste ab. — Von der Provinzialhauptstadt aus gab’er 
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seinen Abschied ein, welcher ihm bewilligt und ausge- 
stellt, aber niemals abgeholt wurde, und blieb von da 
an für die Seinen und seine Bekannten verschollen. 
Einige Jahre später sah ein beurlaubter Offizier seines 
Regimentes seinen früheren Kameraden Wilhelm in einer 
entlegenen Provinz als — Hanswurst bei einer ganz 
ordinären Seiltänzerbande, welche unter freiem Himmel 
und auf Jahrmärkten ihre künstlerisch äußerst beschei- 
denen Vorstellungen gab, und es schnitt ihm in die Seele, 
seinen ehemaligen Kameraden hier seine trivialen Spässe 
machen zu sehen. Er suchte nach der Vorstellung den 
Hanswurst auf, der bei seinem Anblicke erschrak und 
elend und vergrämt aussah, aber entschieden leugnete, 
der frühere Leutnant Wilhelm zu sein, auch eine an- 
gebotene Geldunterstützung mit Entschiedenheit ab- 
lehnte, wie jedes andere Anerbieten einer Hilfe, obwohl 
er unverkennbar sehr arm war und am nötigsten Man- 
gel litt. Der Offizier merkte sich jedoch den Namen der 
Seiltänzergesellschaft und verfolgte ihre Wanderungen 
soviel wie möglich. — 

Nach einigen weiteren Jahren kam Wilhelms früheres 
Regiment infolge der ungarischen Revolution in eine 
niederungarische Stadt in Garnison und mit ihm der- 
selbe Offizier, welcher Wilhelm als Hanswurst bei den 
sogenannten Gassenpurzlern getroffen hatte. Dieser, 
ein Hauptmann v. O.... hörte eines Tages zufällig 
einen Fall erzählen, der sich in einer benachbarten Ko- 
mitatsstadt zugetragen hatte und ihn sehr interessierte. 
Ein walachischer Gutsbesitzer hatte in einer wandern- 
den Zigeuner-Seiltänzerbande ein hübsches Weib ge- 
funden, mit der Einwilligung desselben sie entführt und 
war verschwunden. Den Tag darauf hatte ein junger 
Seiltänzer, aber kein Zigeuner, der für den Mann der 
Entlaufenen galt, eine Vorstellung auf dem sogenannten 
hohen Seile gegeben, welches vom Marktplatz nach dem 
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obersten Geschoß des Kirchturmes gespannt war und 
hatte sich, wie vermutet ward, aus bedeutender Höhe 
auf das Pflaster herabgestürzt, den einen Schenkel und 
‚ beide Arme gebrochen, aber den Tod nicht gefunden, 
sondern war im städtischen Lazarette untergebracht 
worden. Die Zigeunerbande war jedoch über Nacht ent- 
flohen und mit Hinterlassung ihres unglücklichen Ka- 
meraden spurlos verschwunden. Von einer vagen 
Ahnung getrieben, ritt Hauptmann v. ©... . sogleich 
‚den anderen Tag nach der Komitatsstadt hinüber, um 
sich nach dem Schicksal des Verunglückten zu erkun- 
digen und diesen, wenn möglich, zu sehen. — 

Als er an sein Bett trat, erkannte er sogleich sei- 
nen früheren Kameraden Wilhelm, der auch ihn er- 
kannte und nun seine Identität nicht mehr leugnete, 
aber zu schwach war, irgendwelche Auskünfte über sich 
zu geben und noch in derselben Nacht starb. Wilhelm 
hatte keine Papiere noch sonstige Ausweise bei sich 
und die Offiziere seines Regimentes sicherten seiner 
‚Leiche durch ihre Beiträge eine anständige Beerdigung 
und ein namenloses Grab.“ —6) 

Einen ähnlichen Fall erzählt Reinbeck von den un- 
garländischen Zigeunern. Der Volksaberglaube führt 
derlei Fälle, wo ein bisher höchst solider und in ge- 
ordneten Verhältnissen lebender Mann um eines viel- 
leicht wertlosen Weibes willen, Ehre und Stellung, 
Pflichten und Vermögen vergißt, um ihr wie unter 
hypnotischem Einflusse blind auf allen Wegen zu folgen, 
im Elende zu leben und solange im Zustande törichter 
Erniedrigung zu bleiben, bis sie ihn von sich wegstößt, 
auf Zauberei, Liebesmittel und Liebestränke zurück. — 

Uns aber will es eher erscheinen, als handle es sich 
bei den Opfern um eine angeborene oder im Laufe der 
sinnlichen Reizungen erworbene masochistische Min- 
derwertigkeit, welche eben die Zigeunerin dann, wie alle 
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menschlichen Schwächen in ihrer vollständig passiver 
Rolle zu ihrem Vorteile auszunützen versteht. — ° 


d) Die Erscheinungen des Ehelebens. 


Sobald die Ehe nach zigeunerischer Art geschlossen 
ist, und beide, Mann und Weib, offiziell sich vereinigt 
haben, beginnt der schönste Teil des zigeunerischer 
Lebens: dieschrankenlose, weltvergesseneLiebe zur Gat- 
‘tin. Der Mann fühlt sich sicher gegen all die kleinen Übel 
des Lebens, die aus dem Mangel an Kleingeld entsprin- 
gen. Hat doch seine Frau meist einiges Geld, Hochzeits- 
geschenke und Arbeitsmaterialien mitgebracht. Aber 
auch sie selbst stellt ein gewisses Kapital dar, das in 
den Zeiten der Not nicht bloß durch ihrer Hände Arbeit 
dem Manne das Leben erleichtern, sondern auch durch 
Hingabe an andere, fremde Männer (was keineswegs als: 
Ehebruch angesehen wird) klingendes Gold einbringen 
kann. Gleichwohl sind beide anfangs recht eifersüchtig 
auf einander und suchen durch allerhand geheimen Zau- 
ber sich ihrer gegenseitigen Treue zu versichern. 

Um das Herz des Ehegatten gegen alle Künste der 
Koketterie fremder Weiber unempfindlich zu machen, 
reiben die spanischen und südfranzösischen Zigeuner- 
frauen sein membrum im Schlafe mit dem Blute einer 
verstorbenen Jungfrau ein, damit er gegen andere Wei- 
ber kalt wie ein Toter sei. — 

In Rumänien gilt das Essen von Zwillingsfrüchten, 
z. B. Mandeln mit doppeltem Kerne, zusammengewach- 
sene Pflaumen etc. als ein Mittel, das eheliche Band zu: 
festigen. — | 

Gelingt es der südungarischen Zigeunerin in der 
Hochzeitsnacht, unbemerkt einen Tropfen Blut aus 
ihrem linken Daumen auf das Haupt ihres Gatten zu 
träufeln, so wird ihr derselbe ewig treu bleiben. Mit- 
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unter nehmen verliebte junge Paare mit gegenseitigem 
Vorwissen derartige Prozeduren aneinander vor. Der 
Mann stemmt seine Ferse contra femora aut vulvam 
uxoris, wenn diese menstruiert, und beschmiert mit 
dem derartig verunreinigten Fuße die Ferse seiner Gat- 
tin. — Ein Weib, das ihren Mann zur Vornahme einer 
derartigen Zeremonie bewogen hat, rühmt sich stolz 
der ewigen Liebe und Treue ihres Gatten. Man nennt 
ein derartig. durch Liebe und Blut vereinigtes Paar 
„Regenbogen‘ und ihre Ehe „Regenbogenehe‘“. Deshalb 
sagt man auch von einem sehr verliebten Pärchen, 
das immer wie die Turteltauben beisammen sitzt: Jov 
hin muchlji, yoj hin strafeli = Er ist die Wolke und 
sie der Regenbogen. Es ist wohl mehr als wahrschein- 
lich, daß dieser Ausdrucksweise uralte, indische Mythus- 
vorstellungen zugrunde liegen. 

Freilich, die Flitterwochen des Zigeuners dauern 
nicht gar lang. Bei der exzessiven gegenseitigen Betäti- 
gung des Sexualdranges in den ersten Tagen der Ehe ist 
es nur selbstverständlich, daß sich sehr bald Schwächezu- 
stände, Gereiztheit, momentane Impotenz, beim Manne, 
bei der Frau Schmerzen und vielleicht Vaginismus ein- 
stellen.) — Dann wütet der junge Ehemann, ver- 
dächtigt sie und das ganze Hauswesen verruchter Zau- 
berkünste oder hält sie gar des geschlechtlichen Um- 
ganges mit bösen Geistern, die ihm dies Leid antaten, 
oder sie bestraften, dringend verdächtig. Beide wenden 
sich verekelt und gelangweilt ab und finden sich erst 
wieder, wenn sichere Anzeichen vorhanden sind, daß 
die Frau sich im Zustande der Schwangerschaft be- 
findet.. Tritt dieser Fall nicht bald ein, so hat die 
Zigeunerfrau viel unter den Vorwürfen ihres Gatten zu 
leiden. — Den Grund der Geringschätzung steriler 
Frauen gibt Wlislocki an: „Dem Volksglauben der Zi- 
geuner gemäß hat ein unfruchtbares Weib vor ihrer. 
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Verehelichung mit einem Vampir Umgang gepflogen, 
und dies ist der Grund ihrer Unfruchtbarkeit. Des- 
halb suchen die Zigeunerweiber schon in den ersten 
Wochen ihrer Verehelichung diesem eventuellen Übel- 
stande, der bei den Zigeunern gar selten eintrifft, 
von vornherein durch zauberkräftige Mittel abzu- 
helfen. Das gewöhnlichste und unschädlichste Mittel 
ist: Beim zunehmenden Monde das Gras vom Grabe 
zu essen, in welchem eine schwangere Frau bestattet 
worden ist. Beim Graspflücken wird der Spruch ge- 
murmelt: 


Duy rikä mire minc 

Duy gärä hin leskro kär 
Avnäs duy zek zelo 
Keren äkäna yek jeles. 


Oder: Das Weib trinkt Wasser, in welches der 
Gatte glühende Kohlen geworfen hat, oder noch besser 
seinen Speichel hineingespien hat, mit den Worten: 

Wo ich die Flamme bin, sei du die Kohle, 

Wo ich der Regen bin, sei du das Wasser. 


Käy me yäakh som 

ac tu ängär 

Käy me briushindson 
ac tu pafi. 


Bisweilen nimmt der Gatte ein Ei, macht an bei- 
den Enden desselben ein kleines Loch und bläßt dann 
den Inhalt des Eies in den Mund der Gattin, die ihn 
hinabschluckt, worauf der Beischlaf vorgenommen 
wird.‘‘68) 

Solcher, mitunter auch höchst unanständiger und 
gefährlicher Mittel gibt es unzählige. Wlislocki führt. 
deren folgende an: 
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„Unfruchtbare Weiber der südungarischen und ru- 
mänischen Zigeuner ritzen die linke Hand ihres Gat- 
ten mit einem scharfen Messer und zwar an der Stelle 
zwischen dem Daumen und Zeigefinger (zigeunerisch 
bengeskrosen = Teufelssattel genannt). Der Mann tut 
dasselbe seiner Gattin. Das hervorquellende Blut wird 
in einem neuen Napf aufgefangen und unter einem Baum 
vergraben. Nach neun Tagen scharrt man den Napf 
heraus und gießt Eselsmilch in denselben. Vor dem 
Schlafengehen trinken die Eheleute gemeinschaftlich 
den Inhalt des Napfes und sagen dann den Spruch her: 


Dete hara avena 

Trin Urma; 

Jeka amara rat rodel, 
Aozi amara rat arakel, 
Trite leha caves kerel! 
Tute dav so mange hin; 
Mange das so tute hin; 
M’ro trupos the nacol, 
T’ro trupos the bar valyol, 
Sar kumut, kana nacol, 
Sar kumut, kana barvalyol! 


In der Frühe werden kommen 
Drei Urmen (Feen); 

Die eine unser Blut sucht, 

Die andere unser Blut findet, 

Die dritte ein Kind daraus macht! 
Ich gebe dir was ich habe; 

Du gibst mir was du hast; 

Mein Leib nehme ab, 

Dein Leib nehme zu, 

Wie der Mond wenn er abnimmt, 
Wie der Mond wenn er zunimmt! 
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Die Frau ändert den Spruch insoweit ab, daß sie 
sagt: „Mein Leib nehme zu, dein Leib nehme ab, wie 
der Mond zunimmt, wie der Mond abnimmt!“ Sieben- 
bürgische Zigeunerinnen machen einen Schnitt in den 
kleinen Finger ungetaufter Kinder und saugen das Blut 
daraus bei zunehmendem Monde, um ihre Conception 
zu befördern. Im siebenbürgischen Wanderzigeuner- 
stamme Kukuya lebt die bejahrte Zigeunerin Lina Körös, 
die den Spottnamen „Bolimakre buka“ (Taufbissen) 
hat, weil sie unzähligen ungetauften Kindern aus dem 
linken, kleinen. Finger fruchtlos Blut gesogen hat, um 
Kinder zu gebären. Bei den nordungarischen Zigeunern 
werden die Genitialen kinderloser Eheleute mit einer 
Salbe ante coitum eingerieben, die aus dem Menstru- 
ationsblut einer Jungfrau, dem Blute einer Nachgeburt, 
dem Urin eines ungetauften Knäbleins, und einiger Kür- 
biskerne bereitet wird; ein Mittel, das auch slova- 
kische Bäuerinnen häufig anwenden. Membrum virile 
firmandi causa wird dasselbe vor dem Akt in Esels- 
milch, der Menstrualblut der Gattin beigemengt ist, 
gebadet. Euleneier in Fuchsblut und Hasenfett gebra- 
ten, sollen dieselbe Wirkung haben. Gepulverte Can- 
thariden mit gepulverten Wurzelknollen des Knaben- 
krautes (Orchis) und mit dem Blute eines Esels oder 
Fuchses vermengt, werden „kalten Weibern“ in die 
Speisen gemischt, um sie ad venerem zu stimulieren. 
Zu Pulver geriebene Fuchshoden mit ihrem Menstrua- 
tionsblute vermischt, und in Speisen genossen, gibt die 
siebenbürgische Zeltzigeunerin dem Manne in die Spei- 
sen gemengt ein, um seine Potenz zu steigern. Men- 
struationsblut auf ein Eselsfell gegossen, wird bei süd- 
ungarischen ansässigen Zigeunern ins Ehebett gelegt, 
um stimulierend zu wirken. .Gepulverte Pastillen der 
Hanfblume mit Menstruationsblut vermischt, und in 
Speisen genossen, gilt bei den serbischen Zigeunern 
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für ein kräftiges Aphrodisiacum, dessen übermäßigem 
‘Genuß —- laut Mitteilung des Herrn Dr. Svetozar Ja- 
kobeic — jährlich einige Zeltzigeuner der Balkan-Halb- 
insel zum Opfer fallen. Stimulierend und die Conception 
befördernd gilt bei allen Zigeunerstämmen Mitteleu- 
ropas der Genuß gepulverten Fleisches und Blutes tot- 
geborener Zwillinge. Das Menstruationsblut und einige 
Haare von membrum virile des Gatten gießen die sie- 
‚benbürgischen ansässigen Zigeunerinnen bei Vollmond 
auf einen Rosenstrauch oder in ein Baumloch und sagen 
dabei, den Mond anblickend, dreimal die Worte her: 
„Sar kumut the barvalyol miro trupos!““ — (Wie der 
Mond nehme zu mein Leib!) —*?) 

Im allgemeinen freilich haben es die Zigeuner nicht 
mötig, wegen mangelnder Fruchtbarkeit Klage zu füh- 
ren. Schon die alten Traktätlein (No. 166 in unserer 
Bibliographie), die Av&-Lallement auf der Herzoglichen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel fand, beschreiben mit gar 
putzigen Worten, mehr verschweigend als sagend, die 
geradezu kaninchenhafte Fruchtbarkeit der (deutschen) 
Zigeuner: Belangend nun die Tartern oder Zigeuner 
so noch heutigen Tages in den Ländern umbziehen, ist 
solches nichts mehr von den alten Egyptern oder Cin- 
garen aus Nubia, sondern allerley faul hudelmansge- 
sindel, so zwar von dem vorigen seinen Anfang ge- 
nommen, und da jene in Abgang gekommen, dies Ge- 
sindlein sich immer propagieret fortgepflanzt und furcht- 
bar vermehret, welche Vermehrung geschiecht auf zwey- 
erley Weis: Erstlich daß sie untereinander in großer 
Unzucht leben und dadurch viel Kinder zeygen etc. 
etc... .70%) Das weitere muß ich aus Rücksichten der 
Wohlanständigkeit hier anzuführen unterlassen. — 

„Eine lüsterne Frau bei Nacht und Stechapfel, Mohn 
und Canthariden bei Tag‘‘ — sagen die südslavischen 
Zigeuner. — Sie verkaufen denn auch diese drei, von 
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ihnen besonders präparierten Aphrodisiaca mit gutem 
Gewinne den Bauern ihrer Gegenden. — | 

Meist wendet man diese Mittel, insbesonders die 
Stechapfeltinktur an, um die gesunkenen Kräfte des 
Mannes zu heben. Näheres über alle derartigen Aphro- 
disiaca ist in dem Kapitel über zigeunerischen Liebes- 
zauber gesagt worden. An eine universale Darstel- 
lung dieses Gebietes ist heute noch nicht zu denken, 
da außer bei Wlislocki sich fast nirgends eingehendere 
Berichte finden. Es wäre im hohen Grade wünschens- 
wert, wenn auch die Forscher zigeunerischen Brauches 
und zigeunerischer Sitte sich mit der Aufzeichnung von 
derlei beschäftigen wollten. — Die Zigeuner sind, ins- 
besonders wenn man ihren freilich oft ungeheuerlich 
aufgebauschten Mitteilungen etwas Glauben entgegen- 
bringt und sie dabei einige Kupfermünzen verdienen 
läßt, ein sehr mitteilsames Völkchen. Vieles wird sick 
auch aus Fragen, die man an die Konsumenten derar.- 
tiger Mittel stellt, erfahren lassen. Denn mit dem Ver- 
kaufe solcher Fabrikate beschäftigt sich ja der Zigeu- 
ner oder genauer sein Weib fast überall. — 

Interessant ist es, zu erfahren, daß die so zeugungs- 
lüsternen Zigeuner in gewissen Fällen auch Mittel zur 
Verhinderung der Conception anwenden. Insbesondere 
findet die Anwendung desselben statt, wenn es sich 
um unerlaubten Verkehr mit jungen Mädchen handelt. 
Aber auch Ehegatten greifen dazu, namentlich, wenn 
die Frau vermutet, sie sei schon geschwängert. Man 
will dadurch Zwillingsgeburten verhindern, denn man 
meint, eine Schwangere könnte ein zweites Mal be- 
gattet und so zur künstlichen Zwillingsgeburt ge- 
bracht werden. — 

Als konceptionsverhindernde Mittel wendet man 
heißen roten Wein, in dem Stechapfelsamen gekocht 
‚ wurde, an. Das Weib, das davon genießt, wird nicht 
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nur feuriger, sondern auch für den Moment des Aktes 
steril. Ein anderes, äußerlich gebrauchtes Mittel ist das 
Einsalben der Vagina mit einer Mischung, die aus ran- 
zig gewordener Butter und pulverisierter Schokolade 
besteht. Auch das Einführen von Holzwurmmehl in die 
Scheide ist ein bei den französischen Zigeunern sehr 
beliebtes vorbeugendes Mittel. — 

In Italien saugt der Gatte angeblich solange an den 
Brustwarzen seiner Frau, bis dieselben zunächst ein 
schlüpfriges Sekret, sodann aber Milch absondern. Erst, 
sobald Milchsekretion eingetreten ist, verkehrt er mit 
ihr, sofern er keine unerwünschte Folgen seiner Um- 
armung will. Dieser Glaube mag wohl aus der ganz 
richtigen Beobachtung heraus entstanden sein, daß eine 
Frau, solange sie ihr Kind stillt, also Milch abgibt, 
steril ist. 

Eigentümlich ist der jedem ee tief eingewur- 
zelte Glaube an die Möglichkeit, einer Kunstzeugung. 
Man findet diesen Glauben von den Niederungen des. 
Himalaya bis an die äußersten Gestade Spaniens. Und 
sonderbarerweise bedienen sich gerade in diesen bei- 
den so extremen Ländern die Zigeuner desselben Mit- 
tels: Will man nämlich Knaben zeugen, so nimmt der 
Mann während des Aktes eine aus Haaren bestehende 
Maske, eine Schreckmaske, vors Gesicht. Soll es ein. 
Mädchen werden, so verdeckt man das Gesicht der Frau. 
mit einem Tuche. Die Erklärung dieser Sitte gibt der 
Geisterglaube der Zigeuner. Das Kind entsteht unter: 
Mithilfe der Erdgeister. Ist der Mann recht schrecklich 
anzusehen, so antworten diese mit einem sehr kräftigen 
Kinde, einem Knaben. Sieht dagegen der Mann seine: 
Frau beim Akte nicht, ist also quasi galant gegen die 
Erdgeister, denen er den Anblick der Frau allein über-- 
läßt, so antworten diese mit „süßer nn 
Rena, mit einem Mädchen. 
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Die französischen und italienischen Zigeuner glau- 
!ben, der rechte Eierstock sei knabenbringend, aus dem 
linken gingen die Mädchen hervor. Darum achten sie 
‚auch beim Beischlafe genau auf die Lage der Frau 
und ihre eigene. — Die deutschen Zigeuner meinen, 
‚das Geschlecht richte sich nach dem stärkeren Part- 
‚ner beim Beischlafe und unterwerfen sich daher frei- 
willigen Hungerkuren, wohl auch der Masturbation und 
‚häufigen fellatristischen Akten durch die hiebei aktive 
‚Frau, um geschwächt und so zur Mädchenzeugung taug- 
‚lich zu werden. —Der ungarische Zigeuner glaubt, das 
‘Geschlecht des Kindes hänge von der Tracht und der 
‚Stimmung der Eltern während des Aktes ab. Schöne 
"Tracht, gute Stimmung bedeute ein Mädchen, ärmliche 
‚Kleidung oder gar Nacktheit, ferner Kälte, Verdrossen- 
heit und Ermüdung einen männlichen Sprößling. — 

In Serbien legt sich der Zigeuner auf das Fell 
seines männlichen Tieres, wenn er Knaben, auf das eines 
‘weiblichen, wenn er Mädchen erzeugen will. 

Der rumänische Zigeuner nimmt ganz ähnlich- den 
‘Halfterzaun eines Hengstes als Gürtel, um Knaben zu 
‚zeugen und den einer Stute, um Mädchen zu. zeugen, 
‘während der Umarmung um.?!) | 

Bei der mutterrechtlichen Sippenschaft, die den Zi- 
:geunern eigen ist, darf es uns nicht wundernehmen, 
wenn die Geburt von Mädchen geschätzter ist, als die 
‘von Knaben. Allein der Grund dieser Bevorzugung ist 
sein höchst trivialer, ja fast gemeiner: Man sieht im 
Knaben den unnützen Fresser, im Mädchen ein Wesen, 
«das binnen kurzem durch Prostitution beitragen wird 
zum Haushalte der Eltern. Weil nun Vater und Mutter, 
jedes für sich arbeiten, der Schandlohn der Tochter 
jedoch, stets geteilt wird, ist die Freude über die Ge- 
‚burt einer Tochter bei beiden Teilen ungleich größer 
.als in dem Falle, daß es sich um einen Knaben han- 
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delt. Bemerkt eine Zigeunerin an sich Anzeichen vom 
Schwangerschaft, so macht sie zunächst davon ihrer: 
Mutter und erst dann ihrem Manne Mitteilung, wor-- 
auf dann die Mutter strenge darauf achtet, daß jede 
geschlechtliche Annäherung des Gatten ausgeschlossen: 
bleibt. Mitunter, wenn eine junge Frau ihren alten Gat- 
ten vom Halse haben will, täuscht sie ihm das Aus-- 
bleiben der menses vor, benützt wohl auch Mittel, um 
sie künstlich zu unterdrücken und zieht zu ihrer Mut-- 
ter, um dort eventuell mit ihrem Liebsten zu ver- 
kehren und sich schwängern zu lassen. — Von solchen: 
Weibern sagt man, sie seien „mit Rosenwasser ge- 
waschen‘ und die Erklärung dieser Phrase ergibt sich: 
aus dem Glauben, daß nach Waschungen mit Rosen-- 
wasser die Periode ausbleibt, so die Frau das benutzte 
Wasser wieder über einen Rosenstock schüttet. —'!) 

Um sich über die Frage, ob eine Frau sich in ge-- 
segneten Umständen befindet oder nicht, Gewißheit zu: 
verschaffen, bedienen sich die deutschen Zigeuner eines. 
eigentümlichen, psychologisch nicht uninteressanten Mit-- 
tels. Bekanntlich ist der Igel das Lieblingsgericht: 
aller Zigeuner. — Vermutet man nun, daß eine Frau: 
schwanger sei, so brät man einen prachtvollen Igel- 
am SpießBe und — ißt ihn vor den Augen der Betref-- 
 fenden auf. Bittet sie um ein Stückchen, so schlägt 
man ihr dies ab, indem man wie selbstverständlich er- 
wähnt, Schwangerschaft und Igelessen vertragen sich 
nicht. Die schwangere Frau, die ja das größte Interesse 
an schöner und gesunder Nachkommenschaft hat, wird. 
sich fügen, anders aber, wenn sie sich in keinen an- 
deren Umständen befindet. Da geht ein Zank und. 
Streit, ein Schimpfen und Hadern, ein Betteln und Ko-. 
kettieren an, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat. 

Von den transsilvanischen und ungarischen Zigeu- 
nern berichtet Wlislocki: „Will eine Frau ihren Zustand: 
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wissen, so soll sie an neun aufeinander folgenden Aben- 
den auf einem Kreuzwege einen Hammer oder eine 
Axt mit ihrem Urin naß machen, und daselbst ver- 
graben. Ist das Eisen des Hammers oder der Axt 
am neunten Morgen verrostet, so ist die Frau schwan- 
ger. Oder sie nehme ein Ei, gieße den Inhalt dessel- 
ben, ohne jedoch das Eiweiß vom Dotter zu trennen, 
in einen Napf und uriniere darauf. Schwimmt das Ei 
am nächsten Morgen auf der Oberfläche des Wassers, 
so ist sie in gesegneten Umständen und wird, wenn 
das Dotter vom Eiweiß getrennt herumtreibt, einen 
Sohn, wenn aber beide Bestandteile vereinigt auf der . 
Oberfläche schwimmen, eine Tochter zur Welt brin- 
‚gen.‘?) 

Was das Verhalten der Zigeunerin während der 
‚Schwangerschaft betrifft, sind drei Sachen besonders 
‚zu erwähnen: Ihre Angst, sich zu versehen, ihre Angst 
vor dem Verkehr mit dem Manne und ihre Angst 
‚einen Diätfehler zu machen. — Insbesondere vor dem 
Versehen haben die Zigeunerfrauen einen Heidenre- 
spekt, und zahlloser Aberglaube muß herhalten, um 
‚die bösen Wirkungen eines unerwünschten Anblickes 
zu annullieren. Sieht eine Frau das aufgesperrte Maul 
‚eines verendenden Tieres, so bekommt das Kind einen 
häßlichen Mund. — Es ist, als fände eine Art Pro- 
jektion des unangenehmen Anblickes auf den Embryo 
statt und dieser halte ihn, organisch modellierend für 
‚alle Zeiten fest. Dasselbe geschieht, wenn eine Frau 
in der Zeit der Schwangerschaft kleinkörnige Dinge 
(Hirse, Mohn, Hanfsamen etc.) in ihrer Schürze trägt. 
Das Kind wird davon Schaden leiden und einen grie- 
sigen, kleinkörnigen Hautausschlag bekommen, der 
schwer zu vertreiben ist und an dem tatsächlich sehr 
viele Zigeuner leiden. Von der transsilvanischen Zigeu- 
nerin in Südungarn, Siebenbürgen und Rumänien berich- 
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tet Wlislocki: „Spritzt ihr zufällig das Blut eines ab- 
geschlachteten Tieres ins Gesicht, so treten ihrem Kinde 
an derselben Stelle rote Flecken hervor, wenn sie die 
angespritzte Stelle ihres Gesichtes nicht bei abnehmen- 
dem Monde mit Salzwasser einige Male befeuchtet. 

Ißt eine Frau zur Zeit ihrer Schwangerschaft Fische, 
so lernt das Kind gar spät sprechen. 

Ißt sie Schnecken — eine Lieblingsspeise der trans- 
silvanischen Zigeuner — so wird ihr Kind sehr schwer 
gehen lernen. 

Gähnt eine Schwangere, so muß sie ihren Mund 
sogleich mit der Hand zuhalten, damit nicht böse Gei- 
ster ihr in den Leib schlüpfen und ihr die Leibesfrucht 
abtreiben.‘‘ —'2) ' 

Der Glaube an das Einwirken böser Geister ist, 
wie in allen mit dem geschlechtlichen Leben zusam- 
menhängenden Fragen, auch mit der Schwangerschaft 
enge verknüpft. Wir erwähnten früher, daß die Zigeu- 
nerin, sobald sie sich Mutter fühlt, ängstlich darauf be- 
dacht ist, ihrem Manne nicht zu nahe zu kommen. 
Eine Umarmung in diesem Zustande ruft erstlich die 
bösen Geister heran, die dann die Schwangere peini- 
gen und zweitens erzeugt sie unfehlbar das Kindbett- 
fieber. 

Das Kindbettfieber, für das die siebenbürgischen 
Zeltzigeuner den bezeichneten Ausdruck Tchularidji 
(aus Tchulo —= der dicke, fette, männliche Dämon, und 
Teharidji, der heiße, glühende, weibliche Dämon) ha- 
ben, ist natürlich nur eine Folge des Eingreifens der 
dämonischen Mächte, der Miseche. Es kommt zum Aus- 
bruch, wenn ein kleiner haariger Wurm, Kimori ge- 
nannt, in die vulva der Schwangeren kriecht und dort 
einige Haare zurückläßt. Diese sind ein scharfes Gift 
und rufen das Kindbettfieber sowie alle jene Frauen- 
krankheiten hervor, an denen ein Weib nach der Ge- 
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burt leidet. — Um diesen Krankheiten vorzubeugen, 
tragen die donauländischen Zigeunerinnen ohne Aus- 
nahme. während ihrer Schwangerschaft ein Säckchen 
mit pulverisierten Krebsschalen und Hirschkäfern mit 
sich. — Hirschkäfer und Krebs spielen eine besondere 
Rolle als sexuelles Tabu. Ersterer verhütet die Störung; 
des Beischlafes, wenn ein junges Mädchen und ein Mann 
sich im Walde begatten, letzterer ist als Liebeser- 
reger bekannt. Außerdem lockt er den Tchulo, den fetten 
männlichen Dämon an. Die Schwangere darf also keine 
Krebse essen. — Nehmen wir den Tchulo als die Per- 
sonifikation des männlichen Geschlechtstriebes, sowie 
Tcharidji die weibliche Sehnsucht bezeichnet, so er- 
klärt sich der Krebs restlos als ein Aphrodisiacum. Das 
Weib, das davon ißt, regt zunächst sich selbst sexuell 
an und weckt durch ihr Gebahren den Tchulo, erregt also: 
Liebe. Ist sie schwanger, so darf sie, um sich nicht selbst 
zu schaden nicht anders als passiv sein. Daher Verbot des. 
Krebsessens und Tragen der Krebsschalen als Tabu. — Be- 
achtet eine Schwangere diese Regel nicht, so ist sie viel-- 
fachen Leiden und Zufällen ausgesetzt. Nachts kommt der: 
Tchulo zu ihr, sieht ihren Liebreiz und findet kein. 
Tabu. Er kriecht daher in die vulva, wälzt sich dort 
behaglich herum, frißt sich in den Bauch ein und ver- 
ursacht die heftigsten Beschwerden. Es ist dies ein 
Symbolismus, der die Schäden, die ein schwangeres 
Weib durch den Coitus erleiden kann, darstellt, ebenso. 
wie der Kimori nichts anderes zu bedeuten hat als 
die Schäden, die durch Uhnreinlichkeit, durch zurück- 
bleibende Haare in den Geschlechtsteilen des Weibes. . 
sich ergeben. Vielleicht mögen in vielen Fällen tatsäch- 
lich vorhergegangene Beobachtungen die Ursache des 
Entstehens dieses Glaubens bedingt haben. — 

Für andere Bräuche, insbesonders solche, die sich: 
‚auf die Diät der Schwangeren und den. damit. zusam- 
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menhängenden Aberglauben beziehen, lassen sich ge- 
genwärtig noch keine befriedigenden Aufklärungen 
geben. Allerdings ist hier das Material, über das wir 
verfügen, sehr begrenzt und besteht nur aus den von 
Wlislocki bei den transsilvanischen, von Krauß bei den 
südslavischen und von Gjorgjevi©C bei den serbischen 
Zigeunern gemachten Beobachtungen und Aufzeichnun- 
gen. Wir wollen daher dieselben im folgenden einfach 
registrieren und es einer späteren Zeit vorbehalten 
sein lassen, den tieferen Sinn und den Ursprung dieser 
Bräuche zu erklären. — Ein Hinweis, daß sie ursprüng- 
lich mehr als bloßer Aberglaube waren, scheint mit darin 
zu liegen, daß fast ausnahmslos Blut dabei zur Ver- 
wendung kommt. Wlislocki berichtet diesbezüglich ge- 
nauers: „Während der Schwangerschaft tragen manche 
siebenbürgische Zeltzigeunerinnen ein Täfelchen, aus 
einem Eselsschulterknochen geschnitzt, am Unter- 
leibe.”3) 

Dieses Täfelchen wird jedes Mal bei abnehmendem 
Mond mit einigen Tropfen Kinderblut bespritzt und 
ist mit einem Schnürchen aus Eselsschwanzhaaren an 
dem Leib befestigt. Quittenstückchen, mit Blutstrop- 
fen eines kräftigen Mannes besprengt, essen die süd- 
ungarischen schwangeren Zigeunerinnen bei abnehmen- 
dem Monde, um kräftige Kinder zur Welt zu bringen. 

Quitten?*) in Ziegenmilch und Tierblut zu einem 
Brei gekocht, werden Wöchnerinnen, die einen „hän- 
. genden runzlichen Bauch bekommen, auf den Unterleib 
aufgelegt. Hat eine schwangere Zigeunerin Nasenblu- 
ten, so fängt sie das ihrer Nase entströmende Blut 
auf einen Tuchlappen auf und bindet denselben auf 
ihren Unterleib, ‚um dem Kinde die Kraft nicht zu rau- 
ben“. (caveske sor na the corel.) Bei schmerzhaften 
Kindesadern der Füße wickeln die serbischen und un- 
garischen Zigeunerinnen diesen Lappen um die schmerz- 
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hafte Stelle. Gegen Ödematose Anschwellung der Ge- 
burtsteile gebrauchen. dieselben Zigeunerinnen Dunst- 
bäder. Man nimmt ein Geiäß mit warmer Eselsmilch 
oder Stutenmilch, ‘der etwas menschliches Blut bei- 
gemengt ist, und setzt sich entkleidet darauf. 

Häufig Öl mit menschlichem Blut vermengt, zu trin- 
ken, gilt bei den rumänischen Zigeunern als ein Mit- 
tel, die Geburt zu erleichtern. Bei schwerer Geburt 
wird der südungarischen Zigeunerin Mund und Nase 
mit einem Lappen überbunden, auf dem sich einige 
Blutstropfen aus der linken Hand ihres Gatten befin- 
den. Ein Dekokt von Wachholderbeeren, dem einige 
Blutstropfen des Gatten beigemengt sind, trinken 'bei 
schwerer Geburt die siebenbürgischen Zigeunerinnen; 
dieselben stecken sich auch bisweilen ein in das Blut 
des Gatten getauchtes Stück Knoblauch in den Mast- 
darm, um die Geburt zu befördern, ein Mittel, das 
unter den Zigeunern Englands allgemein verbreitet ist. 
Frauen siebenbürgischer Zigeuner, die infolge einer 
schweren Geburt ein steifes Genick bekommen, nehmen 
drei Tropfen Blut vom linken Daumen eines Säuglings, 
mischen dazu Hasenfett, und reiben sich bei abnehmen- 
dem Mond mit dieser Salbe den Nacken ein. Das Blut 
einer Fledermaus auf schwarze Hühnerfedern gegossen, 
und damit den Nacken verbunden, soll von derselben 
Wirkung sein; ebenso ein Hasenfell mit Hühnerblut be- 
sprengt.‘“>) 

Die Geburt selbst vollzieht sich mit staunenerregen- 
der Leichtigkeit, oft unter freiem Himmel. Häufig ist 
nicht einmal eine Hebamme zur Stelle; Pflege genießt 
die Wöchnerin bei den Wanderzigeunern so gut wie gar 
keine. Und dennoch hört man fast nie, daß sie irgend- 
welchen Schaden erlitten hätte. 

' Bei den deutschen und nordischen Zigeunern wird 
in Hockstellung über einem Gefäße oder in Ermange- 
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lung eines solchen über einer Erdgrube geboren. Ist 
das Kind, welches das Licht der Welt erblickt hat ein 
Knabe, so wird dieses Gefäß oder die Erdgrube mit 
kaltem Wasser gefüllt und er darin gebadet, getreu 
dem gemütvollen Spruche: 


Hält er’s aus, ist’s gut für ihn, 
Hält er’s nicht aus, wird er hin. 


Hernach wird das Kind in ein paar schon vorher- 
gesammelte Lumpen gewickelt und bei ansässigen Zigeu- 
nern unter großem Geschrei soiort zur Taufe getragen. 

Die Pflege der Kindbetterin besteht einzig darin, 
daß man sie mit einer ziemlichen Quantität ordinärsten 
Branntweines betrunken macht, um ihr so ihre Lage 
halbwegs erträglicher zu machen.6) | 

Von den transsilvanischen Zigeunern berichtet Wlis- 
locki: „Sobald die Schwangere von den Geburtswehen 
überfallen wird, löst man jeden Knoten an ihren Kleidern 
und an ihrer Umgebung. Der Mann zerlegt die Axt oder 
den Hammer, und läßt dann vermittels eines Schilfrohres 
aus seinem Munde einige Tropfen Wasser in den Mund 
seiner Frau laufen. 

Bei der Geburt hilft sich die Zigeunerin gewöhnlich 
selbst, und nur bei schweren Geburten kommen die 
Stammesgenossinnen zu Hilfe, von denen jede ein Ei 
zwischen den Beinen der Gebärenden hindurchfallen 
läßt. | | 

Stirbt eine Frau im Kindbett, so werden ihr unter 
die Arme je zwei Eier gelegt und sie mit denselben 
bestattet. 

Sobald das Kind zur Welt gekommen ist, wird die 
Mutter sogleich mit dem Rock oder einem anderen Klei- 
dungsstücke des Gatten oder dessen, dem die Vater- 
schaft zukommt, bedeckt, worauf vor dem Zelte oder 
der Erdhöhle ein Feuer angezündet wird, das bis zur 
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Taufe des Säuglings ununterbrochen fortbrennen muß, 
damit die bösen Geister, die besonders jetzt dem Kinde 
nachstellen, demselben nichts anhaben können. — 

Das Kinderpech und die Nachgeburt werden ver- 
brannt, damit dieselben nicht von den bösen Urmen, 
den Feen der Zigeuner, weggenommen werden können, 
die dann daraus Vampire erzeugen, welche das Kind 
quälen und foltern. — 

Verläßt die Wöchnerin ihr Krankenlager, so muß 
sie, wenn das Kind ein Sohn ist, zwischen einem ent- 
zweigeschnittenen Hahne, wenn sie eine Tochter ge- 
boren hatte, zwischen einer entzweigeschnittenen Henne 
hindurchgehen, worauf das abgeschlachtete Tier ver- 
zehrt wird und zwar nur von Frauen, denn Männer 
könnten durch diesen Imbiß in Zwitter verwandelt 
werden. 

Stirbt ein Kind vor der Taufe oder kommt es 
gar tot auf die Welt, so wird ihm der Mund mit 
Wachs oder Pech verklebt, damit die Milch der Mut- 
ter leichter verrinne. 

Das Grab aber wird bei abnehmendem Monde mit 
Regenwasser, das von der Dachtraufe einer Kirche her- 
abfällt, neun Abende hindurch begossen, damit das 
Kind Ruhe in der Erde finde und nicht etwa als Vam- 
pir seine Eltern verfolge.‘‘’7) 

Auch über die Geburtsbräuche der N: Zi- 
geuner besitzen wir eine Reihe höchst lehrreicher Auf- 
schlüsse durch Gjorgjevie, die uns zugleich dartun, daß 
eine Reihe von Erfahrungen, von hygienischen Vor- 
sichtsmaßregeln eine Art religiöse Weihe empfangen 
mußten, damit sie nicht vergessen, sondern wie ge- 
heiligt und geweiht im Leben der Nachkommen fort- 
dauern sollten. — Krauß berichtet darüber auf Grund 
des ihm im Manuskripte vorgelegenen Werkes Gjorg- 
jevic: „Die längst eingewanderten (serbischen) Zigeu- 
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ner zu Jagodina (gadiinkano rom) widmen dem’ in 
anderen Umständen befindlichen Weibe ungewöhnliche 
Fürsorge. — Dann bleibt sie von allen schweren Ar- 
beiten verschont, ihr Ehegespons schwebt in eitel Freu- 
digkeit und trifft Vorbereitungen zu einer Festmahl- 
zeit für den Tag der Geburt seines Sprößlings. Beim 
Eintritt der Wehen rufen sie eine Hebamme (balica) 
zum Beistand herbei, nicht anders als es bei den Ser- 
ben im gleichen Falle üblich ist. | 

Sobald das Kind den Mutterleib verlassen hat, 
schneiden sie die Nabelschnur ab, baden das Kind: 
und gleich darauf geben ihm die Hausleute selber den 
Namen. Sieben Tage lang darf die Wöchnerin ihr Bett 
nicht verlassen und keine Arbeit verrichten. In der 
siebenten Nacht bleibt die Mutter unablässig wach, muß 
sich vor dem Einschlafen hüten und das Kind auf dem 
Schoße halten. Denn in dieser Nacht erscheinen 
die Schicksalsfräulein, (sugjenice), um dem Kinde sein 
Schicksal zu bestimmen. Die Mutter darf in dieser 
Nacht darum nicht einschlafen, weil ansonst des Kin- 
des Glück einschlafen würde. Indeß ist die Wöchnerin 
von Gesellschaft und Gästen umgeben, die lustiger Dinge 
sind, essen und trinken, alles aufs Glück und die Ge- 
sundheit des Neugeborenen. — Erst am nächten Tage 
erhebt sich die Gebärerin von ihrem Lager und ver- 
sieht alle Arbeiten wie gewöhnlich ..... 

Die jüngst zu Aleksina© eingewanderten Zigeuner 
(korano rom) lieben einen Kindersegen über alles, 
mögen es männliche oder weibliche Kinder sein. 

. Hat ein Weib keine Kinder, so sucht sie ein Heil- 
mittel, um fruchtbar zu werden. — 

Gebiert eine Frau bloß männliche oder bloß weib- 
liche Kinder, und wünscht Kinder des anderen Ge- 
schlechtes zu bekommen, so stiehlt sie einer anderen 
Frau, die Kinder des ersehnten Geschlechtes hat, das 
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Bettzeug (tan), um daraus etwas Wasser zu trinken 
- oder sich damit zu baden. — Oder wenn sie ihre 
monatliche Reinigung hat, (alo uprolate) muß sie ein 
wenig von ihrem Menstruationsblute nehmen, damit 
einem jungen Stier die Hoden einschmieren und dazu 
sprechen: Hier nimm meine männlichen Kinder, gib 
mir deine weiblichen! — oder umgekehrt, falls sie 
weibliche Kinder wünscht. 

Während ihrer Schwangerschaft hütet SE die Zi- 
geunerin, von irgend einer verdorbenen Speise zu ge- 
nießen oder einen faulen Apfel, eine solche Birne oder 
von der Milz zu essen, damit ihr Kind nicht angegänzt 
(d. h. ohne einen Körperteil) zur Welt kommen, schwach 
sein und einen blauen Mund, sowie die Milz blau ist, 
haben soll. 

Will eine an re Leibesfrucht abtreiben, braucht 
sie nur vom gedörrten oder getrockneten Es, eines 
Lämmchens zu essen, das man einem Mutterschafe ent- 
nommen hat, welches man geschlachtet hat, ohne zu 
wissen, daß es trächtlich sei. Heilkundige Zigeunerinnen 
bewahren und trocknen ein solches Lämmchen und 
geben davon auch an Serbinen ab, die gerne kinderlos 
bleiben möchten. Zum Zweck der Kinderabtreibung trin- 
ken Zigeunerinnen auch im Wasser auigelöstes Schieß- 
pulver. — 

Damit ein Weib in Nöten leichter gebäre, geben sie 
ihr im Wasser Krumen ein, die von den Mahlzeiten zu 
Neujahr und dem Georgitag oder von der Weihnachts- 
nuß zurückgeblieben sind. Zudem läßt man ihr durch 
den Gürtel ein Ei zu Boden fallen, damit es zerbreche. 

Sobald eine Frau gebiert, wird sie zugleich mit 
dem Kinde auf ein Bett gelagert und man zieht ums 
Bett einen „hegenden‘ Faden. Neben ihr legt man noch 
Teer, einen Kamm, eine Brotschnitte, einen Rechen, 
und ein Häuptel Knoblauch hin. Dies alles tut man, 


ne 


um die Wöchnerin oder das Kind vor der Heimsuchung 
der „bösen Mütterchen‘“ (babice) zu schützen. Über- 
dies darf wegen der Babice die Wöchnerin während 
dreier Nächte nicht einschlafen, und wenn sie schon 
vom Schlafe übermannt wird, muß jemand an ihrer Seite 
wach sein. 

Die Mutter darf nicht gleich aus eigenen Brüsten 
das Kind säugen, sondern das erste Stillen ist Auf- 
gabe einer anderen Mutter, die ein Kind an der Brust 
hat. Erst zwei bis drei Stunden nach ihrer Nieder- 
kunft beginnt die Mutter ihr Kind zu stillen und da 
legt man ihr auf den Kopf ein Sieb, Brot und Salz, 
damit die Milch reich sei. Hernach legt man sowohl 
der Mutter als dem Kinde auf den Kopf je eine Knob- 
lauchzehe (parni sir) als Beschreiungsabwehrmittel. 
Denn ‚der Knoblauch ist scharf und schneidet den 
bösen Blick durch“. Überdies steckt man zwei bis 
drei Perlenkörner oder eine Para (die kleinste serbische 
Münze) dem Kinde unters Haupt, gleichfalls zur Ab- 
wehr des bösen Blickes. 

Am dritten Tage nimmt die Wöchnerin ein Bad. 
Am Abende dieses Tages (trito rol) gibt man dem 
Kinde einen Namen. Die Geburtshelferin bringt dem 
Kindlein ein Hemdchen, denn so fordert es ihre Pflicht, 
und zieht es ihm an. — Die Zigeuner haben nämlich 
den Glauben, daß die Hebamme in jener Welt jedes 
Kind, das sie auf dieser genommen, wieder entgegen- 
nehme, und würde sie eines hienieden mit keinem Hemd- 
chen beschenken, so müßte sie es im Jenseits nackt 
empfangen, und das wäre eine gräuliche Sünde. — Die 
Geburtshelferinnen sind alte Zigeunerinnen und nie 
rufen Zigeunerinnen eine serbische Hebamme zum Bei- 
stand herbei. 

Nach dem Nachtessen erhebt sich der Vater oder 
sonst irgend ein Familienmitglied, segnet das Kind, auf 
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daß es lebe, gesund und glücklich sei, und gedeihe und 
erteilt ihm dann den Namen. Die übrigen wiederholen 
den Namen und von da ab heißen sie das Kind so. 
Die (serbischen) Zigeuner geben ihren Kindern uur 
türkische Namen. — Hierauf nimmt die Hebamme das 
Kind von der Mutter, küßt sich mit ihr dreimal und 
spricht: „So alt ich auch bin, so soll dies Kind noch 
älter werden und Urenkel erleben!“ Sie überreicht der 
Mutter das Kind, küßt sich mit ihr und bekommt von 
ihr ein Kopftuch, in das einige Denare eingewickelt sind. 
Sodann übergibt die Mutter das Kind dem Vater, und 
dieser wirft dem Kinde in die Windeln einen Back- 
schisch. Dann reicht der Vater es seinem Neben- 
manne, der desgleichen das Kind beschenkt und es wei- 
tergibt; — und ging es in dieser Weise in der Runde 
umher, so bekommt es zuletzt wieder die Mutter zu- 
rück. — 

Wenn einem (serbischen) Zigeuner die Kinder hin- 
sterben, so pflegt man zur Abwehr ein Kind, sobald 
es zur Welt kommt, in Windeln einzuhüllen, in einen 
Korb zu legen, fortzutragen und irgendwo auf der 
Straße auszusetzen. Wer zuerst des Weges kommt 
und auf das Kind stößt, der gibt ihm gleich auf der 
Stelle einen Namen. Hierauf sticht die Hebamme dem 
Kinde sofort ein Ohrläppchen durch und zieht einen 
Faden durch die Öffnung der darin solange verbleibt, 
bis die Wunde heilt. Ist dies geschehen, so steckt 
man dem Kinde einen Ohrring an, (leni, mindZuse). 
Am dritten Abend, nachdem das Kind bereits einen 
Namen erhalten hat, wird ein Nachtessen gegeben, zu 
dem auch jener, der das Kind zubenannt (kumbaro) 
eingeladen wird. Ein Zigeuner zu Aleksina, der als 
Neugeborener so ausgesetzt worden war, erhielt den 
Namen Demir (ein türkisches Wort, welches Eisen be- 
deutet). Er sollte so stark und kräftig wie Eisen wer- 
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‚den. Er trägt auch heutigentags noch, obwohl er 
schon zwanzig Jahre alt ist, einen Ring im Ohr, — 

In der dritten Nacht nach der Abendmahlzeit ver- 
‚sammeln sich wieder alle um das Kind und geben sich 
der Fröhlichkeit hin. Denn da erscheinen die Schick- 
salsfräulein (sugjenice) um dem Kinde sein Schicksal 
zu bestimmen und deshalb muß man in des Kindes 
Umgebung fröhlich sein, damit es ihm sein Lebtag froh 
‚und gut ergehen soll. 

Während vierzig Tage heißt man die Wöchnerin 
leusna. Während dieser Zeit läßt man sie unter keinen 
Umständen allein, auch darf sie nicht im Dunkeln sein 
‚und die Kindeswindeln dürfen nicht bis nach Sonnen- 
untergang im Freien verbleiben. 

Im Laufe dieser vierzig Tage darf die Wöchnerin 
nicht den Rücken dem Kinde zugekehrt schlafen, sonst 
wird das Kind stumpf und schwach werden. Die Wöch- 
nerin kann auch beschrien werden und darüber er- 
kranken, und in einem solchen Falle sagt man über 
ihr Segenssprüche und Bannformeln her oder schüttet 
Wasser über sie hinweg. — 

Die nächste Verwandschaft bringt der Wöchnerin 
. bis zum vierzigsten Tage Kindbettgeschenke dar. Als 
Kindbettgeschenk pflegt man einen süßen Fladen von 
mehreren Lagen Butterteig (pita) und verschiedenen 
Füllungen innerhalb jeder Lage zu spenden. Nachba- 
rinnen, die mit der Kindbetterin gar nicht verwandt 
sind, bringen als Liebesgabe gebackene Kukurutzmehl- 
fladen mit Käse und Butter (kalamak). 

Innerhalb der ersten vierzig Tage wird das Kind 
täglich gebadet, nach der Zeit aber setzt man am 
Mittwoch und am Freitag jeweilige mit dem Baden 
‚aus.‘ —'8) 

Die Beeinflussung des Charakters eines Kindes kann 
schon im Mutterleibe beginnen. Zahllos sind die ver- 
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schiedenen Bräuche, die die schwangere Zigeunerin be- 
obachten muß, um ein wirklich ideal schönes Kind zu 
gebären. — 

Zu diesem Zwecke trägt sie vom Beginne der 
Schwangerschaft einen breiten Leinwandstreifen oder 
einen weichen Kalbslederriemen um die Hüften, der mit 
allerhand glückbringenden Zeichen bestickt ist, so vor 
allem mit den Bildern der Geschlechtsgottheiten Tchulo 
und Tcharidji, mit dem griechisch-katholischen Doppel- 
kreuze als Symbol des Glückes (krutscho). An diesen 
Gürtel werden nun die einzelnen Symbole gewisser 
Eigenschaften als Anhängsel angebracht. Das Tragen 
einer Hasenpfote verleiht dem Kinde Flinkheit, Bären- 
klauen Kraft, Mistkäfer großes Wollustgefühl und ge- 
schlechtliche Stärke, Wolfszähne Ansehen unter seines- 
gleichen, Schlangen aus Holz oder Metall (Eisen) Rede- 
kraft etc. 

Meist findet man auf diesen Gürteln noch zahl- 
reiche kleine Säckchen, die mit allerhand angeblichen 
Medikamenten, Kräutern, Samen, Giften, zerstoßenen, 
getrockneten Tieren etc. gefüllt sind. Rückwärts, am 
Rückgrate sich anschmiegend, ist ein leerer Beutel an- 
gebracht, in den der Mann oder die Hebamme ein klei- 
nes Geldgeschenk wirft, damit die Schwangere vor dem 
Besuche böser Geister oder Krankheitsdämonen ver- 
schont bleibe. — Kommt nämlich ein derartiger Dämon 
und findet neben den gegen ihn vorbereiteten Tabus 
noch ein Geldgeschenk, so läßt er vom Weibe ab und 
nimmt das Geldgeschenk an sich. So kauft sich die 
Zigeunerin von mancherlei ihr drohendem Unheil frei. 

Von den Schwangerschaftsbräuchen der italieni- 
schen Zigeuner wissen wir einiges durch Cora. Während 
der Schwangerschaft hören die Zigeunerinnen gewöhn- 
lich nicht auf, die mühevollsten Arbeiten zu verrichten, 
und naht ihre schwere Stunde, so entbinden sie sich 
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fast immer selbst und bringen die acht Tage des Kind- 
bettes — länger dauert dasselbe nie — mitten im 
Schmutze und der stinkenden Atmosphäre ihrer Zelte 
oder Hütten zu. 

Den Gebrauch der Wiege für die Kleinen kennen 
sie nicht. Die christlichen Zigeuner lassen ihre Kinder 
taufen. ' 

Erzherzog Josef bewundert den Heiltrieb der Zi- 
geuner selbst bei schweren Verletzungen und berichtet 
speziell bezüglich der Schwangerschaft: Eine Frau, die 
bei schwerer Entbindung innere Verletzungen erlitten 
hatte, genaß in einigen Wochen, ohne besondere 
Pflege.’?) | 

Die nach der Geburt abgehende Embryonalhäute, 
die sogenannte Nachgeburt, wird vielfach zu abergläu- 
bischen Zwecken benützt und gilt als treffliches Heil- 
mittel. Alte Zigeunerinnen, die im Rufe von Medizin- 
frauen oder Zauberinnen stehen, bewahren das Blut 
einer Nachgeburt stets auf, wenn sie dasselbe irgend- 
wie erlangen können. — Gegen Leibschmerzen, insbe- 
sonders jene kolikartigen Fälle, an denen manche Mäd- 
chen während der Menstruationstage leiden, gilt das 
Einsalben des Leibes mit diesem Heilmittel als vor- 
züglich. — Die der Nachgeburt anhaftenden Blutfäden 
werden den Kindern inMilch getaucht gegeben und auch 
sonst zu Heilmitteln wiederholt verwendet. Kinder, die 
man derart in den ersten Tagen nach der Geburt behan- 
delt hat, sind nach Zigeunerglauben gegen alle Krank- 
heiten viel weniger empfindlich, als anderer Leute Kinder 
und haben niemals unter Kältegefühlen zu leiden. — 
‚Daher sagt auch der Zigeuner wohlmeinend gegen je- 
manden, der sich über Kräfte beklagt: Cha pukkolji = 
Friß Nachgeburt. — 

In der Nacht nach der Geburt erscheinen beim 
Kinde die Urmen, die am ehesten den Feen des Deut- 
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schen Märchens entsprechen. Gewöhnlich sind es deren 
drei, die „ladsche‘‘ Urme, die „schilale‘“ Urme und die 
„miseche‘‘ Urme. — Die erste teilt dem Kinde alles Glück 
und alle Freude zu, die ihm das Leben bringen soll, 
die letzte bringt den Schmerz, das Unangenehme, das 
Traurige. — Die schilale Urme aber, die mittlere Fee, 
bildet aus den Freuden und Schmerzen, die die beiden 
anderen ausgeteilt haben, erst das Schicksal, das kom- 
mende Leben, die Zukunft. Sie ist daher auch die 
wichtigste und gefürchteste und die schwangeren Wei- 
ber rufen nicht die böse miseche, sondern die unpar- 
teiische schilale Urme um Gnade und Gunst an. 

Den Urmen verwandt sind die Keschalji, zaube- 
rische Schicksalsfrauen, die während der Geburt oder 
bei der Taufe dem Kinde das unsichtbare Schicksals- 
hemd weben. So oft ihnen der Faden reißt, gibt es ein 
Unglück im künftigen Leben des Kindes und da die 
Zeit, die ihnen zum Weben des Hemdes zur Verfügung 
steht, durch den Akt der Geburt oder die Handlung 
der Taufe sehr beschränkt ist, passiert dieses Malheur 
recht häufig. Darum sind nach dem Glauben der 
donauländischen Zigeuner auch die „schwarzen Kinder‘ 
viel unglücklicher als andere Menschen. — 

Ein seltsamer Brauch herrscht bei den türkischen 
Wanderzigeunern.®°) Hat dort ein Ehepaar mehrmals 
tote Kinder zur Welt gebracht, oder starben die Kin- 
der bald nach der Geburt, so wägen sie den Körper 
des verstorbenen Kindes ab und vergraben Mohn oder 
Kürbiskörner im gleichen Gewichte an einem heimlichen 
Orte, den sie dann öfters coitum faciendi causa auf- 
suchen. 

Es ist dies gleichsam eine Opfergabe, die man der 
Mutter Erde bringt, um ihr einen Ersatz zu bieten und 
sie zu bewegen, auf das Leben der Kinder zu ver- 
zichten. — Häufig vergräbt man auch die Leichname 
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der Kinder an solchen Stellen, wo schon einmal Mohn 
oder Kürbiskörner geopfert wurden, damit sie sich 
dort sattessen können und nicht den nachfolgenden 
Kindern als gespenstige Vampire das Blut aussaugen, 
das heißt, damit die nachfolgenden Kinder nicht auch 
tot geboren werden. — 

Die Zigeunerinnen Nordungarns, Montenegros und 
Norditaliens meinen, wenn sie tote Kinder zur Welt 
gebracht haben, von einem Juden mittels Christenblut 
vergiftet worden zu sein. 

Christenblut, von einem Juden gegeben, gilt näm- 
lich als Mittel, das die Vermehrung des Geschlechtes 
verhindert. Überdies bewirkt es eine gewisse Sklaverei 
gegenüber dem Geber. Polnische Bauern beschuldigen 
deshalb auch die (meist jüdischen) Wirte resp. Brannt- 
weinschenker ihrer Heimat, daß sie in die Schnaps- 
fässer Menstruationsblut ihrer Töchter gäben, damit die 
Trinker immer wiederkehren müßten, d. h. der Wirt 
bessere Geschäfte mache. — 

Was die Verwendung von Hebammen bei Geburten 
betrifft, verweisen wir hier, um nicht zu ausführlich 
werden zu müssen, auf die. einschlägigen Stellen unse- 
res Buches, wo von diesen die Rede ist. Im Sachre- 
gister dieses Werkes sind jene Stellen noch einmal 
zusammengestellt worden. Hier mag nur die elementare 
Vorbedingung für diesen Beruf erwähnt sein: Die Heb- 
amme muß eine echte Zigeunerin sein, von einer an- 
deren läßt sich die Zigeunerfrau absolut nicht behan- 
deln. In Notfällen greift man lieber zu einer männ- 
lichen Hebamme, zum Zigeunerbarbier oder Knaben- 
beschneider, ehe man sich entschließt, eine Hebamme 
oder gar einen Arzt des Herbergsvolkes zur Hilfe- 
leistung anzurufen. Unweigerlicher Tod würde die Folge 
solches Begehrens sein. — 

Die rechten zigeunerischen Hebammen sind wegen 
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ihres berühmten ‚‚innerlichen‘‘ Abtreibungsmittel von den 
Bauernmädchen ihrer Umgebung hochgeschätzt. Woraus 
das geheimnisvolle ‚innerliche‘ Mittel besteht, weiß man 
zur Zeit noch nicht. Fest steht nur das eine, daß es 
wirklich sehr drastisch wirkt und somit das einzige 
innerliche Abortivmittel ist, das bisher existiert. Ärzt- 
licherseits ist es leider noch nie untersucht worden. 
‚Man vermutet jedoch, daß es gewisse Fäulnisprodukte 
enthalten dürfte, wie denn alle wirksamen Zigeuner- 
medizinen häufig genug an die berüchtigte mittelal- 
terliche „Dreckapotheke‘‘ erinnern. 

Zur Ehre der Zigeunerinnen kann es Be gesagt 
sein, daß sie sich mehr mit dem Verkaufe, als der persön- 
lichen Anwendung des Abtreibungsverfahrens beschäfti- 
gen. Denn Abtreibungen sind bei diesem Volke ebenso 
selten, als etwa Kindermord oder gar Selbstmord.) 
Die Liebe zur Nachkommenschaft ist eben eine grenzen- 
lose. Schon Reinbeck sagt: „Eine auffallende über- 
triebene, fast tierische Liebe, namentlich vonseiten der 
Mütter zu ihren Kindern, die sie nur für einen Fehler, 
Unfolgsamkeit oder Widerspenstigkeit bestrafen, macht, 
‚daß diese von Jugend auf ebenfalls nur an Müßiggang, 
Diebstahl und Betrügereien gewöhnt und überhaupt 
zu allem Schlechten angeleitet werden, an das, was 
‚die Alten täglich selber zu treiben und zu tun ge- 
wohnt sind. Selbstredend kann daher bei einem so 
rohen Volke von einer Kindererziehung nach europäi- 
schen Begriffen keine Rede sein. Jeder erdenkliche 
Unfug wird einem solchen hoffnungsvollen Sprossen 
nachgesehen, der von echter Affenliebe seiner Eltern 
‚großgezogen wird. Je ungezogener er ist, desto besser 
entspricht er der echten Zigeunernatur und den Wün- 
schen der Eltern, zumal wenn er den Unterweisungen 
‚derselben in allen Schlechtigkeiten und Diebstahlsknif- 
fen, an denen sie so reich sind, geschickt Folge leistet. 
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Die angeborene Feigheit hält allein dieser Sittenver- 
derbnis das Gegengewicht und dient den außer dem 
Stamme stehenden gewissermaßen als Schutz, denn sie 
verhindert sie, Gewalt bei ihren Pa Eugen an- 
zuwenden‘. 82) 
Auch Grellmann erwähnt tadelnd die sinnlose Äffen- 
liebe der Zigeunermütter zu ihren Sprößlingen: Was 
übrigens rohen Völkern überhaupt eigen ist, findet 
auch bei den Zigeunern statt. Ich meine unbeschränkte 
Liebe zu ihren Kindern. Diese wird denn die Quelle 
der strafbarsten Nachsicht. Kein Zigeunerkind erfährt, 
'was die Rue für ein Ding sei. Sie treiben den ausge- 
lassensten Mutwillen und hören dabei nichts als Schmei- 
cheleien und Liebkosungen ihrer Eltern. 

Hingegen tun sie auch — was die Erfahrung so- 
wohl überhaupt als besonders bei rohen Völkern be- 
stätigt: — Sie lohnen ihren Eltern mit Undank.33) 

Über die Art dieses Undankes der Kinder findet sich 
bei Eilert Sundt ein treffendes Kapitel, bezüglich der 
nordischen Zigeuner, auf das wir hier kurzerhand ver- 
weisen können. — 

Diese übertriebene Liebe der Zigeuner zu ihren 
Kindern hat nebenbei den Nutzen, daß, wenn sie je- 
mandem etwas schuldig sind, wie das in Ungarn und 
Siebenbürgen oft geschieht, ihnen ihr Gläubiger ein 
Kind wegnimmt und auf diese Weise sicher und bald 
zu seiner Forderung gelangt, weil der Zigeuner sofort 
alle Mittel anwendet, die Schuld abzutragen und sein 
geliebtes Kleinod wieder zu bekommen.s®) 

Angesichts dieser großen Liebe für Kinder scheint 
es fast wahrscheinlich, daß die Zigeuner wirklich, wie 
man sie oft und oft verdächtigt hat, trotz ihrer eige- 
nen immensen Fruchtbarkeit fähig seien, fremde Kin- 
der zu stehlen, bloß um sich ihres Besitzes zu 
erfreuen. Untersuchungsrichter Dr. Groß fragt: „Ob 
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die Zigeuner wirklich Kinder stehlen? Erzählt und 
geglaubt wird es überall, auch gedruckt werden 
haarsträubende Geschichten, gesehen hats keiner, 
aktenmäßige Nachrichten darüber fehlen. Außerdem 
ist zu erwägen, daß die Zigeuner sich einer gro- 
Ben Fruchtbarkeit erfreuen, es also nicht nötig haben, 
noch andere Kinder zu füttern und sich großer Ge- 
fahren auszusetzen. Denn bei dem allgemein verbrei- 
teten Glauben, daß die Zigeuner Kinder stehlen, würde 
ein fremdes, zumal gar ein blindes oder sonst krüp- 
pelhaftes Kind im Besitze der Zigeuner beim Volke 
immer Verdacht und vielleicht eine Lynchjustiz her- 
vorrufen. 

Ich meine, daß die Geschichte vom Kinderstehlen 
sich ähnlich verhalten wird, wie die entsetzlichen Vor- 
kommnisse vergangener Zeit, als man die Zigeuner der 
Menschenfresserei beschuldigt und Hunderte von ihnen 
auf Grund ihrer, mit Tortur erpreßten Geständnisse 
grausam hingerichtet hat. Das eine wie das andere 
durfte wohl nur Frucht der Volksphantasie sein, die 
den fremdartigen, unverstandenen, und allerdings böse 
veranlagten Leuten das Abenteuerlichste und Unge- 
heuerlichste zutraut. 

Nur eines bleibt bei der Sache auffallend: Nach 
der Volksüberlieferung stehlen die Zigeuner, vornehm- 
lich Kinder mit roten Haaren, und sonderbarer Weise 
sind dem Zigeuner rote Haare, bala kammeskro = 
Haare der Sonne, Sonnenhaar glückverheißend. Es läge 
also die Auslegung nahe, daß sich die Zigeuner, bei 
denen ja nur schwarzhaarige Kinder (außer bei Albi- 
nos) zur Welt kommen, „derlei glückbringende Kinder‘ 
durch Diebstahl verschaffen. 

Freilich kann die Sache sich auch so verhalten, 
daß bettelnde oder wahrsagende Zigeuner öfters einem 
rothaarigen Kinde besonders freundlich, begegnet sind, 
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vielleicht sich sogar über dessen glückbringende Eigen- 
schaften ausdrücklich geäußert haben. — Da nun aber 
der Glaube an das Kinderstehlen der Zigeuner einmal 
besteht, so ist es ganz gut denkbar, daß die Leute, 
deren rothaariges Kind das Gefallen der Zigeuner er- 
regt hatte, später Angst bekamen, daß die Zigeuner. 
das Kind stehlen könnten, da sie denn doch alles steh- 
len, was ihnen gefällt. 


Aus der Furcht, daß das Kind gestohlen werden 
könnte, mag leicht beim Weitererzählen die Dar- 
stellung gebildet worden sein, daß sie das rothaarige 
Kind wirklich gestohlen haben, wie solche Änderun- 
gen des Überlieferten ja alle Tage vorkommen. 


Wiederholen sich nun derlei Erzählungen öfters, 
so kann sich die fixe Meinung bilden, die Zigeuner 
stehlen rothaarige Kinder. Dann wäre diese Volksmei- 
nung und der Aberglaube der Zigeuner von den Son- 
nenhaaren kein Zusammentreffen, sondern es wäre jene 
aus diesem entstanden und wir hätten ein neues Bei- 
spiel für den oft vorkommenden logischen Fehler, der 
schon schwerwiegende Trugschlüsse verschuldet "hat, 
indem man Erscheinungen als einander ergänzend und 
unterstützend annahm, obwohl eine nur die Folge der 
anderen war. — Simul cum hoc für propter hoc. 


Allerdings möchte ich beifügen, daß in dem ein- 
zigen Falle meiner Praxis, in welchem ich den Verdacht 
hatte, daß Zigeuner ein Kind gestohlen hätten, es sich 
wirklich um ein rothaariges Mädchen gehandelt hat.‘‘5) 


Die Frage scheint damit abgetan, obwohl es nicht 
ausgeschlossen ist, daß hie und da doch Kinderdieb- 
stähle — namentlich Raub junger Mädchen, die als 
Fleisch für die Prostitution ein namhaftes Kapital be- 
deuten, vorkommen mögen. Doch gehört die Erörte- 
terung dieser Frage, die eher, mit dem! dem ganzen 
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Prostitutionswesen eng verbündeten Made ZU- 
sammenhängt, nicht in dieses Kapitel. 


Die ersten Pflichten, welche das Elternpaar gegen 
den jungen, neugeborenen Weltbürger hat, sind reli- 
giöser (mitunter religionsgeschäftlicher) und natürlich 
hygienisch-prophylaktischer Natur. 


Die transsilvanischen Zigeuner beeilen sich sehr, 
ihr Neugeborenes sofort taufen zu lassen. Allerdings 
ist diese Eile nicht von religiösem Standpunkte be- 
dingt, sondern hat ganz andere Ursachen. „Schon zwei, 
drei Tage nach der Geburt, berichtet Wlislocki, so- 
bald die Mutter ihr Lager zu verlassen imstande ist, 
wird die Taufe in der nächsten Dorfkirche vollzogen, 
wobei eine reiche Bauersirau sich es als besondere Ehre 
anrechnet, als Taufpatin zu figurieren. 


Bei der Benamung der Kinder einigen sich gar leicht 
die Eltern. Gewöhnlich hat die Mutter kurz vor der 
Geburt von einem oder einer Bekannten — je nachdem 
das Kind ein Knabe oder ein Mädchen ist — geträumt 
und das Kind wird nach diesen benannt. — Können sich 
aber die Eltern nicht verständigen, so nennen sie eine 
Reihe von Namen, während der älteste der anwesen- 
den Stammesgenossen aus einem Gefäße Wasser aus- 
tröpfeln läßt, und derjenige Name, der mit dem An- 
hangen eines Tropfens zusammenfällt, wird als der 
richtige dem Kinde beigelegt, das durch Erhalten eines 
unrichtigen Namens sterben würde. 


Kurz vor dem Gang zur Taufe wird das Kind 
von irgend einem Verwandten seiner Mutter entführt 
und in einem Strauche versteckt, worauf es die Mut- 
ter auffinden muß, im Falle sie nicht dem Finder eine 
entsprechende Belohnung zahlen will. Dieser Brauch 
hängt wohl mit dem Schöpfungsmythus der transsil- 
vanischen Zigeuner zusammen, demzufolge die ersten 
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Menschen aus den Blättern eines Baumes, der mitten 
in einem Meere stand, hervorgesprungen sind. — 

Das Kind vor der Taufe mit einem Namen zu be- 
legen, oder zu küssen, ist nicht gut, denn es könnte 
gar leicht sterben, indem beim Aussprechen des Na- 
mens oder während des Küssens seine Seele aus dem 
Körper hervorgelockt wird.‘‘8®) | 

Über die Formalitäten bei einer Taufe er nord- 
ungarischen Zigeuner berichtet derselbe Gewährsmann 
sehr ausführlich: ‚Die Überfeinerung unserer Zeit, sagt 
er, ist wohl in diese Gegenden noch nicht gedrungen, 
deshalb stoßen wir hier selbst unter den Zigeunern noch 
auf Bräuche, die wir bei den Zigeunern der Ebene oder 
der Täler Siebenbürgens vergeblich suchen würden. So 
kennen z. B. die Zigeuner Ungarns nur noch in diesen 
Strichen die Taufgebräuche, Sprüche und: Lieder, die, 
obwohl auf christlichen Stamm gepfropft, dennoch auf 
Zeiten vor Annahme des Christentums zurückweisen... 
Einige Stunden vor dem Kirchgange versammeln sich 
die Verwandten und Paten in der Hütte des Täuflings, 
wo sie mit Branntwein und Brot bewirtet werden. 
Der Vater läßt aus einem Gefäße drei Tropfen Brannt- 
wein auf das Lager des Täuflings auströpfeln und 
segnet ihn: 


Yek te duy ca trin, 
Bactales o cavo hin! 
Odoy trin Urme avnäs, 
Shukaripen th’ äveläs! 
Läces piyen, piyen yon 
Pivalyo akana som!*) 


Eins und zwei sind drei, 
Glücklich stets du sei! 


Die drei Urmen waren hier, 
13% 
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Gaben dir der Schönheit Zier. 
Darum jede trinken mag, 
Wirt bin ich am heutigen Tag! 


Die Urmen sind die Geburts- und Schicksalsfrauen, 
deren gewöhnlich drei in der Nacht vor der Taufe 
beim Kinde unsichtbar erscheinen und ihm sein künf- 
tiges Schicksal bestimmen. — 

Nun opfert auch die Mutter diesen Schicksalsfräu- 
lein, indem sie drei Stücke Brot auf das Lager ihres 
Säuglings wirft mit dem Spruche: 


O (doy trin Urme avnäs 
Shukaripen th’ äveläs! 
Shukar th’ avehas cavo! 
Sasto th’ avehas cavo! 
Läs can, te can mosht yon, 
Pivalyeskro romni som! 


Die drei Urmen waren hier, 
Gaben dir der Schönheit Zier 
Schön, gesund sollst du stets sein 
Süßes, liebes Bübchen mein! — 
Jede Fee jetzt essen mag, 

Bin Wirtsfrau am heut’gen Tag! 


Hierauf trägt die älteste der anwesenden Frauen 
den Täufling ins Freie, legt ihn auf die Erde und be- 
schwört mit einem neuen Holzlöifel rings um das Kind 
ein kreisförmiges Rinnsal in die Erde grabend: 


Sär e pcuv ac sorales 
Ande lime bactales! 

Näüi t’re vodyi dukhät, 
Sar ciriklo mindig säl! 
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So wie diese Erde 
Stark und groß du werde! 
Bleib’ dein Herz von Kummer frei, 
Lustig wie ein Vöglein sei! — 


Nun streut sie ins Rinnsal ringsum das Kind her- 
um etwas Kohlenstaub und murmelt den Bann: 


Misece yaka tut’ dikhen, 

Te you taysa mudaren! — 
Dad, dayori the soven, 
Ac ando pocivepen! 

Taysa tu bärvälyova, 

Ac pro devla na pro beuga! 


Falsche Augen, die dich sehn, 
Sollen bald zugrunde gehn! — 
Schlafen Vater,. Mutter dein, 
Sollst du still und ruhig sein, 
Wachse, wachse und gedeih’, 
Gott nur, nie dem Teufel sei! — 


Zu bemerken ist, daß dem Volksglauben der Zi- 
geuner zufolge, die Erde dem Kinde Kraft und Stärke 
zu verleihen vermag. Der Kohlenstaub soll das Kind 
vor dem bösen Blick und vor den Krankheitsgeistern 
bewahren, welche die Eingeweide des Menschen ver- 
wirren und dadurch Schmerzen verursachen. — Ver- 
hält sich das Kind während dieser Zeit ruhig, so ist 
dies ein gutes Zeichen, denn es wird sein Kindesalter 
ohne schwere Krankheit überleben. — Weint es aber, 
so ist dies ein Zeichen, daß sich die Krankheitsgeister 
schon in seinem Körper befinden und nun vertrieben 
werden müssen. — Um diese Austreibung zu bewerk- 
stelligen reicht die alte Frau dem ältesten anwesen- 


— 230 — 


den Manne über das Kind hinweg die Hand, worauf 
die Mutter ein Stückchen der aufbewahrten Nabelschnur 
in ein Kohlenbecken wirft, welches sie unter die Hände 
der Alten hält. Während der Rauch in die Höhe steigt, 
beten alle drei, die beiden Alten und die Mutter: 


Dela, dela sastyar men; 
Trada tu jiungiben, 
Ando gav, ando fosos; 
Das amen bare läncos 
Pcandä lähä naseipen, 
The miseca mudaren! 


Gott, du lieber, gib uns Heil 
Und beschütz uns alleweil, 
Überall du uns errette! 

Geben dir die schwere Kette, 
Fessle du das Üble schnell, 
Daß es weicht von dieser Stell’. 


Dieser Spruch wird gewöhnlich neunmal hergesagt, 
worauf die Mutter den Inhalt des Kohlenbeckens in 
ein fließendes Wasser leert. 

Unter der ‚Kette‘ ist hier die Nabelschnur ge- 
meint, die nach dem Volksglauben der Zigeuner die 
Kraft besitzt, böse Geister vom Kinde fernzuhalten. 
Deshalb wird auch das Kind, sobald es krank ist, mit 
einem Stückchen von der aufbewahrten Nabelschnur 
geräuchert. Die Nabelschnur nennen die nordungari- 
schen Zigeuner devleskero läncos, Gottes Kette oder 
devleskero shelo, Gottes Seil. — | 

Darauf treten die Geschwister des Täuflings (wenn 
solche vorhanden) oder fremde Kinder heran, und in- 
dem sie sich die Hände reichen, drehen sie sich um 
den Säugling im Kreise herum und singen das Lied: 
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 Circklo ande besha 
Bute, bute silaba! 
Cigno, cigno cavores 
Ligro anden gav siges; 
Rashay leske del paüj, 
Devleske den akhori; 
Sako e akhori del, 
Devla cavores kamel! 


Vöglein du, dort in dem Wald 
Singe, daß es weithin schallt! 
Jetzt ein kleines, kleines Kind 
Tragen sie ins Dorf geschwind, 
Pfaff ihm Wasser geben muß, 
Geben Gott drum eine Nuß, 
Jedes eine Nuß ihm gibt, 
Weil er dieses Kindchen liebt. 


Dann wirft jedes Kind eine Nuß oder eine Hasel- 
nuß ins Gestrüppe und wird dafür von den Eltern des 
Täuflings mit Brot und Speck, bisweilen auch mit Geld 
beschenkt. 

Der Täufling wird nun gebadet und in neue, noch 
nicht gebrauchte Windeln gehüllt und dann vom Paten 
und seinen Eltern in die Kirche getragen. Das Bade- 
wasser aber gießen die Frauen, die bei dieser Hand- 
lung ihre Schürzen hinten über den Rücken binden, in 
einen hohlen Baumstamm, um dadurch das Wachstum 
des Kindes zu befördern. In einigen Gebirgsdörfern 
Oberungarns zünden laut einer Mitteilung des Zigeuner- 
musikanten Flöris in Rosenau die Weiber während der 
Taufhandlung ein kleines Feuer vor der Hütte an, über 
welches die Mutter mit dem getauften Kinde hinweg- 
schreiten muß, damit ihr während der Zeit des Säu- 
gens die Milch nicht versiege, Hierauf legt die Patin 
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den Säugling mit den Füßen in die Hütte gekehrt auf 
die Türschwelle und sagt: 


Sastes actu taysa 
Na jia misecensa! 


Bleib du hier gesund und heil 
Nicht geh du mit Übel weg! — 


das heißt: Du sollst nicht von Krankheit hinwegge- 
rafft werden! — 

Nun steckt der Pate den Täufling in die vier Ecken 
der Stube und sagt hierbei jedesmal: 


Käte laces tu sova, 
Miseces tradel devla! 


Ruhig schlaf du immer hier, 
Gott abwend’ das Übel dir! 


Er tut das Kind auf den Herd oder auf die Feuer- 
stätte mit dem Segen: 


Tates taysa ac tute 
Tatipen oh devla de! 


Warm du es stets hier habe, 
Gott mit Wärme dich labe! 


Zuletzt setzt er den Täufling auf den Tisch hin 
und spricht: 


Maikli te laev mas, 
Bute tute the avlas! 


Nie an Fleisch und weißem Brot 
Sollst du, Patchen, leiden Not. — 
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Darauf wird das Kind von allen Anwesenden geküßt, 
um ihm „langes Leben einzuhauchen (bare jipen del, 
oder: bare jipen the pcurdel). — Den Beschluß macht 
der Taufischmaus !‘“ 87) 

Es wurde schon betont, daß die Taufe für die mei- 
sten Zigeuner nicht bloß eine religiöse Handlung (ob- 
wohl auch dies!) sondern vonwegen der Patengeschenke 
auch ein gutes Geschäft ist. 

Von den deutschen Zigeunern berichtet Reinbeck: 
„Die einzige religiöse Zeremonie, die sie anscheinend 
zu schätzen wußten, und stets mit betrügerischer List 
ausbeuteten, war das Annehmen des Sakramentes der 
Taufe. Demnach lassen sie ihre Kinder taufen, ob- 
gleich meistens, wie alles, was sie in Religionssachen 
vornehmen, aus eigennütziger Absicht, nicht aus wirk- 
licher religiöser Anregung oder Glauben; denn sie ver- 
suchen sehr häufig, durch eigens deswegen vorgenom- 
mene Veränderung ihres Aufenthaltes die Taufe ihres 
Kindes an verschiedenen Orten zu wiederholen, frei- 
lich nur um destomehr Patengeschenke zu erhalten. 
— Aber auch ohne getauft zu sein, legen sie ihren 
Sprößlingen Namen bei, die für die Knaben gewöhnlich 
etwas bezügliches haben und für das weibliche Ge- 
schlecht nie poetisch und hochtrabend genug lauten 
können.‘‘88) 

Von den Zigeunern der Bukowina berichtet der 
Pope Popowicz: Wenn sie auch dem Gottesdienste sel- 
tener beiwohnen, so legen siedoch auf sonstige Kirchen- 
gebräuche vollen Wert. Sie lassen ihre Kinder ohne 
Unterschied nach den bestehenden Bräuchen dieser 
Kirche taufen etc.) 

Obwohl die Bukowinaer Zigeuner sich eines besse- 
ren Rufes als andere erfreuen, wird man doch dieses 
Urteil als das eines Priesters vorsichtig annehmen 
müssen. 
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Colocei sagt über den Gleichmut, mit dem die 
Zigeuner dieser Handlung gegenüberstehen: Wohnen sie 
in christlichen Ländern, so lassen sie ihre Kinder tau- 
fen, in mohammedanischen beschneiden.?0) 

Über die baskischen Zigeuner gibt Franzisque 
Michel ein ähnliches Urteil ab: Sie sind alle getauft, 
ja sogar mehr als einmal. Das ist bei ihnen ein Ge- 
schäft, eine Spekulation und ein Mittel, auf Kosten 
anderer wieder einmal zu leben.?!) 

Die portugiesischen Zigeuner lassen ihre Kinder 
nach einer eigentümlichen Tradition taufen. Die Mut- 
ter, die Hebamme oder Stammesälteste faßt das Kind 
bei den Armen und taucht es in einen Fluß, indem sie 
dazu spricht: 


Eute baptiso neste ribeiro 
P’raque saias um ladrao bem Tigeiro 


oder: 


Eu te baptiso neste ribeiro 
Para que sejas valente de p£& 
leve e unha ligeiro. 


Daneben kommt auch die Taufe nach christlichem 
Ritus vor, die jedoch bei diesen Stämmen durchgehends 
nur einmal vorgenommen wird.?) 

Als Taufpaten werden natürlich niemals Zigeuner, 
sondern stets gutsituierte Leute aus jener Gegend ge- 
wählt, in der zufälligerweise die Geburt stattgefunden 
hat. Dies hat seinen guten Grund in den — Paten- 
geschenken. Übrigens ist der Zigeuner auch hier wie 
bei Hochzeiten durchaus Kavalier und bewirtet seiner- 
seits Paten und Gäste, selbst wenn er sehr arm ist, 
gerne mit Branntwein und Brot. Die Bewirtung findet 


nie im Geburtshause sondern bei einem Nachbar oder 
in einer nächstgelegenen Schenke statt.) 

„Ist er indessen etwas weniger als ganz arm und 
will freigebig sein, so läßt er ihnen wohl auch andere 
Speisen auftischen, ißt aber selbst nichts in ihrer Ge- 
sellschaft, sondern ist bloß auf die Bedienung seiner 
Gäste bedacht. Hiermit beschließt sich nun die Hand- 
lung. Die Kindbetterin aber bringt die kurze Zeit ihrer 
Wochen, die nicht über acht Tage dauert, in ihrer Hütte 
oder unter ihrem Zelte samt dem Kinde, größtenteils 
beim Feuer und Rauch zu und genießt bisweilen einige 
Erquickungen von ihren Gevattern. Doch sind die 
Wöchnerinnen gegen letztere oft so unhöflich, daß sie 
kein Bedenken tragen, wenn ihnen das eingelegte Paten- 
geld zu gering erscheint oder ihnen die zugeschickten 
Speisen nicht anständig sind, ihre Unzufriedenheit zu 
bezeugen, sich mit ihnen zu zanken und ihnen die 
Gevatterschaft gar aufzusagen: wo dann gemeinig- 
lich an einem anderen Orte eine zweite, auch wohl an 
einem dritten eine dritte Taufe vor sich geht.?*) 

Was die Taufzeremonien bei den österreichischen 
Wanderzigeunern anbelangt, teilt Graf Wratislaw eini- 
ges näheres mit: 

„Kommt ein Kind in der Familie zur Welt, so ist 
der Ort der Geburt entscheidend, ob es getauft wer- 
den soll oder nicht. — Ist der Fall der Geburt von 
keinem Nichtzigeuner bemerkt worden, somit in der 
Gegend unbekannt geblieben, so wird das Kind bloß 
um einen Baum, um eine Kapelle oder sonst um ein 
leicht zu merkendes Objekt herumgetragen und ihm 
ein beliebiger Name gegeben. So heißt z. B. ein Kind 
wewerka d. i. Eichkätzchen, weil bei der Zeremonie 
des Herumtragens ein Eichkätzchen im Walde bemerkt 
wurde. Ereignet sich aber der Geburtsfall in einem 
Dorfe, oder in einem Schafstalle, der vorzugsweise 


dazu ersehen wird, wenn die Mutter so erkranken sollte, 
daß sie unter Dach und Fach gebracht werden muß, 
oder, was sehr oft der Fall ist, im Arreste — so wird 
das Kind mit aller nur möglichen Gleißnerei zur Taufe 
getragen, Paten gebeten, die dann das ihrige tun müs- 
sen, um die Mutter und das Kind nicht umkommen zu 
lassen, und auch dann noch zu beschenken, von wel- 
chen Geschenken dann die ganze Familie lebt, so lange 
es reicht.‘‘9%) 

Leist berichtet betreffs des Zeitpunktes der Taufe: 
In früheren Zeiten ließen die christlichen Zigeuner. 
ihre Kinder erst taufen, wenn sie imstande waren, dem 
Papa oder der Mama die Tabakspfeife zu stopfen und 
anzurauchen, aber jetzt werden sie in den christlichen 
Staaten in dieser Hinsicht strenge kontrolliert.?6) 

Von den böhmischen Zigeunern sagt Svatek: Auf 
ihren ausgedehnten Wanderungen lassen sie ihre Kin- 
der zwar dort, wo sie geboren sind, um des materiellen 
Nutzens willen — des Patengeschenkes wegen taufen, 
behalten jedoch den in der Taufe erhaltenen Namen 
nicht bei.) 

Bei nichtchristlichen Zigeunerstämmen tritt an 
Stelle der Taufe die entsprechende andere rituelle 
Zeremonie: in Griechenland, Serbien und dem ganzen 
Orient die Beschneidung, in vielen der unteren Donau- 
länder die sogenannte Haarschur. Über die Beschnei- 
dungsbräuche haben wir an anderer Stelle berichtet. 

Was die Haarschur betrifft, hat Wlislocki?8) diese 
Zeremonie bei den ungarischen Zigeunern in den Ethno- 
logischen Mitteilungen genau beschrieben. Wir lassen 
hier einen Bericht über die gleiche Zeremonie der 
serbischen Zigeuner nach Gjorgjevic folgen: 

„Ist das Kind einjährig geworden, so vollzieht man 
an ihm die Haarschur (kumlara). Da bereitet man ein 
Mittagessen, zu dem man den Gevatter (kumbara) nebst 
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anderen Gästen einladet. — Der God bringt dem Kinde 

ein Hemdchen oder sonst ein Kleidungsstück, das man 
bei dieser Gelegenheit dem Kinde anzieht. Hierauf 
setzen sich God und Gödin das Kind auf den Schoß, 
wenden sich gegen Sonnenaufgang und fangen mit der 
Scheere dem Kinde das Haar zu scheeren an und zwar 
vom rechten Ohre an, der Reihe nach, bis sie es kahl 
geschoren haben. Während dieser Verrichtung segnen 
sie es unablässig. Hierauf sammelt die Gödin das Kin- 
derhaar in ihren Rockschoß, geht zu den Gästen in der 
Runde, und jeder wirft ihr nach seinem Belieben Geld 
in den Schoß. Das Sammelergebnis gibt die Gödin der 
Mutter, und diese kauft dem Kinde irgend etwas dafür, 
— Danach hebt man die Mahlzeit auf, man trinkt und 
ist fröhlicher Stimmung. — Bevor man auseinandergeht, 
beschenkt die Kindesmutter alle Gäste mit Handtüchern, 
Kopftücheln oder sonst etwas, die Gödin aber gewöhn- 
lich mit einem Paar Schuhe.‘‘9) 

Der Haarschur wohnt insofern ein sexuelles Mo- 
ment inne, als sie an Knaben — meist erst im dritten 
Lebensjahre — ausdrücklich zu dem Zwecke vollzogen 
wird, damit er mit bezug auf seine geschlechtliche 
Potenz seinerzeit nichts zu wünschen übrig lasse und 
ihm die Haare recht kräftıg wachsen mögen. Reich- 
licher Haarwuchs gilt bei den Zigeunern als ein Kenn- 
zeichen starker Sexualkraft.100) 

Bei den bulgarischen Zigeunern wird die Haar- 
schur folgendermaßen vollzogen: Man wartet, bis sich 
am Scheitel des Kindes die ersten, ganz zarten Haare 
zeigen. Kinder, die bereits mit Haaren, namentlich 
mit schwarzen Haaren geboren werden, gelten als Sa- 
tanskinder und werden der folgenden Handlung über- 
haupt nicht unterzogen. — Kommt dieser Moment, 
so ruft der Vater zwei gute Bekannte oder Verwandte 
zu sich, gießt über den Kopf des Kindes etwas Brannt- 
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wein und trinkt den Rest aus. Das gleiche machen die 
zwei Paten oder Haargoden, die damit in ein. gewisses 
verwandtschaftliches Verhältnis zum Kinde treten. So- 
dann bestreuen alle drei, einer nach dem andern den 
Kopf des Kindes mit Salz und wischen ihn mit 
frischem, weichem Brot trocken. Das Brot wird so- 
dann verbrannt. | 

Diese Zeremonie soll bedeuten: Überall, wo das 
Kind seinen Kopf hinlegt, soll künftig Speise, Trank 
und Feuer zu finden sein. Die sexuelle Bedeutung des 
Vorganges ist hier schon ganz verwischt. — 

Bei den Mädchen tritt an Stelle der Haarschur 
die Depilation. Dieselbe ist bei fast allen Zigeu- 
nerstämmen verbreitet und findet sich in der Türkei 
ebensowohl als bei uns oder in Spanien. Einiges dar- 
über haben wir bereits bei den Hochzeitsbräuchen an- 
geführt. Am Tage vor der Hochzeitsnacht kommt eine 
alte Frau zur Braut und zupft ihr sämtliche Scham- 
haare aus, um sie so „rein‘‘ zu machen. Es scheinen 
da uralte, mißverstandene hygienische, vielleicht dem 
Quöran entnommene Vorschriften bei den Zigeunern 
fortzuleben, die sich jetzt nur mehr als sinnloser Brauch 
erhalten haben. 

Die französischen und englischen Zigeuner zupfen 
die Schamhaare der Braut nicht aus, sonaern bestrei- 
chen sie mit einer, den Haarstoff auflösenden, beizen- 
den Salbe, deren Zusammensetzung wohl nicht viel 
von den bekannten Depilatoirs unserer Kosmetiker 
unterschieden sein dürfte. In der Türkei werden all- 
gemein auch die -Achselhaare rasiert. 

Um das Kind vor der Taufe oder Beschneidung 
vor den Nachstellungen der Hexen (holjipi) und Dä- 
monen (miseche) zu schützen, wird es bei vielen donau- 
ländischen Zigeunerstämmen sofort nach der Geburt in 
einen Lappen gehüllt, auf dem sich einige Tropfen des 
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Blutes des Vaters befinden. Denselben Effekt bewirkt 
übrigens auch folgender Zauberspruch, wenn man wäh- 
rend des Aufsagens einige Tropfen seines Blutes ins 
Feuer rinnen läßt: Tumen kamen rat, the me tumenge 
kabhe me daw rat. 


Was die Pflege der Neugeborenen betriftt, 
geht man allgemein mit einer Rücksichtslosigkeit gegen 
die einfachsten Vorsichtsmaßregeln der Gesundheit vor, 
daß man wahrlich über die geringe Säuglingssterblich- 
keit sich wundern muß. Einige Sorge um den Säug- 
ling wenden bloß die serbischen und montenegrinischen 
Zigeuner, und diese wohl gerade wegen ihrer größeren 
Kindersterblichkeit auf. Kalte Bäder vom Tage der 
Geburt an sind bei allen Zigeunerstämmen „zu Ab- 
härtungszwecken‘“ üblich. Dazu kommt noch der Man- 
gel an Kleidern sowie der Umstand, daß es der Zigeu- 
nermutter bald zu dumm wird, ihre Kinder zu pflegen, 
wenn diese etwas größere Ansprüche an ihre Geduld 
stellen. — Da muß rasch irgend ein abergläubisches 
Mittel her, gleichviel ob es nützt oder schadet oder 
gar keine Wirkung hat. 


Hat das Kind keinen Schlaf, weint es krampfhaft, 
so nimmt die Mutter einen Strohhalmen aus seinem 
Bettchen, steckt ihn in den Mund, räuchert das Kind 
mit einem Gemische von Kuhmist und Haaren des 
Vaters und ihren eigenen und singt ihm ein Beru- 
higungsliedchen. Will es die Brust nicht nehmen, so 
hat es eine Hexe schon heimlich gesäugt, und um diese 
abzuwehren, läßt man das Kind solange hungern, bis es 
Milch verlangt. Die Mutter legt sich zwischen die 
Brüste gebähte Zwiebelscheibchen.101) 


Gegen den sehr häufigen Kopfgrind bei Säuglin- 
gen, der aus Unreinlichkeit entsteht und beileibe nicht 
weggewaschen wird, helfen nach dem Volksglauben der 
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deutschen Zigeuner Salbungen mit frischen, warmen 
Gimpelblut. | 

Hat das Kind einen Hautausschlag, der nicht bald 
weicht, so läßt man es durch einen gespaltenen Baum 
durchkriechen oder sich zwischen zwei Baumästen rei- 
ben. Dieser Brauch ist übrigens bei vielen anderen Na- 
turvölkern im Schwange.102) 

Felix Dahn hat in der ersten Reihe seiner Bausteine 
S. 77 ihn zu deuten versucht: „Wenn nach kymrischen, 
wie nach semitischen, nach böhmischen, wie nach alt- 
bayrischem Aberglauben Kranke, insbesonders Haut- 
kranke durch enge, kaum für den Menschenleib zu 
passierende Spalten und Löcher in Felsen, Höhlen und 
Bäume schlüpfen müssen oder gezogen werden, so soll 
die Krankheit an den schürfenden Kanten hängen blei- 
ben, an sie hin und abgestreift werden: man will den 
Göttern handgreiflich vormachen, was man von ihnen 
erwartet.‘ 

Hat die Zigeunerfrau zuviel Milch in der Brust, 
so legt sie junge Hunde an, um sich dieselbe aussau- 
gen zu lassen. Weiße Hunde mit schwarzen Tupfen über 
den Augen gelten als glückbringend, und so ist das, 
was man über die Sodomiterei und Atzung von Hunden 
durch Zigeunerweiber früher schrieb, durch diesen Aber- 
glauben harmlos aufgeklärt. 

Gegen schmerzende Saugwarzen schmiert man 
Brust und Mund (des Kindes) mit Hasenfett ein. — 

Um das Kind vor unvorhergesehbenen Unfällen zu 
schützen, gibt man ihm eine Muschel, die Ähnlichkeit 
mit einer weiblichen Scham hat, als Amulett um den 
Hals an einer grünen Schnur. 

Grellmann berichtet vom Einfetten der Kinder, das 
meiner Ansicht nach nur von den, den Zigeunerhorden 
zugelaufenen ‚„Parnen‘‘ (weißen Landstreichern) geübt 
wird: 
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Einige Zigeunerinnen pflegen ihre neugeborenen 
Kinder mit einer gewissen Salbe zu bestreichen und sie 
alsdann an die Sonne oder an das Feuer zu legen, damit 
die Haut desto besser gebeizt und ihre schwarze Schön- 
heit desto mehr erhöht werde. 

Der Wiegen bedienen sie sich nicht, besitzen auch 
diesen Hausrat nicht, sondern das Kind schläft entweder 
in den Armen der Mutter oder auf der Erde. Nach 
ausgehaltenem Kindbette geht die Zigeunerin zur Kirche 
und aus derselben sogleich wieder zum Betteln oder 
zum Stehlen. Weil sie das Kind auf dem Arme hat, rech- 
net sie vielleicht im Punkt der Schläge, wenn sie er- 
tappt werden sollte, um so eher auf Schonung, ist aber 
jetzt weit raubgieriger als sonst und stiehlt, wo 
sie nur zum Griff kommen kann. Geht es aber doch 
nicht ohne Schläge ab, so hilft sie sich gewöhnlich da- 
mit, daß sie das unschuldige Kind dem Schläger hin- 
hält bis sie sich unvermerkt zurückziehen, ins Freie 
kommen und davon springen kann. 

Wenn das Kind einige Kräfte und ein Alter von 
etwa drei, oft aber auch kaum von einem Monate er- 
langt hat, trägt es die Mutter selten mehr auf dem Arm, 
sondern auf dem Rücken; wo es in einem leinenen Tuche 
und zwar im Winter und bei harter Kälte so gut als 
im Sommer, nackt sitzt und mit dem bloßen Kopfe über 
die Schultern seiner Trägerin hervorsteht. Hat sie in 
der Folge mehrere Kinder, woran es selten mangelt, so 
führt sie noch eines oder zwei an der Hand, die grö- 
ßeren laufen dabei her, und in solchem Zuge durch- 
streicht sie Dörfer und Häuser. Diese Kinder sehen 
trotz ihrer schwarzen Farbe und schlechten Wartung 
nach dem einmütigen Zeugnisse der Schriftsteller recht 
wohl aus, haben fast alle regelmäßige Glieder, sind 
munter und artig und mit lebhaften Augen versehen. 
Auf dem Scheitel flicht ihnen die Mutter das schwarze 
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Haar zusammen, teils damit es ihnen nicht über das 
Gesicht hereinfalle, teils auch zu ihrer Zierde. Das 
ist aber auch alles, was sie zum Putze ihres Kindes tut. 
Denn Kleidung bekommt es, den Sommer hindurch, vor 
dem zehnten Jahre nicht, und im Winter muß es sich 
mit einigen Lumpen behängen lassen.t03) 

Von den österreichischen Zigeunern sagt Graf v. 
Mitroviö: „Das Kind braucht die ersten Jahre keine 
Kleidung. Die Mutter trägt es (oft auch zwei Kinder) 
im Rocke, den sie über den Kopf schlägt. Vielleicht 
geschieht dies neben der Armut auch aus Abhärtungs- 
rücksichten, die überhaupt sehr großartig sind. Die 
Zigeunermutter liebt ihr Kind mit einer wahren Affen- 
liebe, jedoch nur solange, als es ihr jüngstes ist. Um 
das ältere Kind kümmert sie sich weniger, wie denn 
auch dem „pädagogischen Studium‘ wenigSorg- 
falt zugewendet wird.‘ —1%) Das heißt auf gut 
deutsch: Erziehung gibt es bei den Zigeunern keine, 
wenigstens nicht in unserem Sinne. Es kommt zwar 
vor, daß die Zigeuner ihre Kinder in Diebs- und an- 
deren Erwerbskünsten unterrichten, ja daß Mütter ihre 
kleinen Mädchen anlernen, wie man Männer anlockt und 
ihnen durch Schaustellung der allzu jugendlichen Reize 
Geld entlockt, (vgl. weiter unten das über Adspektpro- 
stitution gesagte), allein sonst kümmern sich die Eltern 
um gar nichts. 

Die Kaiserin Maria Theresia sah sich daher ge- 
zwungen, im Jahre 1768 eine Verordnung zu erlassen, 
worin den Zigeunern ausdrücklich befohlen wurde, ihre 
Kinder besser aufzuziehen, ihnen namentlich einen Be- 
griff von Schamhaftigkeit beizubringen und sie nach 
herkömmlicher Art anständiger zu kleiden.1%) 

Dieser Erlaß war vollkommen illusorisch. Die Zi- 
geuner kehrten sich einfach nicht daran, und die durch 
die Nacktheit der frühreifen Zigeunerkinder hervorge- 
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rufene Verlotterung der Bevölkerung griff immer wei- 
ter um sich. Zu fassen war das Gesindel infolge seiner 
Freizügigkeit nie, und vieles wurde auch totgeschwiegen. 
Im Jahre 1773 ergriff die Österreichische Regierung, 
um die immer ärger werdende Verlotterung der Zigeu- 
nerkinder aufzuhalten, zu einem bisher unerhörtem, 
drastischem Mittel, das gleichwohl wenig nützte. Man 
nahm den Zigeunern, wie dies gleichzeitig auch in Ruß- 
land geschah, ihre Kinder zwangsweise weg, gab sie 
in christliche Erziehungsanstalten und ließ sie auf 
Staatskosten zu gesitteten Menschen erziehen. Allein 
trotz des guten Willens, den die Einleitung dieser Aktion 
bezeugt, hatte sie nur eine gewaltige Erbitterung der 
Zigeuner gegen die Regierung zur Folge — und eine 
Massenflucht der Zigeunerkinder aus diesen Anstal- 
ten. — 

In Preußen lagen damals die Verhältnisse ganz 
ähnlich. Man sah sich vor die Notwendigkeit gestellt, 
die Verbreiter des Lasters und der Unzucht zu ver- 
treiben. Die strengsten Verfügungen und Strafen schlu- 
gen fehl. Und so ging man daran, sie auf Staats- 
kosten und in eigener Regie zu erziehen, zu bes- 
sern, und zu richtigen Kulturmenschen zu machen. 
Zu Friedrichslohra bei Nordhausen in Thüringen 
wurde eine Zigeunerkindererziehungsanstalt gegrün- 
det, die allerdings bereits 1737 wieder einging, weil 
sich Eltern wie Kinder keinem Zwange fügen moch- 
ten und die wohlgemeinte Institution wie den Teu- 
fel flohen. In England bildete sich 1827 zu South- 
hampton ebenfalls eine Erziehungsgesellschaft für die 
Veredelung der Zigeuner, die mindestens den einen 
Erfolg aufzuweisen hatte, daß sie einen guten Teil der 
früher nomadisierenden Zigeuner seßhaft machen 
konnte. Denn mit der übrigen Veredelung war es nicht 
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England stets Zigeunerinnen, und vielleicht hat gerade 
der gute und leichte Verdienst, sowie die allgemeine 
Bevorzugung dieser Rasse seitens der eingeborenen 
Lebewelt wesentlich zu dem Erfolge beigetragen, den 
man dem Einflusse jener Gesellschaft in Southampton, 
der Tradition gemäß, zuschreibt. Die Idee, nament- 
lich mit der Erziehung der Kinder zu beginnen, um die 
Zigeuner moralisch zu bessern, wurde in Ungarn 1856 
wiederum aufgegriffen, da sich um diese Zeit einige 
größere Zigeunerhaufen bereits seßhaft gemacht hatten. 
Man gründete in Ersek-Ujväar (Neuhäusel) im Komitate 
Neutra eine Zigeunerschule, die bald nach ihrer Eröffnung 
50 Schüler hatte und deren Frequenz sich seither stän- 
dig hob. Ungefähr um dieselbe Zeit errichtete Baron 
von Sina auf seinen ungarischen Herrschaften Hodos 
und Kosdia eine Schule speziell für Zigeunermädchen, 
ohne jedoch denselben etwas mehr als etwa Kenntnis 
der Volksschulgegenstände beibringen zu können. 

Das vom Lehrer Const. Michalescu in Bukarest 
gegründete und von zahlreichen Kapitalisten subven- 
tionierte Internat für rumänische Zigeunermädchen 
endete nach kaum einjährigem Bestande 1899 in kläg- 
lichster Weise. — Die jungen Zigeunerdamen hatten es 
eben satt, einen Wächter ihrer Keuschheit zu gebrau- 
chen, und so flohen sie an einem verabredeten Tage, 
nachdem sie Michalescu zuvor geknebelt und ihm ein 
Leintuch über den Kopf geworfen hatten, in die er- 
sehnte Freiheit, um teils in der rumänischen Lebewelt 
Freunde zu finden, teils in der Öffentlichen oder ge- 
heimen Prostitution sich ihren Lebenserwerb zu schaf- 
fen. — Ein Schreiben Michalescus an Herrn Bohrmann 
in Wien, datiert vom 21. August 1898, enthüllt gerade- 
zu haarsträubende Details über die Zuchtlosigkeit oder 
bessergesagt, Unzüchtigkeit dieser größtenteils den 
Kinderschuhen noch nicht entwachsenen Mädchen. — In 
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jenem Briefe wird die Notwendigkeit verschiedener Neu- 
anschaffungen dargelegt unter anderen auch die der 
Anschaffung von fünfzig ‚ganz einfachen, jedoch nach 
Art der Knabenhosen vorne völlig geschlossener Mäd- 
chenunterhosen‘ und zwar mit folgender Begründung: 
Es ist mir wiederholt aufgefallen, daß nicht kindische 
Unschuld oder Unbewußtsein der Unschicklichkeit es 
‚den Mädchen eingibt, beim Spiele oder selbst während 
des Unterrichts ihre Geschlechtsteile zu entblößen, der- 
art, daß auch ein in sich sittlich gefestigter Lehrer 
vielleicht der Versuchung anheimfallen könnte. — Bald 
hocken sie sich unter die Bänke, bald lassen sie etwas 
fallen und beugen sich — alles nur um die Aufmerk- 
samkeit auf sich zu ziehen, in der gedachten unanstän- 
digen Weise, um den Gegenstand aufzuheben. Ernste 
Vermahnungen sind völlig wirkungslos und werden mit 
unverschämtem Lachen beantwortet. Solange man dem 
Lehrer in diesen traurigen Fällen nicht das Recht der 
Prügelstrafe einräumt, halte ich jeden Versuch einer 
Besserung dieser geborenen Kokotten für aussichtslos.‘ 
— In demselben Berichte heißt es weiter: Dora Gh. (12 
Jahre alt), die durch verschiedene Umstände mangelnde 
Gesundheit verriet, wurde dieser Tage durch Dr. med. 
L. nach vielem Sträuben untersucht. Es ergab sich, 
daß diese E..:.. an dem Ausflusse einer geheimen 
Krankheit litt und aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
geschwängert worden ist. Sie wurde ins St. R.... 
Spital gebracht. Nach eindringlichem Befragen gab sie 
an, sie hätte sich mehrfach mit einem alten dicken Her- 
ren abgegeben, der sich ihr im Garten genähert und 
sie mit Zuckersachen und einigen Silbermünzen, die 
sich nachher auch in ihrer Lade fanden, regaliert habe. 
— Außer einigen verbotenen Griffen wird alles übrige 
bestritten, doch ist dies alles wohl Lüge, da ein Zu- 
tritt zum Schulgarten, ohne daß der Fremde bemerkt 
würde, nicht möglich ist.“ 
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Auch die von Erzherzog Josef zu Alcsuth gegrün- 
dete Zigeunerschule ging nach kurzem Bestande ein.106) 
Die Verlotterung der Zigeuner ist eben nicht aufzu- 
halten und dies wird das Ende dieser Parias auch sein. 


e) Das Ende der Ehe. 
(Ehebruch, Scheidung, Witwenleben.) 


Der Zigeuner unterscheidet genau zwischen ehe- 
licher Untreue und Ehebruch. — Als Ehebruch (me 
paggerawa sowel = ich breche den Eid, sowel heißt Eid 
und Ehe) bezeichnet er nur den unerlaubten Verkehr 
zwischen rom und romni, einem Ehemann und einer 
Ehefrau zigeunerischer Abkunft, nicht aber die ge- 
schlechtliche Vermischung zwischen rom und lubni resp. 
tarni rani (Mann und Prostituierten resp. Mädchen über- 
haupt) oder romni und pedo (Ehefrau und unzüch- 
tiger Kerl) oder den sexuellen Verkehr mit Nichtzi- 
geunern. — Da zudem die verheirateten Frauen meist 
rasch altern und von abstoßender Häßlichkeit werden, 
ist es begreiflich, warum der Ehebruch bei den Zigeu- 
nern eine verhältnismäßig seltene Erscheinung ist. 

Dem entsprechend sind die Strafen (paki) für den 
Ehebruch, der auch grecho penu, Schandtat heißt, strenge 
und eindringlich. Wie das Conzil zu Neapolis in Palä- 
stina vom Jahre 1120 kathegorisch bestimmte, der Ehe- 
brecher solle entmannt, der Ehebrecherin die Nase ab- 
geschnitten werden, so auch werden nach einem un- 
geschriebenen Gesetze der Zigeuner die beiden Schul- 
digen körperlich verstümmelt. Meist wird dem Manne 
durch ein von ihm selbst zu bestimmendes Gewehr ein 
bestimmter Körperteil durchschossen, der Frau das Ge- 
sicht durch einen Schnitt über die Nase oder die Stirne 
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entstellt. Dr. Liebich hat gesehen, wie dem des Ehe- 
bruches Überwiesenen der Hauptmann verschiedene Ge- 
wehre vorlegte und bei jedem einzelnen, wie zum -Hohne 
fragte, obihm das oder jenes recht sei. — Der Ehebrecher 
mußte dann wählen und mit der gewählten Waffe wurde 
die Exekution an Ort und Stelle vollzogen. — „Mir 
selbst“, berichtet dieser Gewährsmann ist ein Zigeu- 
ner aus einer angesehenen Familie mit zerschmettertem, 
steifen Knie begegnet. Es gab vor, daß er aus Unvorsich- 
tigkeit durch einen Schuß verletzt worden sei. Da- 
mals war mir der erwähnte Brauch noch unbekannt; 
später erfuhr ich zufällig, er sei wegen Eitebruches 
bestraft worden.‘ — 107) 

Das Überführungs- resp. Beweisverfahren in einer 
derartigen Ehebruchsverhandlung erinnert in vielen Tei- 
len an die mittelalterlichen Ordale oder Gottesgerichte 
und wird überall dort zur Anwendung gebracht, wo das 
treulose Paar zwar nicht in flagranti ertappt worden 
ist, jedoch Anzeichen für einen liederlichen Verkehr 
vorliegen. 

Zu einer ein für allemale festgesetzten Zeit, meist 
am frühen Morgen erscheint am grisniakro stello, am 
Platze vor des Hauptmanns Behausung der Ehemann 
mit großer Gefolgschaft von Freunden und Verwand- 
ten und trägt dem Hauptmanne unter viel Geschrei, 
Wimmern, Drohungen und lautem Weinen vor, daß der 
und jener in der Nacht seine Frau ‚fresse‘“, wobei ihm 
die Gefolgschaft wacker assistiert und den verdammten 
Kerl mit tausendfachen Flüchen (pereli) bedenkt. — Es 
gibt wohl nichts schlechtes und gemeines, was diese Klä- 
ger nicht dem treulosen Paare, das sich vergangen hat, 
nachsagen würden. — Zwecklos, grundlos und über- 
trieben, wie die Schmerzensäußerungen, sind diese Kla- 
gen. — Auf einmal weiß man, wer die Zigeuner immer 
dem Ortsvorsteher angezeigt hat, wer die heiligen Sil- 
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berbecher der Familie verunreinigt. Einer hat es sogar 
gesehen, daß die ehebrecherische Frau ihr Menstruations- 
blut hineinfließen ließ. Ein anderer spricht von vielen 
Diebstählen unter der Sippe. Ein dritter weiß, wer ihm 
seine Impotenz angehext hat, der vierte erklärt sich 
jetzt, warum sein Kind starb, der fünfte, warum er 
stets Unglück hatte, der sechste, warum sein Bruder 
krätzig (perelo) ward. — Kurz, es ist klar, daß an allem 
nur das ehebrecherische Paar schuld ist, und die Ver- 
sammelten fordern unter vielem Geschrei den Haupt- 
mann auf, diesen Frevel zu untersuchen und die Zigeuner 
vor weiterem Unheile zu bewahren. — Mitunter wird 
eine derartige Szene wohl auch in der freundlichen 
Absicht vom Ehemanne und seinen Freunden inszeniert, 
um sich eines alten oder häßlichen Weibes auf bequeme 
Weise zu entledigen. — Denn wer einmal unter der An- 
klage des Ehebruchs am grisniakro stello steht, muß 
mit dem Hauptmanne schon auf sehr vertrautem Fuße 
stehen, um hoifen zu können, diesen Platz wieder mit 
heilen Gliedern zu verlassen. 

Spannend und eigentümlich ist es, einer Ehebruchs- 
Exekution, die nach der oben beschriebenen Anklage 
gleich eingeleitet wird, beizuwohnen, wie der Verfasser 
im nördlichen Teile des Bakonyer Waldes Gelegenheit 
hatte. | 

Schon am frühen Morgen gab es unter den dort 
eben lagernden Zeltzigeunern ein reges Leben, ein ge- 
schäftige Herumlaufen und Klopfsignale von gewissen 
Stellen aus. — Da mich die Leute kannten und ich 
mit dem Hauptmanne persönlich seit Jahren bekannt 
war, wurde es mir- nicht weiter verwehrt, Zuseher zu 
bleiben. — 

Die Zigeuner sind jedem ihnen bekannten Gako!8) 
(Nichtzigeuner) gegenüber nicht eben zurückhaltend 
mit Berichten über ihre Sitten und Gebräuche, wenn 
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sie einmal in Erfahrung gebracht haben, daß man mit 
seinen Fragen und Beobachtungen nichts böses will und 
einiges Interesse für ihre Einrichtungen zeigt. 

Auf einer kleinen Waldlichtung, einem kreisrunden 
Platze, saß der Hauptmann im vertraulichen Gespräche 
mit seinem Adjutanten, dem Schmiede, der von der 
örtlichen Gerichtsbarkeit seinerzeit als Vertrauensmann 
(biro) genommen worden war und dieses Amt durch 
einen roten um den Leib geschlungenen Gürtel mani- 
festierte. Offenbar buhlte der Hauptmann noch um 
die Gunst resp. das Einverständnis des Zigeunerbiro, 
der ein Freund der angeklagten Frau zu sein schien 
und sehr lebhaft gegen die Tötung eines Teiles des 
ehebrecherischen Paares protestierte. Dem Hauptmanne 
schien es bei seiner Pfeife auch durchaus nicht um die 
Ausübung so blutrünstiger Rechte zu tun zu sein, allein 
er wollte offenbar im Prinzip sich die alten Rechte 
gewahrt wissen, während der biro mit Anzeige an den 
Ortsvorsteher drohte. — Vor beiden stand eine ordi- 
näre Bierflasche voll Branntwein und ein silberner 
Becher, aus dem beide fleißig dem Fusel zusprachen. 
Allmählich wurde ihre anfangs so erregte Aussprache 
leiser, die Angehörigen der Sippe, Männer, Frauen, Kin- 
der erschienen und sammelten sich um die Waldlich- 
tung herum an. — 

Endlich erschienen auch die Angeklagten, beide 
nebeneinander. Er warf sich trotzig und brüsk mitten 
auf die mosige Walderde, sie drückte sich ein wenig 
besorgt zu den Weibern am Rande, hockte dort nieder 
und nahm ihr Kopftuch ab, das sie sorgfältig vor sich 
ausbreitete. | | 

Nun trat der Hauptmann vor und hielt eine lange 
Rede voll altertümlicher Wendungen, in der er be- 
sonders hervorhob, daß jede seiner Fragen und jede 
Antwort der Angeklagten vom großen alten Gotte der 
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Zigeuner und dem kleinen jungen Gotte der Christen 
(getauften Zigeuner) ebenso genau gehört werde, wie 
von allen hier Anwesenden. — Er teilte dem ehebreche- 
rischen Paare mit, wessen sie angeklagt seien und 
forderte sie auf, nur die pure Wahrheit zu sagen, 
widrigenfalls sie auf unnatürliche Weise sterben wür- 
den, was er nicht hoffen wolle. — Sodann nahm er sie 
beide gleichsam in Eid, indem er zuerst vom Manne, 
dann von der Frau, einen grünen Lappen mit einigen 
Nägeln an einem Baume zur Erinnerung an diese Stunde 
heften ließ. — 

Sofort trat allgemeine Stille ein. — Das peinliche 
Gerichtsverfahren begann. Der Hauptmann richtete an 
beide Angeklagten die Frage, ob sie sich schuldig be- 
kennen. — Der trotzige Bengel, der sich vor dem 
Hauptmanne niedergeworfen hatte, zuckte ohne sein 
Haupt zu erheben, bloß verächtlich mit den Achseln, 
schlug mit den Füßen in den Wind und schwieg. Das 
sollte offenbar andeuten, daß er eine derartige An- 
klage überhaupt nicht eines Wortes würdige. — Desto 
eifriger ergriff sie das Wort. — Es war tragisch und 
lächerlich zugleich, wie sich die fast überführte aus 
ihrer peinlichen Situation mit aller Achtung des weib- 
lichen Schamgefühles zu retten versuchte. — Sie sei, 
so rechtiertigte sie sich, eben auf allen Vieren (nackt 
natürlich) im Walde herumgekrochen (me dschawa 
starende mango), der Angeklagte hätte sie gespottet 
und dasselbe getan. Dabei seien beide bru schullende, 
kreuzweise, zu einander gekommen und er hätte ihr 
auf den Bauch (peu) gespuckt (me dschungerwawa) 
sie sei hiedurch wohl verspottet, aber nicht entehrt 
(prasdi) worden. — Er habe sie nicht im geringsten un- 
züchtig berührt, (randewawa) ihr Leib (trupo) sei noch 
immer keusch und rein (schab schel war ladscho, = 
eigentlich sechshundertfach keusch) und sie solle kre- 
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pieren (me marawa), wenn nur eines ihrer Worte nicht 
wahr sei. Siehabe sich schuldlos abgewandt, glaube aber 
bemerkt zu haben, daß er zerdawa taw (semen eja- 
culavit, wörtlich: Fäden zog, Fäden spann). Da sei 
nun ihr Mann gekommen und hätte sie schuldlos ge- 
straft und gehauen und überall als Ehebrecherin aus- 
geschrien, daß ihr ganz schwindlig wurde (miro schero 
dschala trujcum). Ihn möge man fragen — schloß sie 
mit einer pathetischen Gebärde, ob das alles so sei, 
oder ob er beim großen und beim kleinen Gotte etwas 
anderes sagen könnte. Aller Augen folgten dem aus- 
gestreckten Finger der Zigeunerin, die in diesem Augen- 
blicke wirklich wie eine unschuldige Märtyrerin aussah, 
in der Richtung, wo sie den Ehegemahl erblickt hatte. 
Dieser aber lag — offenbar hatte er in verfrühter Sie- 
gesireude allzulebhait dem geliebten Branntweine zu- 
gesprochen — mit mürrischen Blicken und blutunter- 
laufenen Augen total betrunken im Grase und glotzte 
verständnislos vor sich hin. — 


Da griff der Hauptmann helfend ein: Mein Teurer, 
du hast gehört, was diese Frau da sagte und wie sich 
alles beim großen und beim kleinen Gotte verhält. 
Glaubst du das oder sollen wir der Frau ein scharfes 
Gift (sor) geben, damit sie gesund bleibt, wenn sie 
wahr gesprochen hat, oder räudig wird und krepiert, 
wenn sie gelogen hat? 


Der besoffene Kerl verzog seine Bulldoggenfratze 
und gröhlte bloß: Gib ihr das Gift. — 


Nun kam Bewegung in die Leute. Sie drückten sich 
mit scheuen Blicken aneinander, lispelten und zischelten 
nur unverständliche Worte. Die einzige, die wie zu 
einer Salzsäule erstarrt unbeweglich blieb, war die An- 
geklagte. — Um den Angeklagten und den Ehemann 
schien sich niemand mehr zu kümmern. — Beide hatten 
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durch ihr diplomatisches Verhalten das Interesse von 
ihrer Person abzuwenden verstanden. — 

Der Biro, von dem wir schon oben sprachen, er- 
griff nun auf einen Wink des Hauptmanns eine weiße, 
tonartige Kugel, schlug mit einem alten Infanterieoffi- 
zierssäbel einige Male nach allen Weltgegenden um 
sich und bereitete dann aus der Masse, der er noch 
pulverisierte Baumrinde und Branntwein sowie Pieffer 
zusetzte, drei Pillen, die er stillvergnügt und mit einem 
wahren Gaunergesichte vor sich hin auf den umge- 
kippten silbernen Becher legte. Offenbar war er mit 
sich über die Wirkung: des „scharfen‘‘ Giftes schon im 
klaren. Auch einige andere Edle schienen zu verstehen, 
welchem Ende nun der Prozeß zueile, insbesonders, 
wenn man an die frühere Stellungnahme des biro gegen 
den Hauptmann dachte. 

Die Frau nahm die Pillen, setzte sich auf ihr Kopf- 
tuch und begann zu weinen und ihre Unschuld zu be- 
teuern. — Allein der Ernst der Situation war ge- 
schwunden. — Trotz aller Tränen wußte man, daß 
ihr wohl nichts geschehen werde. — Schwatzend ver- 
lief sich das Volk und ging den gewöhnlichen Beschäf- 
tigungen nach. — Auch die Ehebrecherin erhob sich 
und entfernte sich heiler Haut, ohne daß jemand etwas 
dagegen eingewendet hätte. Der Prozeß war eben aus. 
— Der letzte, der vom Platze wich, war der inzwischen 
eingeschlafene Angeklagte, den der biro mit einer schal- 
lenden Ohrfeige weckte. — Der Gerechtigkeit war ge- 
nug geschehen. — 


Bei den balkanländischen Wanderzigeunern gibt es 
eine noch nicht ganz aufgeklärte, geheimnisvolle In- 
stitution, manlaslo genannt, über die leider wenig 
zu erfahren ist, da viele Zigeuner aus Furcht vor dem 
manlaslo, das sich am ehesten mit den mittelalterlichen 
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Fehmgerichten vergleichen läßt, diesen Namen gar nicht 
zu erwähnen, geschweige denn ausführlicheres darüber 
zu verlauten wagen. — 

Das manlaslo ist eine Art geheimer Ehegerichts- 
hof, der über sexuelle Irrungen zwischen Eheleuten 
zu entscheiden hat und seine Urteile mit drakonischer 
Strenge fällt.. 

Die Vorladung zum manlaslo erfolgt mittels einer 
runden Holzscheibe, die in der Mitte durchbohrt und 
von einem Stabe durchzogen ist. Die Vorladung gilt 
stets dem Zigeuner, in dessen Behausung sie sich plötz- 
lich findet, ausgenommen, wenn sie rot angestrichen 
ist; dann gilt sie dessen Frau. — Jeder Zigeuner weiß, 
daß er bei Lebensgefahr über eine derartige Vorladung 
nichts sprechen darf, sondern sich einfach dem man- 
laslo zu stellen hat. 

Dr. Wlislocki, der verdiente Forscher, ist der erste, 
der auf die Existenz dieser Einrichtung hinwies und 
der gelegentlich seiner Studien über die Sitten der 
Zigeuner eine Ehe mit der serbischen Wanderzigeu- 
nerin Rosa Sari€ eingehen mußte, um das volle Ver- 
trauen seiner Zigeunergenossen zu erlangen. -- Es 
war dies eine sogenannte Zeitehe, jepasipe (= Halb- 
heit) genannt. Eine Ehebrecherin, die von ihrem Gat- 
ten verstoßen worden ist, kann nämlich bei dessen 
Lebzeiten keine giltige Ehe mehr eingehen, wohl aber 
mit Erlaubnis des Wojwoden seines Stammes, dem der 
werbende Mann angehört, eine Zeitehe. Sie wird da- 
durch jepase romni (Halbfrau) des Betreffenden, der 
berechtigt ist, sie jederzeit bei ungehörigem Beneh- 
men sofort zu verlassen. — Eine solche jepase romni, 
die durch ein Urteil der manlaslo aus ihrem Stamme 
gestoßen wurde, war Wlislockis Zigeunerfrau. Ihr ver- 
dankt er folgende Mitteilungen: „Kein Wanderzigeuner 
setzt sich, trotz seiner überaus ausgebildeten sexuellen 
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Triebe über die eheliche Treue seiner Gattin gar so 
leicht hinweg, wie dies einige oberflächliche Forscher 
uns weismachen wollen. — Experto crede Ruperto. — 

Kann er den Ehebruch seiner Gattin beweisen, so 
macht er hiervon dem Wojwoden seines Stammes ÄAn- 
zeige, worauf dieser das Weib für beschimpft (melales) 
erklärt und auf eine bestimmte Zeit aus dem Stamme 
verbannt; schließlich auf Wunsch des Gatten bei dem 
Pfarrer, der das Paar getraut hat, die kirchliche Tren- 
nung der Ehe einleitet. 

Dies ist das Vorgehen in Ehebruchsfällen bei den. 
Wanderzigeunerstämmen in den Ländern der St. Ste- 
phanskrone. — 

Anders ist es bei den Zigeunerstämmen der Bal- 
kanländer, bei denen der Gatte, ohne auch nur eine 
Ahnung vom Ehebruche der Gattin zu haben, gar oft 
mit der Nachricht überrascht wird, seine Frau sei vom 
manlaslo verbannt und seine Ehe gelöst worden. Welch 
schwere Folgen dies für beide Ehehäliten hat, läßt 
sich leicht denken, wenn man eben weiß, daß nun 
nicht nur die Frau, sondern auch der Mann keine Ehe 
mehr eingehen darf, höchstens eine Zeitehe schließen 
kann. 

In erster Linie ist also dies Fehmgericht für den Ehe- 
bruch eingesetzt, um — wie ich erfahren — der moham- 
medanischen Vielweiberei einen Damm zu setzen, die 
bei den mohammedanischen Zigeunern auch in aner- 
kanntem Brauche steht und, bei der gewöhnlichen Mit- 
tellosigkeit des Mannes zum Ehebruch des einen oder 
des anderen seiner Weiber führt, die sich, durch die 
lockeren Verhältnisse verleitet, gerne den „weißen Leu- 
ten‘‘ anschmiegen. Die meisten zigeunerischen Tän- 
zerinnen, die in den Balkanlanden, ja auch bei uns oft 
in Orsova Öffentlich auftreten, sind solche vom Fehm- 
gerichte verbannte Gattinnen, die nun das erreicht 
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haben, wonach ihr Sinn stand, UBTRALEN die „eheliche‘“ 
Freiheit. 

Findet die Frau in ihrem Zelte oder in ihrer Hütte 
(gewöhnlich während der Abwesenheit ihres Gatten) 
. die obenerwähnte, rotgefärbte Holzscheibe, so darf sie 
davon niemandem eine Mitteilung machen, sondern muß 
sich bei Anbruch der Nacht an das nächste fließende 
Wasser, das gegen Osten liegt, begeben, wo sie ein 
vermummter Mann, dessen Gesicht eine aus Tierfell 
verfertigte Maske bedeckt, in Empfang nimmt und weit 
weg an einen einsamen Ort führt, wo um ein Feuer 
herum zwei ebenfalls maskierte Männer lagern. Furcht 
und Grauen erfüllt die Frau, sobald sie vor diesen un- 
heimlichen Menschen steht, von denen sie nicht ein- 
mal ahnt, wer sie eigentlich sind. Denn es sind nicht 
Mitglieder ihrer Gakkja (Truppe), ja oft nicht einmal 
ihres Stammes, die nun über sie zu Gericht sitzen, 
und deren Verbannungs-Urteilspruch sie unverzüglich 
zu erfüllen hat. Aus Furcht für ihr Leben eilt sie von 
dannen und verläßt ihre Truppe oder gar das Land, 
ohne, auch nur ein Sterbenswörtchen über den ganzen 
Vorfall jemandem sagen zu dürfen. Nur die Wojwo- 
den kennen die jeweiligen Mitglieder dieses manlaslo, 
die sie beim Antritt ihres Amtes für zeitlebens zum 
Teil aus ihrem, zum Teil aber auch aus anderen Stäm- 
men für ihre Angehörigen, im Geheimen ernennen, die 
dann dies Amt übernehmen und das Geheimnis ihrer 
Würde zeitlebens wahren müssen. 

Daher kommt es, daß nur die Wojwoden es wissen, 
wer ein Mitglied des manlaslo ist. 

Männer werden wegen Ehebruch nie vor den man- 
laslo entboten, wohl aber wegen Raub und Mord im 
Kreise der eigenen Genossen oder in Fällen, wo durch 
eine Tat des Betreifenden der ganze Stamm gefährdet 
wird und der Verfolgung der ‚Weißen‘ (Nichtzigeu- 
ner) ausgesetzt werden Könnte.‘‘109) 
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Wiederholt wird als Strafe für den Ehebrecher 
auch die Castration bestimmt, ein Vorgang, der in 
seiner naiven Brutalität direkt erschreckend ist. Der 
Ehebrecher wird an Händen und Füßen gefesselt, um- 
geworfen und solange geprügelt, bis er bewußtlos dar- 
niederliegt. In diesem Zustande entkleidet man ihn 
vollständig, bindet die beiden Hoden zusammen und 
zerrt diese möglichst weit vom Körper ab. Darauf- 
hin tritt der beleidigte Ehemann vor und zerschmettert 
ihm dieselben durch einen wohlgezielten Steinwurf. 

Ist der Ehebruch unter besonders erschwerenden 
Umständen vorgefallen, so tritt an Stelle des Zerschmet- 
terns der Hoden auch das langsamere, qualvolle Zer- 
treten mit einem genagelten Schuh ein. Derlei Schuhe 
gelten als Tabu, dürfen von keinem Weibe, am wenig- 
sten von einer Schwangeren berührt werden und sind 
meist nur im Besitze des Häuptlings. Zigeuner, die 
von dieser Art der Exekution erzählten, beeilten sich 
hinzuzusetzen, daß dies Zertreten der Hoden heute 
nur mehr bei den rauhesten und unkultiviertesten ihres- 
gleichen vorkäme, eine Phrase, die man gehört haben 
muß, um zu verstehen, daß sie nichts anderes als die 
Bemäntelung einer sonst geheim gehaltenen Sache und 
eine Art captatio benevolentiae ist. 

Die Strafen für Ehebruch sind bei den verschiedenen 
Zigeunerstämmen ebenso verschieden, wie die Auffas- 
sung vom Wesen des Ehebruchs und der Ehe überhaupt. 

Unter den serbischen Zigeunerinnen findet man 
oft kinderlose Ehefrauen, die sich durchaus kein Be- 
denken über einen Ehebruch machen würden, voraus- 
gesetzt, daß man ihnen die Gewähr einer Rp allen 
geben könnte. — 

W. v. Hausmann!!P) sagt, daß die siebenbürgischen 
Zigeuner sich in Ehescheidungsprozessen mit frappanter 
Naivität benehmen sollen. 
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Wlislocki bringt sogar ein Scherzgedicht eines 
transsilvanischen Zigeuners über die Eheirrungen seiner 
lieben Gattin: 

Läco pedo hin terkäto, 
Kas me kämäv, käs bäshovlo, 
Mire romäiäkri piränen, 

Ke läke bengä bicäven! 
M’re romfi sojes räciye 
Biso benges ämintyilyäs, 
Känä tämäte raciye 

Nä piränes, män cumidyäs! 


Kluges Tier ist mein gefleckter Hund, 
Gibt durch Winseln, Bellen mir stets kund, 
Wenn zu meinem Weib ein Bursche dringt, 
Den der böse Teufel zu ihr bringt! 

Neulich abends hat mein teures Weib 
Unbewußt umarmt des Teufels Leib 

Als im Dunkeln, statt des Liebsten mich 
Sie uümhalst, geküßt hat inniglich. —!11) 


Cora berichtet von den deutschen Zigeunern: Ehe- 
bruch ist selten unter den Zigeunern und wird bei den 
deutschen Zigeunern nach Dr. Solf am Weibe durch 
Abschneiden der Nase, am Manne durch Schläge auf 
Knie und Elibogen bestraft. —!12) 

Dasselbe scheint von den ziemlich gesittet leben- 
den Zigeunern der Bukowina gelten zu dürfen. 

In dem schon 'mehrfach erwähnten, im Besitze des 
Herrn Raimund Friedrich Kaindl in Czernowitz befind- 
lichen Manuskript des Weltpriesters Alexander Popo- 
Wacziteint es: .. 2.8 Die eheliche Treue erfreut 
sich seitens der Zigeuner besonderen Ansehens. — Ehe- 
liche Treue gilt den Zigeunern als Grundgesetz, auf dem 
das Glück des Familienlebens und das Bestehen ihres 
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Stammes beruht, und die Verletzung dieses Gesetzes 
wird streng bestraft. Nicht ohne Ursache nimmt man 
diesen Umstand auch als vorzüglichen Grund an, warum 
die Hautfarbe der Zigeuner bis auf den: heutigen Tag 
sich gleich gelbbraun erhalten hat, wie sie es seit 
jeher gewesen. Man hat daher an den Zigeunerweibern 
eine Tugend zu rühmen: die der ehelichen Treue und 
Treue gegen Stammesgenossen. Unter den Stämmen, 
die noch am althergebrachten Brauche festhalten — 
einige sind davon abgegangen — wird nach dem ‚alten 
Gesetze‘, wie sie es nennen, eine Zigeunerin, sei sie 
verheiratet oder nicht, „Feuerspeise‘ genannt, wenn 
sie einem Nichtzigeuner ihre Liebe schenkte. Milder 
ist das Gesetz, den Zigeuner betreffend. — Er muß mit 
einem Stecken im Mund ganz nackt in einen Zigeuner- 
kreis treten, um sein Urteil zu vernehmen. — Wenn 
der Stab über ihn gebrochen ist, öffnet sich der Kreis 
und die anwesenden Zigeunerweiber, treiben ihn vor 
sich her mit Ruten und Peitschen.!13) 

Betreffs der norwegischen Zigeuner fragt Eilert 
Sundt: 

„Kann man bei diesen unstet umherirrenden Horden 
Fürsorge der Eltern für ihre Kinder, Gehorsam der 
Jüngeren gegen die Älteren, Treue zwischen Eheleuten 
zu finden erwarten? — 

Schon das älteste norwegische Gesetz über die 
Zigeuner klagt darüber, daß sie ein „überaus schänd- 
liches Leben führen voll Unzucht und Blutschande“. 
So geht noch allgemein die Rede von ihnen im Volke 
um, und in allen Ländern hört man von ihnen in dieser 
Beziehung die abscheulichsten Dinge erzählen. — 

Wo das Zigeunerleben einigermaßen seinen ur- 
sprünglichen ‘Typus beibehalten hat, da findet man 
auch, wenn man genau zusieht, höchst eigentümliche 
Sitten. Das überraschendste in Borrows Schilderung 


- 259 — 


des Lebens der doch so grundverderbten spanischen 
Zigeuner ist wohl das, daß, während er kein Bedenken 
trägt, sie als Leute hinzustellen, bei denen fast alle 
anderen Tugenden, Arbeitsamkeit, Gottesfurcht usw. 
unbekannte Dinge sind, er mit Bestimmtheit behauptet, 
daß kein anderes Volk mehr Gewicht auf eheliche Treue 
legt und strenger jede Übertretung dieses Grundge- 
setzes des Familienlebens straft. — 

Vor allem wird natürlich diese Tugend von den 
Weibern verlangt, und zwar so, daß, ob sie nun schon 
das Weib eines Zigeuners sei oder nicht, eine jede Ver- 
bindung zwischen ihr und einem Manne, welcher nicht 
ihrer Rasse angehört, als Verbrechen angesehen wird, 
das bestraft werden muß. — 

Die spanischen Zigeunermütter lassen es nicht bei 
bloßen Ermahnungen an die Töchter beruhen. ‚Auch 
wirksamere Mittel, von denen hier nicht näher die 
Rede sein kann, müssen die Ermahnungen unterstützen, 
und machen es unmöglich, die Keuschheitsregel zu über- 
treten. Eine solche Mannigfaltigkeit in den Hochzeits- 
zeremonien, wie sie Borrow von seinem Aufenthalte 
unter den Gitanos erzählt, findet man wohl auch nicht 
leicht bei irgend einem anderen Volke. — Man begreift 
indessen leicht, wie die Zigeuner hier dennoch in den- 
selben üblen Ruf kommen, wie anderswo. Um ein 
Silberstück zu verdienen, führt eine Gitanella bereit- 
willig die leichtfertigsten Tänze zur Augenweide der 
adeligen spanischen Junker auf, und ein junges Zigeu- 
nerweib dient gerne einem lüsternen Geistlichen, um 
die hübschesten Mädchen der Gegend an ihn zu ver- 
kuppeln. Aber zwischen ihnen selbst und Männern von 
„weißem 'Blut‘“ liegt eine unübersteigbare Kluft. — 

Etwas ähnliches findet man auch bei den englischen 
Gipsies. Ihre alten Satzungen oder ihr Grundgesetz 
gibt Borrow in folgenden drei Artikeln wieder: 

| | | 10 
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1. Verlasse nicht das Familienvolk, bewahre seine 
Gebräuche und seine wandernde Lebensart, 

2. Sei treu gegen den Ehemann, lasse dich nicht 
ein (juje) mit Männern von fremdem Blut. — 

3. Bezahle alles, was du jemandem aus dem Fa- 
milienvolke schuldig bist. 

Die ganze Existenz des Zigeunervolkes beruht auf 
der treuen Befolgung namentlich des zweiten Artikels. 
Mit der Untreue der Zigeunerweiber muß das ganze 
Geschlecht verschwinden. — Daß deshalb auch noch 
bis zum heutigen Tag die Hautfarbe der englischen 
. Zigeuner noch ebenso gelbbraun ist, als um die Zeit 
vor dreihundert Jahren, wo sie ins Land kamen, daß 
sie noch in so auffallendem Grade ihren persischen 
Brüdern gleichen, das ist, wie Borrow bemerkt, ein 
gutes Zeugnis dafür, daß diese Zigeunerweiber doch 
eine Tugend bewahrt haben, Treue gegen ihr Ge- 
schlecht, gegen ihren Mann. 

Nach allem dem läßt es sich jedenfalls hören, was 
mir ein Zigeuner erzählte von dem ‚alten Gesetze‘ der 
norwegischen Zigeuner, das jedoch, seiner Aussage 
nach, jetzt nicht mehr beachtet wird. 

So hatte er von alten Zigeunern gehört, daß, wenn 
eine Zigeunerin, sei sie verheiratet oder unverheiratet, 
einen Nichtzigeuner, sei er Buro (Bauer) oder Rankano 
(Edelmann) ihre Liebe schenkte, sie Feuerspeise heißen 
und ohne Gnade auf den Scheiterhaufen gelegt werden 
sollte. Milder war das ‚Gericht gegen den Zigeuner, 
der sich auf die eine oder andere Weise in dieser Hin- 
sicht versündigt hatte. Er sollte ‚„Steckenmann‘“ hei- 
Ben und mit einem Stecken im Munde, — um darauf 
zu beißen, — ganz nackt in einen Kreis von Zigeunern 
gestellt werden, um sein Urteil zu hören, worauf dann 
der Kreis sich öffnen und alle anwesenden Weiber den 
Sünder mit Peitschen und Ruten vor sich treiben soll- 
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ten — ein Zeichen, daß er ein iallen -i-brot sei, wie 
es mit einem schwedischen Zigeunerausdruck genannt 
ward. — Er schloß seine Erzählung mit einem Argu- 


ment, das dem Borrows ganz gleich kam, daß er selbst 
nicht eine so dunkle Hautfarbe, die schwarzen Augen 
und Augenbrauen haben würde, wenn seine Stamm- 
mütter nicht dieses Gebot unverbrüchlicher Treue gegen 
das Rommani-Volk strenge beobachtet hätten. — Und 
wie dieser Zigeuner gerne bei der Erinnerung an ein 
mehr echtes Zigeunerleben in der Vorzeit verweilte, 
so haben auch andere Individuen jener Rasse mich 
mit wirklich romantischen Erzählungen unterhalten von 
mehr wie einer schönen rommani-tjei (Zigeunermäd- 
chen), die mit Festigkeit nicht bloß den Verführungs- 
versuchen anderer Zigeunerburschen, sondern selbst 
ehrenhaften Eheversprechungen widerstanden. — 

In der jüngsten Zeit hat es sich öfter ereig- 
net, daß Zigeunerfamilien mitten in ihren rastlosen 
Streifzügen aufgehalten und in Arresthäuser und Ge- 
fängnisse gesetzt worden sind mit allen Arten von 
norwegischen Vagabunden und Verbrechern. Bei einem 
solchen gezwungenen Zusammensein mußte nach und 
nach der frühere Haß zwischen den dunkelfarbigen 
Zigeunern und den blonden Landstreichern sich in Ka- 
meradschaft verwandeln, und wenn nun z.B. der Zigeu- 
ner während einer langen Zeit gefangen gehalten wird, 
während sein Weib frei blieb, war es da so sehr zu 
verwundern, wenn die Beschwerden des verlassenen 
Zustandes ihre Beständigkeit überwanden, so daß sie 
dem einen oder anderen blonden Landstreicher, den 
sie des Weges traf, in die Arme fiel, wenn er auch nicht 
ihrem Stamme angehörte? Diese neue Verbindung 
dauert dann, entweder bis der neue Mann ihr auf die- 
selbe Weise entrissen wird, oder bis der ältere Herr 
wieder auf freien Fuß kommt und nach einem blutigen 
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Kampf sein altes Recht wieder erobert. So ungefähr 
wird wohl die Geschichte der Zigeunerweiber gewesen 
sein, die man öfters antrifft, Weiber, gefolgt von einem 
Kinde mit schwarzen Augen, — das Pfand der Treue 
— dann eines mit blauen, wieder eines mit schwarzen 
und dann vielleicht noch eines mit grauen. — Kann 
man sich wohl ein traurigeres Bild vorstellen von 
menschlicher Entartung und tiefer Verderbtheit als eine 
solche gefallene Zigeunerin, die ihre letzte und ein- 
zige Tugend verloren hat ?‘“ —!1#) 

Betreffs der türkischen Zigeuner berichtet Leist: 
Da die Heiraten unter allen, aber vorzüglich unter den 
türkischen Zigeunern sehr frühzeitig geschehen, so 
werden sie gewöhnlich von den Eltern bestimmt, und 
es hat weder der zur Verheiratung bestimmte Knabe, 
noch die Jungfrau gegen die zugefallene Ehehälfte 
etwas einzuwenden, denn auch der Gehorsam gegen 
die Eltern ist im Familienleben der Zigeuner tief be- 
gründet. Auch haben ja die jungen Ehepaare die Hoff- 
nung, daß diese meist nur von den Eltern bewirkten 
Ehen ja nicht ewig dauern; denn wie man zusammen- 
gekommen ist, so geht man wieder auseinander, wozu ja 
Grund und Veranlassung in dem lieben Zigeunerleben 
von jeder Seite genügend gegeben wird. 

Allein das lose Spiel mit der ehelichen Treue ist 
selbst in den Augen einer Zigeunerin kein solches Ver- 
gehen, daß es oft zur Lösung des ohnedies sehr lockeren 
Ehebandes führen sollte, zumal ja diese selbst in dieser 
Beziehung auf dem hohem Sue der Emanzipa- 
tion steht.115) 

Von den ungarischen Zigeunern sagt diesbezüglich 
Wlislocki: 

„Ehebruch, der übrigens bei den Zigeunern nicht 
gerade zu den Seltenheiten gehört, berechtigt die ge- 
kränkte Partei, die Scheidung zu verlangen, wenn vor 


dem Wojwoden keine Aussöhnung der Gatten statt- 
gefunden hat. Wenn auch Mann und Frau sich gar 
häufig trennen und jedes von ihnen seine Wege geht, 
am Ende kommen sie doch zusammen und wenn nicht 
früher, so am St. Georgitag gewiß. An diesem Tage — 
bei einigen Stämmen am Ostertage — backen die Wei- 
ber eine Art Kuchen, der, durch verschiedene Kräu- 
ter gewürzt, einen nicht gerade unangenehmen Ge- 
schmack hat. Diesen Kuchen verteilen sie dann unter 
Freund und Feind, und jeder, der davon zehrt, muß 
sich mit dem Geber — sei er ihm auch noch so ver- 
haßt — versöhnen. 

Diesem Kuchen werden auch geheimnisvolle Wir- 
kungen zugeschrieben und namentlich soll seine Kraft 
in Liebesangelegenheiten unzweifelhaft sein. Manche 
Maid raubt durch diesen Kuchen ‚das Herz und den 
Verstand‘ des Burschen, der dann in seliger Erinne- 
rung singt: | 


Käsäve romfii nä jidel, 

Ke käsäro märo the del; 
Sar m’re gule lele pekel 
Käna Svato Gordye ävel. 


Furmuntel bute luludyä, 
Furmuntel yoy bute cärmä, 
. Andre pekel but kämäbe. 


Wohl kein Weib bäckt solches Brot, 
Wie mein süßes Lieb es bot, 

In dem Wald, beim Festgelag’ 
Nur am Sankt Georgi-Tag. 


Knetet Blumen von der Au 
In den Teig und frischen Tau, 
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Bäckt hinein die Liebe groß, — 
Sklav’ wird ihr, der es genoß! — 


Ehescheidungen — wenigstens auf kirchlichem 
Wege — kommen schon aus dem Grunde bei den Zelt- 
zigeunern höchst selten und immer nur auf Grund 
körperlicher Gebrechen vor, weil ja Mann und Weib 
im Tun und Lassen frei und unabhängig von einander 
sind. 

Selbst ertappter Ehebruch zieht keine besonders 
schweren Folgen nach sich; höchstens werden die Täter 
durch ein Gebot des Wojwoden auf kurze Zeit für 
beschimpft, (meläles) erklärt und müssen, vom Stamme 
ausgeschlossen, allein wandern.!16) — Diese Acht dauert 
aber nur solange, bis es dem Verpönten gelingt, durch, 
ein Geschenk, gewöhnlich durch eine gewisse Quantität 
von Branntwein, sich. die Gunst der Stammesgenossen 
wieder zu gewinnen, worauf er dann feierlichst aber- 
mals in den Stamm aufgenommen wird und mit einer 
mähliya desselben wandern und lagern kann.‘‘17) 

„Viel schlechter daran ist der Wanderzigeuner der 
Balkanländer, der, wenn er seine Gattin verstößt, keine 
giltige Ehe mit einem anderen Weibe bei Lebzeiten 
seiner verlassenen Frau eingehen kann. Eine Halbehe 
(jepasipe) ist jedoch erlaubt, und zwar nur mit Ein- 
willigung des Wojwoden des betreffenden Stammes, 
welchem der Mann, der eine solche Ehe eingehen will, 
angehört. Solche Einwilligung ist, wie denkbar, leicht 
zu kaufen. Der Gatte scheidet nun aus der, Sippe 
seiner verstoßenen Frau, die auch keine giltige Ehe 
‚bei seinen Lebzeiten mit einem anderen Manne ein- 
gehen kann.‘ —!18) 

Von den französischen Zigeunern berichtet Kalisch: 
Ihr Familienleben beruht zwar auf keiner gesetzmäßigen 
Ehe, doch ist die eheliche Untreue sehr selten, ja fast 
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unerhört und wurde ehedem, als die Zigeuner aus- 
schließlich in den Wäldern lebten und Waffen trugen, 
furchtbar gestraft. Das Weib, das sich eines Fehl- 
trittes schuldig gemacht hatte, mußte vor der ver- 
sammelten Bande den rechten Arm ausstrecken und 
der Beleidigte jagte ihr eine Kugel durch denselben. 
— Der alte Legrenne hat einer solchen Strafe in seinen 
Jugendjahren beigewohnt, und er versichert, daß der 
Eindruck, den sie in ihm hervorgebracht, im Laufe 
der Zeit nichts von der Lebhaftigkeit verloren habe. 

Wenn ein Mädchen sich verging, so wurden ihm 
vom Vater oder dem Bruder oder sonst einem Ver- 
wandten die Haare abgeschnitten, was als eine große 
Schmach angesehen wurde. Die Strenge steht durchaus 
nicht im Widerspruch mit dem weder durch die Kirche 
noch durch den Staat geregelten Eheverhältnisse. Sie 
unterwerfen sich keinem Gesetze, allein sie waren und 
sind zum Teile noch jetzt die Sklaven ihrer Sitten und 
Gebräuche. 

Ein Zigeunermädchen schließt sich zwar sehr häu- 
fig ohne Wissen ihrer Eltern einem jungen Manne an, 
und sucht erst später die Einwilligung derselben zu 
erlangen, aber sie hängt dann an ihrem Gatten mit 
unverbrüchlicher Treue. —!1?) 

Von den portugiesischen Zigeunern berichtet Coelho 
kurz: Der Zigeuner weist Zeit seines Lebens fremde 
Frauen oder Prostituierte zurück, solange er eine eigene 
Frau im Hause hat. Daher kann man über Ehebruch 
und Ehescheidung so gut wie nichts sagen. —120) 

Den spanischen Zigeunerinnen stellt Borrow ein 
schönes Zeugnis aus: „In der Ehe sind die Zigeune- 
rinnnen ihrem 'Manne meistens unverbrüchlich treu. 
Allerdings gibt es liederliche Frauenspersonen unter 
den Verheirateten und den Unverheirateten, aber diese 
Ausnahmen sind sehr selten, denn was körperliche 
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Keuschheit betrifft, so sind die Zigeunerinnen in Spa- 
nien wahre Muster. In anderer Hinsicht kann über ihre 
Moralität freilich wenig gutes gesagt werden.‘‘121) 

Vernichtend dagegen lautet das Urteil des Kri- 
minalisten Groß, eines Untersuchungsrichters von gro- 
ßer Praxis, Erfahrenheit und Menschenkenntnis: „Die 
Erzählung von der Heilighaltung der Ehen, deren Bruch 
mit Zerschmetterung des Kniegelenkes bestraft werden 
soll, wurden mir von Zigeunern nie bestätigt, ich halte 
sie für Fabeln, die mitunter von den Zigeunern selbst 
aufgetischt werden, um sich besser zu zeigen, als sie 
sind. Daß ein Zigeuner den Begriff von jungfräulicher 
Ehre, von Heiligkeit der Ehe usw. nur einigermaßen 
sollte fassen können, halte ich für unmöglich. Er balgt 
und rauft mit seinem Nebenbuhler, aber das tut das 
Tier auch. Ehre und Scham im Sinne des Kulturmen- 
schen kennt der Zigeuner nicht!“ —122) 

Reinbeck meint: Nicht weniger ausschweifend ist 
der Zigeuner auch in der Eifersucht gegen jeden, der 
nicht seines Stammes ist und obgleich sonst feig und 
träge, ist keine Rache zu grausam, keine Untat zu 
schwarz, zu der sich ein so beleidigter Ehemann nicht 
entschließen könnte.123) 

Wir halten dies zumindestens für sehr übertrieben. 
Im allgemeinen ist der Zigeuner durchaus nicht zur 
Eifersucht aufgelegt. Mitunter mag es doch wohlStreite 
um ein schönes Weib geben, die aber meist glimpf- 
lich ablaufen. Selten sind Fälle wie folgender: Ein 
Augenzeuge berichtet der Zeitschrift „Sammler“: Ein 
Zwist, durch Eifersucht veranlaßt, war von den trau- 
rigsten Folgen gewesen. — Ein Schlag auf den Kopf 
mit der Zeltstange hatte das Gehirn des (verliebten) 
Mannes verletzt, wo nicht gar den Schädel gespalten, 
und der Unglückliche lag auf seinem Strohlager in gänz- 
licher Bewußtlosigkeit. 
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Das Zelt hatte drei Abteilungen, die eine für 
Frauen, das Gynaikion der Griechen, das Andron der 
Perser. In den beiden anderen war der ganze Anhang 
des Sterbenden versammelt. Neun oder zehn schwärz- 
liche, aber hübsche Gesichter bewachten mit angst- 
vollen Blicken das Röcheln ihres unglücklichen Ge- 
fährten, einige seuizend, einige in Schmerz versunken, 
andere trübe, doch keines wild. Ein altes Weib, viel- 
leicht seine Amme vor dreißig Jahren, bemühte sich, 
ihm Milch einzuflößen. Vor ihr oder vielmehr zu ihren 
Füßen lag eine Gestalt, so edel, wie die Natur sie jemals 
bildete, mit schönem, dunkeln, aber ganz indischem 
Gesichte, welches mit dem dicken Schweiße des Todes- 
kampfes bedeckt war. An Licht fehlte es nicht. Das 
Feuer am Eingange warf oft einen lichten Schein hin- 
ein und als die Ärzte kamen, streckte fast jede Hand 
einen Leuchter hin, damit sie besser sehen könnten. 
Der Mann starb am vierten Tage. Die Wundärzte 
hatten ihn zerfetzen müssen, als sie nach der Ver- 
letzung suchten. — Nach seinem Tode mußte, von 
Justiz wegen, sein Leichnam geöffnet werden. -— Und 
doch bei all diesen schmerzhaften Umständen war, wie 
ein glaubwürdiger Augenzeuge versichert, das Betra- 
gen dieses vermeintlich gesetzlosen Volkes nicht bloß 
anständig, es war mehr als musterhaft. Wären die 
einzelnen Umstände hier am Platze, so würde man 
vielleicht zugeben müssen, daß es wenig glänzendere 
Beispiele von Freundschaft und wahrem Gefühl gibt, als 
das „dunkle Volk‘, wie sie sich nennen, bei dieser 
Gelegenheit gezeigt hat.!2%) 

Von der ehelichen Treue des Weibes hat der Zi- 
geuner keine besonders hohe Meinung. Heißt es doch 
in einem unedierten Liede aus der Sammlung Wlis- 
lockis: 
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Megisch, megisch, the janel 
Save romni hei. Romes 
Tavel mindig te benges! 


Was hilft alles? Jede Frau 
(Wo sie kann) den Mann betrügt 
Und den Teufel selbst belügt. 


Als Präventivmittel gegen Ehebruch stellt der Zi- 
geuner in seiner Behausung manchmal rohgeschnitzte 
weibliche Bildnisse mit stark entwickeltem Busen und 
riesigen Schamlippen auf. Dies soll die Begierden des 
Mannes, der sein Weib versuchen will, vom Eheweibe 
auf die tote, hölzerne Figur leiten, weil diese — schö- 
ner ist. 

Leicht erklärt sich aus diesem Brauche eine Sitte, 
die Wlislocki unerklärlich geblieben ist. Dieser Ge- 
währsmann berichtet nämlich, daß die Zigeuner der 
Nordkarpathen geschnitzte Abbildungen, dapenn (= 
Geschenk) genannt, beim ersten Schneefall des Win- 
ters in ein Gebüsch werfen, und glauben, „dadurch 
sich und etwa auch ihren Viehstand von den betreffen- 
den reißenden Tieren, deren Gebilde sie eben in den 
Busch geworfen, geschützt zu haben. — Hier haben 
wir zu bemerken, daß diese „Gaben‘‘ stets Tiere weib- 
lichen Geschlechtes mit stets auffallend hervorstehen- 
den Saugwarzen und Geschlechtsteilen sind. Warum 
keine Gebilde von männlichen Tieren zu diesem Zwecke 
verfertigt werden, darüber konnte kein Zigeuner Äus- 
kunft geben. Es hieß stets: Es ist bei uns so Brauch.“ 

Die Erklärung dieser Sitte ist nach obigem Ana- 
logon nicht schwer. — Der Zigeuner will sich in erster 
Linie vor den wilden, reißenden männlichen Tieren 
schützen und diese lockt er durch die weiblichen ‚‚da- 
penn‘‘ eben von sich ab ins Gebüsch. Es ist derselbe 
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naive Glaube, wie beim Präventivschutz gegen Ehe- 
bruch. Nur daß hier an Stelle des Liebestriebes der 
Selbsterhaltungstrieb, (der Hunger) zur Suggerierung 
und Supponierung anderer als der bestehenden oder 
geweckten Gefühle benutzt wird. 

Unter sonst’ normalen Umständen trennt das zigeu- 
nerische Ehepaar, wenn nicht früher ein Ehebruch, so 
erst der Tod. Man sollte meinen, daß bei einem Volke, 
das zuverläßig indischer Herkunft ist, die Witwen- 
gebräuche besonders ausgebildet sind. Allein nichts von 
dem. Die Trauer dauert kurz, das Andenken währt 
Jahre hindurch. Trauerkleider werden fast nie ange- 
legt und die Wiederverehelichung ist Mann wie Weib 
— letzterer nach eingeholter Erlaubnis des Wojwoden 
und Beweis, daß sie nicht schwanger sei — erlaubt. 
Gleichwohl kommen Witwenehen selten vor. — 

Bezüglich zweiter Ehe berichtet Wlislocki vom 
Manne bei den transsilvanischen Zigeunern: „Merkwür- 
dig ist der Umstand, daß in dem Falle, wo ein Witwer 
eine neue Ehe eingeht, die Kinder aus seiner ersten 
Ehe bei der Sippe ihrer verstorbenen Mutter zurück- 
bleiben, wenn auch der Vater sich einer anderen Sippe, 
ja auch bisweilen einer anderen Genossenschaft (mäh- 
liyä) angeschlossen hat. Dies ist umso merkwürdiger, 
weil ein Zeltzigeuner zum zweiten Male aus derselben 
Sippe sich nicht beweiben darf, geschweige denn, daß 
er die Schwester oder eine nahe Verwandte seiner 
verstorbenen Frau heiraten kann. Neues Weib — neue 
Sippe (feve romäa, fieve gäkkiya) sagt das zigeune- 
rische Sprichwort. Daß in solchen Fällen die Sorge 
für die verwaisten Kinder nicht dem Vater, sondern 
der betreffenden Sippe, zu der sie gehören, 'anheim- 
fällt, ist selbstverständlich, wenn man weiß, daß auch 
bei Lebzeiten des Gatten sich der Zigeuner um das 
leibliche und geistige Wohl seiner Kinder nicht im ge- 
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ringsten kümmert, sondern das Weib die ganze Last 
der Mutter zu verspüren hat.‘‘ —125) 

Eine eigentümliche Witwensitte berichtet K. Gält2®), 
— Als der 78jährige Zigeunerwoywode Buöz Töska 
zu Mehala (Komitat Temes) gestorben war, wurde die 
Witwe, die 67 jährige Katinka „nach überliefer- 
tem Zigeunerbrauche‘, wie es dort heißt, an 
einen Maulbeerbaum gebunden und mußte da den gan- 
zen Tag mit einer brennenden Kerze in.der Hand stehen. 
— Speise und Trank wurde ihr nicht gereicht, jedoch 
bisweilen steckte man ihr eine brennende Pfeife in 
den Mund. Erst am nächsten Tag, mit Eintritt der 
Dämmerung wurde sie freigelassen. — 

Bartels erwähnt von den Papuas, daß eine soeben 
zur Witwe gewordene Frau eine zeitlang mit keinem 
Menschen reden dürfe, denn der noch immer herum- 
irrende Geist ihres verstorbenen Gatten könnte dem 
betreffenden eine Krankheit einhauchen. Wlislocki127) 
bestätigt in seiner Rezension des Bartelsschen Werkes 
diesen Brauch auch für die Wanderzigeuner der Donau- 
länder, und erwähnt hiebei, daß die Witwe im Falle 
ihrer Wiederverheiratung in den Grabhügel ihres ver- 
storbenen Mannes oder wenigstens unter ihr Lager 
ante primum coitum einen Lappen irgend eines ihrer 
Kleidungsstücke legt, da sonst der Geist des Ver- 
storbenen in den Leib des zweiten Gattens kriecht und 
ihn antreibt, seine Frau stets zu mißhandeln. Übrigens 
liegt genau das gleiche Motiv einem ähnlichen indischen 
Brauche zugrunde, den Bartels S. 19 ebenfalls erwähnt. 

Das ist so ziemlich alles, was wir über den Stand 
der Ehe bei den Zigeunern nach dem Tode eines der 
Gattin wissen. Ist die Frau jung, so wird sie gewöhn- 
lich, um ihr Leben zu fristen, Prostituierte in irgend 
einem Bordell. Fast alle Bordellzigeunerinnen sind 
Witwen oder verstoßene Ehebrecherinnen. 


V. Die Prostitution bei den Zigeunern. 


Obwohl die Sittenlosigkeit unter den Zigeunern 
selr groß ist, wird dennoch unser Bericht über die 
Prostitution unter diesem Nomadenvolke ziemlich kärg- 
lich ausfallen, da die Zigeuner unter sich sehr darauf 
halten, daß die Männer nur mit zugehörigen Weibern 
des Stammes verkehren und die Prostituierten ihres 
Stammes bloß mit Weißen sexuellen Verkehr pflegen. 

Nun ist aber die Art und Weise des Verkehres 
der Zigeuner unter sich bereits in den früheren Ka- 
piteln eingehend besprochen worden und darf auch 
nicht ohne weiteres als Prostitution angesehen werden, 
da dieser Art des Verkehres das wesentlichste Merk- 
mal der Prostitution, die Hingabe gegen Geld oder 
Lohn fehlt, andererseits aber der Verkehr zigeuneri- 
scher Prostituierter, wie wir sie in den diversen Bordellen 
oder als filles isol&es treffen, sich in gar nichts von 
der Prostitution anderer Weiber unterscheidet. — 
Immerhin sind einige interessante Details zu vermerken. 

In Bukarest gibt es ein Bordell, dessen Inhaber der 
Zigeuner Dawidow ist, derselbe, der 1898 wegen poli- 
tischer Umtriebe sein Öffentliches Haus in Jassy ver- 
lassen mußte und nach Rußland flüchtete, um von dort 
aus während des japanischen Krieges ganze Züge voll 
zigeunerischer Prostituierter nach dem Kriegsschau- 
platze zu senden. Die Mädchen machten dort ausnahms- 
los ihr Glück und kamen, meist schon nach einem 
Jahre ziemlich begütert zurück. Ein zweites, von einem 
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Zigeuner geleitetes, zumeist von Zigeunerinnen bevöl- 
kertes Bordell befindet sich in Fogaras in Siebenbürgen, 
in einem kleinen Gäßchen vis ä vis dem Haupteingange 
der Schloßkaserne. — Während die rumänische und 
ungarische Mannschaft der dortigen Regimenter diese 
Orte oft und gerne aufsucht, werden sie von den zahl- 
reichen Soldaten zigeunerischer Abkunft sorgfältig ge- 
mieden, und nie wird man einen echten Zigeuner trotz 
aller Not am Weibe an jenen Orten finden. — Es ist 
dies umso auffallender, als sich in jenem Freuden- 
hause wirklich stets ausgesucht hübsche Zigeuner- 
mädchen finden und der raßechte Zigeuner bekanntlich 
mit weißen Mädchen niemals verkehrt. Obwohl für 
ihn sonst das Weib bloß Weib ist, gleichviel, ob es 
sich um die eigene Mutter, Schwester oder Tochter 
handelt, spricht doch jeder Zigeuner mit gleichem Ab- 
scheu von jenen, die mit einer parne lubni (Zigeu- 
nerin, die sich von Weißen benutzen läßt) oder einer 
Weißen selbst verkehren. Das sind so alte Rassein- 
stinkte, und Charaktere wie der einer Carmen oder 
Preciosa kommen nur in Romanen mit tränenfeuchtem 
Hintergrund, nicht aber in Wirklichkeit vor. — Sagt 
doch bezüglich des moralischen Charakters der Zigeu- 
ner schon Grellmann: Besonders trifft der Vorwurf 
(der Geilheit) das andere Geschlecht. Unbekannt mit 
irgend einer Empfindung von Scham geben sie sich 
jeder Begierde preis. Die Mutter sucht ihre Tochter 
durch die schändlichsten Künste schon in frühesten 
Jahren der Kindheit zu einem Opfer der Wollust zu 
bilden; und kaum ist diese erwachsen, so wird sie 
wieder Verführerin anderer.!) 

Der Engländer Twiss schildert in seinem Reise- 
berichte über Spanien und Portugal die Zigeuner mit 
den grausamen Worten: Alle Männer seien Diebe, alle 
Weiber Buhldirnen. — 


OT 


Und Guido Cora meint: Bei der Aufzählung der 
Zigeunerhandwerke haben wir mit Vorbedacht unter- 
lassen, das unsittlichste derselben, die Prostitution, an- 
zuführen, welche soviel Reisenden und Schriftstellern 
zufolge wie Grellmann, Vaillant, Grisellini, Twiss, Pre- 
dari, Peyssonnel etc. bei ihren Mädchen wie Frauen 
allgemein wäre, während einige andere, wie z. B. Bor- 
row, in bestimmter Weise deren Reinheit oder wenig- 
stens deren körperliche Keuschheit behaupten. — So 
auch Enault Mayo, Quindal&E und Liszt. Colocci be- 
merkt zu diesem heiklen Punkte, daß in einigen 
Ländern Europas die Zigeunerinnen leicht, in anderen 
aber schwer oder auch gar nicht zu erobern sind und 
meint, daß deren Unsittlichkeit bedeutend übertrieben 
sei, wie aus dem unverändert erhaltenen Rassetypus 
der Zigeuner hervorgehe.?) 

Von den polnischen Zigeunermädchen berichtet R. 
v. Ziemlinski, daß Vater, Mutter und Bruder von dem 
Mädchen verlangen, sie solle jedem ihren Leib preis- 
geben, wenn nur dadurch ein Nutzen für die Zigeu- 
ner in sicherer Aussicht steht.) 

Reinbeck®) sagt von den spanischen Zigeunerinnen, 
daß ihre Hingabe an Männer für Geld nicht schwer 
zu erlangen sei, nennt sie „abgefeimte, gewandte und 
‚leichtfertige Buhlerinnen“, die im späteren Alter, wenn 
die natürlichen Reize zu verblühen beginnen, sehr gerne 
Kupplergeschäfte betreiben. 

Gerade entgegengesetzter Ansicht ist der Englän- 
der Borrow, der die Zigeuner Spaniens als Missionär 
der britischen Bibelgesellschaft zu bekehren versuchte 
und der versichert, es sei ohne Beispiel, daß eine Gitana 
jemals für einen ihrer Rasse fernstehenden Mann eine 
Schwäche gehabt hätte. 

Recht schnippisch erwidert ihm der Franzose Pros- 
per Merimee: Ich denke, daß das Lob, das Borrow ihrer 
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Keuschheit zollt, sehr stark übertrieben ist, denn von 
vornherein befindet sich die Mehrzahl der Zigeune- 
rinnen in dem Falle der Häßlichen Ovids: Casta, quam 
nemo rogavit, und was die hübschen betrifft, so sind 
sie, wie alle Spanierinnen, in der Wahl ihrer Liebhaber 
sehr schwer zu befriedigen. Man muß ihnen gefallen, 
man muß sie erringen. Borrow führt als Beweis ihrer 
Tugend einen Fall an, welcher seiner Naivität alle Ehre 
macht. Er erzählt nämlich, ein unmoralischer Mann sei- 
ner Bekanntschaft habe einer hübschen Gitanella ver- 
geblich mehrere Unzen angeboten. Ein Andalusier, dem 
ich diese Anekdote mitteilte, meinte, dieser unmoralische 
Mensch würde mehr Erfolg gehabt haben, wenn er ihr 
zwei oder drei Piaster gezeigt haben würde, denn einer 
Zigeunerin Goldunzen anzubieten, sei ein ebenso schlech- 
tes Überzeugungsmittel als einer Kellnerin eine oder 
zwei Millionen zu versprechen.‘‘) 

Angesichts dieser Urteile, die einander ebenso sehr 
widersprechen, wie wohl die moralischen Ansichten 
jener, die sie niederschrieben, mag des geborenen Portu- 
giesen Coelhos feine Bemerkung wie ein Lichtblitz 
wirken. Er stellt die spanischen Zigeunerinnen geradezu 
als Typus der Demi-vierge auf, des Mädchens mit dem 
anatomischen Kennzeichen der Jungfräulichkeit und der 
lasterhaften Vergangenheit. Er meint: die spanischen Zi- 
geunerinnen genießen im allgemeinen den Ruf der Ehren- 
haftigkeit und ehelichen Treue, und die Gewohnheiten die- 
ses Volkes beweisen die Wertschätzung, die dort die 


Keuschheit und die weibliche Ehre genießt. — Die 
Jungfernschaft, die sie einzig ihrem künftigen Gemahle 
überlassen, ist ihr Heiligtum... Dabei sind sie jedoch 


sehr zungengewandt und scheuen sich nicht, die größ- 
ten Schweinereien zu sagen. Dies und ihre Eigenschaft, 
Männerherzen leicht zu entflammen, hat sie in einen 
Ruf gebracht, den sie eigentlich nicht verdienen.®) 
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So schwankend das Urteil über die spanischen Zi- 
geuner ist, so sicher ist es über die aller anderen Län- 
‚dern: Auswurf des weiblichen Geschlechtes! Wer die 
Donauländer durchreist hat, weiß, daß das Vorzeigen 
der landesüblichen kleinsten Scheidemünze in Verbin- 
dung mit dem Ausrufe: face rota, (schlage ein Rad) 
wie mit Zauberschlag alle jene Hüllen fallen läßt, die 
sonst die Reize des weiblichen Körpers vor begehr- 
lichen Augen zu verdecken pflegen. Und dies trifft 
nicht bloß bei den jungen Mädchen zu. Die Unmoral 
oder besser gesagt, die Unkenntnis jeder Moral, ver- 
eint mit Habsucht, treiben selbst die alten weißhaa- 
rigen Stammesmütter zu einem Treiben, das für den 
westeuropäischen Zuschauer ebenso widerlich wie 
fremd erscheint. — 

Auf diese besondere Art von Prostitution, die wir 
Adspektprostitution nennen wollen, und die nicht etwa 
mit Exhibitionismus zu verwechseln ist, wollen wir 
später noch zu sprechen kommen. — 

Pires’) sammelte folgende Beobachtungen: Es ist 
höchst selten, daß eine Zigeunerin sich einem Manne 
hingibt, ausgenommen, sie ist bereits entehrt und vom 
Stamme vertrieben. Ein Beispiel: in den äußersten 
Vorstädten von Villa Vicosa in einer Kneipe lebte eine 
zigeunerische Prostituierte (ein höchst seltener Fall), 
und die ledigen Zigeuner, die gewöhnlich in allen Knei- 
pen der Vorstädte verkehren, frequentierten niemals 
diese Bude. Dieser Fall muß, wenn er richtig über- 
liefert ist, jedenfalls vor dem Jahre 1879 vorgekommen 
sein. Denn ungefähr zu dieser Zeit wurde die Etablie- 
rung in den Kneipen der Vorstädte von Villa Vicosa 
verboten, und dieses Polizeigesetz wird noch gegenwär- 
tig sehr scharf gehandhabt. — 

Einer Nachricht aus Evora zufolge lebte dort noch 
1892 eine berühmte alte Zigeunerin, die die Geliebte 
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des letzten Grafen von Vimioso war, dem sie einen Sohn 
gebar, der heute noch als Alfaiate mit dem Titel eines 
Hidalgos (Halbadeliger) in Evora lebt. — Ein zweiter 
Sohn, den dieser Graf mit der Zigeunerin zeugte, lebt 
in Lissabon und soll sehr reich sein und viel zum Wohle 
der Zigeuner tun. — Diese so sehr ausgezeichnete und 
reiche und schöne Zigeunerin, meint unser Gewährs- 
mann, war ebenso wie jede andere, die von den Grund- 
sätzen ihres Stammes abgewichen war, von allen Zi- 
geunern und insbesondere von deren Weibern ungemein 
verachtet und lebte einsam mit ihrem Sohne in einem 
kleinen Landhäuschen. — Sie hieß in Wirklichkeit mit 
ihrem Zigeunernamen Cidragla und soll, wegen ge- 
wisser bedenklicher Gelüste, die sehr an „Wanda mit 
Maske und Pelz“ erinnern — unter dem Namen Severa 
von Lebemännern in vielen Liedern gefeiert worden 
sein. — In Evora singen die Burschen heute noch 
Liebeslieder auf eine gewisse Severa, die sie mit der 
Violine begleiten. — Ein solches Lied hat den Titel: 
Das Schicksal der Severa, (von Theophil Braga) und 
beginnt mit folgenden Zeilen: 


Chorae, fadistas, chorae 
Que uma fadista morreu 
Hoje mesmo faz um anno 
Que a Severa falleceu. 


O Conde de Vimioso 
Um duro golpe soffreu 
Quando Ihe foram dizer 
A tua Severa morreu. 


Ob sich dieses Liedchen tatsächlich auf unsere Ci- 
dragela bezieht, oder nur allgemein das Glück und 
Ende einer Metze besingt, unter deren Peitsche einst 
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die edelsten Kavaliere wollüstig seufzten, läßt sich 
heute nicht mehr feststellen. — Coelho zweifelt daran. 

Ein merkwürdiges, auf den Berichten Borrows fu- 
ßendes Urteil über die zigeunerischen Prostituierten in 
Spanien gibt Gustav Freytag ab: 

„Manchmal des Abends sehen die Gitanerias oder 
Zigeunerquartiere noch ganz andere Gäste als ihre ge- 
wöhnlichen Bewohner, nämlich junge, vornehme Wüst- 
linge, vor welchen die Frauen und Mädchen ihre üppi- 
gen Tänze aufführen. Der Töchter Ostindiens Augen voll 
Glut entzünden oft eine unbezähmbare Leidenschaft im 
Herzen der Zuschauer, die jedoch selten Befriedigung 
findet. Denn so ausschweifend auch die Gitana in Wort 
und Gebärde ist, so verabscheut sie doch den Europäer, 
den „busne‘“, als ein unreines Wesen viel zu sehr, um 
ihm Vertraulichkeiten zu gestatten, und körperliche 
Keuschheit ist vielleicht die einzige Tugend, welche die 
Zigeunerinnen besitzen. Selbst Ehen zwischen Zigeune- 
innen und Busn& sind ein fast unerhörtes Vorkomm- 
nis.‘‘) 

Ganz anders urteilt Grellmann, dem wir übrigens 
auch hier eher beistimmen, als dem Missionär Borrow: 
„Es war ehedem und ist noch jetzt bei den herum- 
streifenden Zigeunern, besonders zur Winterszeit der 
_ Fall, daß der Mann die Frau und nicht die Frau den 
Mann ernähre.?) Wo dies aber auch nicht der Fall 
ist, wie im Sommer, da der Mann die (vorhin er- 
wähnten) Beschäftigungen treibt, oder bei denen, die 
ordentlich ansäßig sind, sucht doch auch die Frau zur 
Erhaltung der Familie das ihrige beizutragen. — Einige 
trödeln daher mit alten Kleidern, andere bevölkern 
Bordelle oder geben sich auf andere Art gegen Bezah- 
lung der Unzucht preis, was die Reisebeschreiber be- 
sonders von denen in Spanien!P) und der gan- 
zen Türkei!!) versichern. 
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Noch andere, z. B. in Konstantinopel, werden Hun- 
dewärterinnen und scheuen sich nicht, selbst so tief 
ihre Menschheit herabzuwürdigen, daß sie sogar Am- 
men junger Hunde werden. Davon war Herr Niebuhr 
Zeuge während seiner Anwesenheit in Haleb oder 
Aleppo. Das Weib eines Zigeuners oder dort soge- 
nannten Kurbäds, die den jungen Hund eines englischen 
Kaufmannes säugte, kam, wie Herrn Niebuhrs eigene 
Worte lauten, „täglich einige Male in die Stadt, setzte 
sich vor die Haustüre und legte den Hund an die eine 
und bisweilen zugleich ihr Kind an die andere Brust.‘“12) 

Dieser letztere Brauch, den wir schon kennen, ist 
weder Sittenlosigkeit, noch Sodomie, sondern wird 
durch einen Volksglauben der Zigeuner bedingt. — 
- Hat nämlich eine Mutter zu viel oder zu dicke Milch, 
so reicht sie einem womöglich weißhaarigen Hunde mit 
schwarzen Tupfen über den Augen ihre Brust, was 
das Übel beheben und überdies glückbringend sein soll. 

Von den türkischen Zigeunerprostituierten berich- 
tet Ami Boue!3) einige interessante Details. — Insbe- 
sonders Beachtung verdient der Umstand, daß in der 
ganzen asiatischen Türkei und auch in Konstantinopel 
eine reich entfaltete Knabenprostitution besteht. — 

Eine sozusagen historische Berühmtheit haben die 
zigeunerischen Prostituierten erhalten, die 1803 und 1804 
und schon früher, zur Zeit des Janitscharenaufstandes 
ihre Familien verließen und sich den Soldaten anschlos- 
sen, um mit ihnen in den Krieg zu ziehen. Be- 
rühmte Bimbaschi oder Krdschalihauptleute, wie Had- 
schi Manob, Deli-Kadria, der Albanese Kare-Pleisa oder 
Gusanac-Alija hatten viele Hunderte solcher Räuber- 
metzen in ihre Scharen aufgenommen. Aus gewissen 
Gründen bekamen diese Männerkleider soweit sie mit den 
Soldaten verkehrten. Die schönsten unter ihnen aber; 
wurden den Hauptleuten vorbehalten und behielten 


weibliche Kleidung. Man nannte sie Judvendje. — 
Dieser Name wird heute auch für die sich prostitu-. 
ierenden Zigeunerknaben gebraucht, die man in der 
Türkei, in Griechenland und auch schon in manchen. 
serbischen Städten in reichgestickten, goldbetreßten 
Hosen trifft und die mit ihren blassen Gesichtern und 
ihrer müden Haltung einen ungemein traurigen Ein- 
druck machen. — 

In allen größeren Städten Siebenbürgens bewoh- 
nen: die Zigeunerschmiede mitunter sehr hübsche 
Häuser in abgesonderten Stadtteilen. Einen solchen 
Komplex von Gebäuden nennt man eine Ziganei. — 
Dort befinden sich meist die durch verschiedenartige 
Laternen bezeichneten Bordelle. Die Zigeunerinnen ha-. 


ben in diesen Städten hinreichenden Erwerb als Zim-, _ 


merputzerinnen, Scheuerfrauen, Wäscherinnen oder 
Köchinnen. — Nicht selten aber fallen diese und ihre 
Töchter der Verführung und somit der Prostitution an- 
heim.!*) Freilich muß man dafür öfter die „zivilisier- 
ten‘‘ Menschen als die „unzivilisierten‘“ Zigeunermäd- 
chen verantwortlich machen. In Brassö lebte 1904 in 
einer kleinen Kneipe in der Nähe der Schwarz -Ka- 
serne ein Zigeunermädchen als Magd und hielt den An- 
sturm der werbenden Soldaten auf ihre Jungfräulichkeit. 
geraume Zeit wacker aus. Diese armen Soldaten 
hatten allerdings nichts anderes als ihr liebebedürf- 
tiges Herz in die Wagschale zu werfen. Eines Tages 
sah ein junger Kadett das Mädchen, brachte sie halb 
mit Gewalt, halb durch Geldgeschenke zu Fall und 
sobald dieses fast noch Kind zu nennende Weib einmal 
konstatiert hatte, daß es für die Preisgabe des Körpers 
Geld haben könne und überdies die eigenen Begierden. 
in ihr erwachten, überkam sie sofort der Entschluß, 
in eines der vielen dortigen Bordelle zur weiteren. 
Dienstesleistung zu übersiedeln. Heimlich verließ sie 
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ihren Dienstort, wurde aber auf Betreiben des Wirtes, 
der gleichzeitig ihr Vormund war, ausgeforscht und 
von Gendarmen aus dem Bordelle abgeholt und zurück- 
geführt. An demselben Abende begab sie sich in die 
Kaserne, verkehrte dort mindestens mit sechzig Infan- 
teristen, die hierdurch zum Teil ulcus molle acquirierten, 
und verfiel schließlich in Krämpfe, die ein ärztliches 
Einschreiten unbedingt erforderlich machten. Als sie 
wieder zu sich kam, — forderte sie zunächst ihre Ent- 
lohnung, 20 Heller pro Mann, und als sie barsch zur 
Rede gestellt und um ihre Adresse befragt wurde, gab 
sie wieder jenes Bordell an, aus dem sie tags zuvor 
mit Gewalt herausgeholt worden war. Man brachte 
sie dorthin und ihrem Ziehvater gelang es trotz Hilfe 
der Behörden nicht, das eigenwillige Kind von dem 
einmal betretenen Weg: des Lasters abzuhalten. 1905 
verschwand sie mit einem Zigeuner, der als Tambour 
bei einem dortigen Regimente gedient hatte. 

Von den türkischen Zigeunermädchen sagt Boue: 
„Solange sie jung sind, verkaufen sie ihren Körper 
an den ersten besten, und die Mütter selbst schicken 
ihre Töchter in hübscher Kleidung aus, um mit den 
Fremden in den schmutzigsten Absichten artig zu 
sein.‘‘15) 

Was die Preise betrifft, welche die zigeunerischen: 
Prostituierten fordern und erzielen, lassen sich genaue 
Angaben natürlich nicht machen. — Unter ihnen gibt 
es Courtisanen, die sich mit der geringsten Scheide- 
münze begnügen, und solche, die die reichsten Grund- 
besitzer, namentlich in Rußland und Serbien zu ruinie- 
ren verstehen — genau wie ihre Berufsgenossinnen 
anderer Nationalitäten und Länder. 

Interessant aber ist, daß die Zigeunerin nicht wie 
andere Dirnen einer gewissen Gesellschaftsschicht an- 
gehört und ihre Preise nach den finanziellen Mitteln 
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eben dieser Kreise richtet. Nein, im "Gegenteil: sie 
fühlt sich, insbesondere als Prostituierte als Ausge- 
stoßene, als Paria; sie schmeichelt und bettelt um den 
„Liebeslohn“, indem sie zunächst mit dem Geringsten 
sich zufrieden zeigt, — jedoch dafür wenig oder nichts 
gewährt. — Erst, wenn die Liebesglut des Mannes 
angeregt ist, tritt sie immer schmeichelnd und bet- 
telnd mit höheren, schließlich unverschämten Forde- 
rungen vor, ist aber ganz zufrieden, wenn sie schließ- 
lich auch nur ein einziges Silberstück erhält. 

Prof. Dr. A. Hermann in Budapest teilte folgendes 
Lied einer siebenbürgischen Zeltzigeunerin mit, das sich 
auf den Liebeslohn bezieht. 


Kana mre daj man kardjas, 
Upro ritos pascholjas; 
Deschwar selwar angruski, 
Upre pro man strafelji! 
Andokade den rakla 
Wasch man sel somnakuna. 


Als die Mutter mich gebar, 
Wochenbett die Wiese war; 107 
Hundertfärbiger Himmelsring 

Über meinem Haupte hing 

Gern für mich drum mancher Knab 
Hundert Golddukaten gab.!®) 


Was die Orte zigeunerischer Prostitu- 
tion betrifft, ist manches von den sonst in diesem 
Punkte herrschenden europäischen Bräuchen verschie- 
den. — Die urwüchsige Prostituierte ist natürlich meist 
in den Bordellen zu finden, nicht selten aber auch als 
fille isol&e, die ihre ständigen und laufenden Verhält- 
nisse hat. Die zigeunerischen Dienstmädchen stehen 
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jedem Gaste gleich wie ihren Herren mit ihren Liebes- 
diensten zur Verfügung. In Ungarn beträgt der 
Preis für solche durchschnittlich einen Silbergulden. 
Zahlreiche Hotels, selbst bessere, halten sich hier Stu- 
benmädchen, bei denen das Reinemachen nur Neben- 
sache und das Amüsement der Gäste die Hauptsache 
ausmacht. In der Türkei und in Serbien ist der Zi- 
geuner häufig Gastwirt, während in einem Nebenzim- 
mer die unsagbar schmutzige Zigeunerfrau ihr garsti- 
ges Gewerbe ausübt. — Als wir zu Nisch in Serbien 
einmal einen derartigen Raum besichtigen wollten, wur- 
den wir bereitwilligst hineingeführt, ohne daß sich der 
„Gast“ oder die Zigeunerin im geringsten stören ließ. 
— Als „Besichtigungstaxe‘ wurden sodann etwa fünfzig 
Pfennige begehrt. — 

Zwischen verschiedenen griechischen Dörfern ver- 
kehren Postkutschen, deren Führer meist ein Zi- 
geuner ist. — Fahren durchwegs männliche Gäste, 
so nimmt er zu deren Unterhaltung seine eigene 
Frau mit und. verabsäumt es nicht, auf offenem 
Felde allzu Schüchterne in nicht mißzuverstehender 
Weise aufzufordern, ja, wenn er auf Leute leichten 
Temperamentes trifft, Pferde und Zügel ihrem Schick- 
sal zu überlassen und selbst mit gutem Beispiel vor- 
anzugehen. — 

Ein anderer Ort der Prostitution ist, namentlich in 
Südfrankreich, das Kaffeehaus niederster Sorte. — Dort 
kommen Matrosen und Unteroffiziere zusammen, um 
heimlich dem geliebten Opium zu fröhnen und neben- 
bei sich von den meisten zigeunerischen Inhaberinnen 
fellatristisch (während oder vor dem Rauchen) befrie- 
digen zu lassen. — | 

Auch hier machen die spanischen Kaffees, die in 
zigeunerischem Besitze sind, eine Ausnahme, die wohl: 
eher auf die strengen Polizeigesetze als auf die angeb-. 
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liche große Sittsamkeit der spanischen Zigeunerinnen 
zurückzuführen sein dürfte.t?) 

Ferner findet man häufig zigeunerische Prostitu- 
ierte in Bädern. — In London gibt es eine ganze An- 
zahl von Freudenhäusern, die äußerlich eleganten Her- 
renbädern gleichen, in Wirklichkeit aber von Hindu- 
girls, d. i. von Zigeunermädchen bevölkert werden. — 
In einigen derselben, die gleichzeitig sunamitischen 
Zwecken dienen, wird eine hohe Taxe als Kaution ver- 
langt, daß man das mit dem Besucher schlafende Zi- 
‚geunermädchen, oder besser gesagt, Zigeunerkind nicht 
defloriere. — Nicht selten aber verfällt diese Taxe! 

Das Zigeunerbordell „zur roten Laterne‘ in Foga- 
ras in Siebenbürgen steht gleichfalls mit einem Bade 
in Verbindung. Da dieses Bordell tagsüber gesperrt sein 
muß, (obwohl diese Vorschrift ohne weiteres bei jedem 
Klopfen übertreten wird) — locken die Zigeunermäd- 
chen, die nackt oder bloß mit einem zarten Hemde be- 
kleidet im Bach-bade sich herumtummeln durch aller- 
hand unzüchtige Lieder und obszöne Scherze die Vor- 
übergehenden an. — 

In Tatas- Tovaros existiert ein Öffentliches Bad, 
in dem jeder männliche Besucher beim Eintritte gefragt 
wird, ob er mit oder ohne Wäsche — oder kurzweg! 
„mit oder ohne.,.... “ zu baden wünscht. Will er 
„mit“ baden, so erwartet ihn in seiner Wanne eine 
junge Zigeunerin oder auch Rumänin. Das ähnliche 
Zigeunerbad in Budapest ist kürzlich auf Grund zahl- 
reicher Klagen wegen akquirierter Syphilis behördlich 
gesperrt worden. — 

Zu welchen Zwecken mitunter zigeunerische Pro- 
stituierte in russischen Bordellen benutzt werden, dar- 
über klären uns die im Jahre 1819 erschienenen Me- 
moiren der Frau von Buturlin, einer Hofdame Katha-. 
rina II. auf. 
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In Petersburg hatte eine Ungarin, Frau Riedl, ein 
Bordell eröffnet, das durch den Umstand, daß: es von 
Kaiserin Katharina II. selbst besucht wurde, und daß 
diese dort den herkulischen Kalmucken Potemkim ken- 
nen lernte, einige historische Bedeutung erlangte. Dieser 
Umstand trug auch dazu bei, das Haus der Riedl zum 
Rendezvousplatz des lebelustigen russischen Adels und 
der reichen Staatswürdenträger zu machen. Man unter- 
hielt sich gerne mit ihr, ehe man den diesem Hause 
eigentümlichen Amüsements nachging, denn die Riedl 
besaß das Benehmen einer klugen und gewandten Haus- 
frau und wußte jedem, der mit ihr plauderte, irgend 
eine interessante Neuigkeit zu erzählen. Bald war es 
ein kleiner Hoftratsch, bald ein Skandälchen, bald hatte 
sie wieder irgendwelche politischen Geheimnisse in Er- 
fahrung gebracht. So wurde Frau Riedl mit der Zeit 
zu einer Art lebender Chronique scandaleuse. 

Sie erfuhr und wußte alles, war aber klug und 
diskret, behielt alles wirklich gefährliche für sich und 
nannte, wenn sie etwas erzählte, niemals ihre Gewährs- 
leute, von denen ihr die ‚neueste Affäre‘ anvertraut 
war. | 
Der damalige österreichische Botschafter in Peters- 
burg, Baron Goletti, war ein häufiger Gast in den 
eleganten Appartements der Madame Riedl in der Wols- 
konszkaja. Er kannte die Riedl als kluge, diskrete 
und habgierige Frau, die stets bereit war, für Geld was 
immer zu unternehmen. Er wußte sehr wohl, daß 
sie, wie man sagt, den Teufel im Leibe hatte, daß 
sie alles erfahren könne, was sie nur wollte. 

Kaiserin Katharina II. beschäftigte sich damals mit 
großen politischen Plänen. Sie hatte es auf das König- 
reich Polen abgesehen, und da sie dasselbe nicht allein 
für sich anektieren konnte, war die Teilung Polens 
bei ihr eine beschlossene Sache. Sie rechnete hierbei 


a As 


auf die Mitwirkung Friedrich II. von Preußen und 
wollte Österreich bei diesem Länderraube ganz leer 
ausgehen lassen. In dieser Form jedoch gelang; der 
Raub nicht; der österreichische Gesandte hatte von den 
geheimen Plänen Katharinas rechtzeitig Wind bekom- 
men und Kaiserin Maria Theresia forderte infolgedessen 
mit aller Entschiedenheit ihren Anteil an der Beute. 

Die Zarin war über das Mißlingen ihres geheimen. 
Planes um so mehr wütend, als sie dessen sicher war, 
daß er nur durch Verrat zur Kenntnis Baron Oolettis. 
gelangt sein konnte. Der Verräter mußte eruiert wer- 
den. Der Polizeichef Graf Wopalensky erhielt hierzu den 
strengsten Auftrag, und er begann sofort mit seinen 
Recherchen. Diese ergaben bald ein ganz eigentüm- 
liches Resultat. Graf Wopalensky eruierte, daß den 
Verrat niemand anderer begangen haben konnte, als 
eben Frau Riedl, die ihres Geschäftes wegen jährlich 
Reisen nach Preßburg, Wien und Graz unternahm, um 
dort neue Mädchen zu akquirieren. Man begann nun 
die Riedl zwar unauffällig aber scharf zu überwachen 
und überzeugte sich bald, daß sie in lebhafter Verbin- 
dung mit dem österreichischen Botschafter Ooletti stehe, 
und daß dieser ihr häufig geheime Besuche abstatte. 

Wie aber war Frau Riedl in Beziehungen zu Baron 
Goletti gekommen ? 

Ganz einfach. Eines Tages erschien dieser im Hause 
in der Wolskonszkaja, woselbst er mit einer vorneh- 
men Dame vom Hofe ein Rendezvous verabredet hatte. 
Die Hofdame kam jedoch nicht und Goletti benutzte 
diese Gelegenheit in sehr geschickter Weise dazu, um 
sich mit Frau Riedl in ein längeres Gespräch einzu- 
lassen. Unter Berufung auf ihre ungarische Staats- 
angehörigkeit und mit dem Versprechen, ihre Dienste 
fürstlich honorieren zu wollen, forderte er sie auf, ihm 
zu helfen, die Pläne Rußlands gegen Österreich zu 
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vereiteln. Frau Riedl akzeptierte Golettis Vorschlag 
nicht etwa aus Patriotismus, sondern lediglich aus 
Habsucht, nichtsdestoweniger, aber bewährte sie sich 
als ungemein geschickte politische Agentin. Mit Ge- 
schick und Eifer begann sie alle bei ihr in der Wols- 
konszkaja verkehrenden Herren auszuhorchen. Aber auch 
die Damen, die ihr vornehmes ‚die Leibgardisten- 
schwimmschule‘“ benanntes Bordell frequentierten und 
die hier badenden Gardisten ins Separ&e luden, wurden 
sorgfältigst ausgehorcht, ob sie irgend etwas näheres 
über den Stand der russisch-polnischen Angelegenhei- 
ten wüßten. Was sie auf diese Weise erfuhr, wurde 

unverzüglich auf der österreichischen Botschaft rap- 
_ portiert und hier in splendidester Weise honoriert. 

Eines Tages erschien in ihrem Quartier in der 
Wolkonszkaja Fürst Wladimir Trubetzkoi, der stets 
zu den freigebigsten Gästen des Hauses gehörte. Der 
Fürst kam, um, wie er sagte, sich zu verabschieden und 
sich noch einmal vor seiner Abreise nach Berlin ordent- 
lich mit der schönen Annicza zu amüsieren. Diese An- 
nicza war eine reizende und außerordentlich erregbare 
junge Zigeunerin aus Südungarn, die es dem Fürsten 
Turbetzkoi angetan hatte. 

Der Fürst erzählte im Laufe des Gesprächs der 
Riedl, daß er am Morgen im Auftrage des Fürsten 
Potemkim als Kurier mit wichtigen Depeschen nach 
Berlin zum König Friedrich II. reisen müsse, daß sein 
Schlitten vor dem Haustore warte und daß er die 
wichtigen Depeschen bei sich in der großen Akten- 
tasche trage. — 

Frau Riedl beschloß sofort, sich dieser Depeschen 
zu bemächtigen und dieselben dem Baron GOoletti aus- 
zuliefern. Sie ließ den Fürsten unter dem Vorwande, 
Annicza zu rufen, allein und eilte in das Schlafzimmer 
Anniczas, der sie ein Schlafpulver mit dem Auftrage 


— 2397 — 


übergab, dasselbe geschickt in den Wein des Fürsten 
zu werfen und wenn der Fürst eingeschlafen, ihm aus 
der Gilettasche die Schlüssel zum Aktenportefeuille her- 
auszustehlen und Aktentasche und Schlüssel ihr zu brin- 
gen. — Die schöne Annicza tat, wie ihr befohlen 
wurde und Frau Riedl eilte mit der kostbaren Tasche 
sofort in die österreichische Botschaft, wo sie den Ba- 
ron aus dem Schlafe wecken ließ. Der Baron jubelte 
auf beim Anblick der hochwichtigen Dokumente. Er 
nahm dieselben aus der Aktentasche, legte an Stelle 
derselben wertlose unbeschriebene Papierbogen, sperrte 
die Tasche mit dem Schlüssel zu, gab der Riedl beides 
zurück und forderte sie auf, schleunigst mit der Tasche 
wieder nach Hause zu fahren und sie genau auf jenen 
Platz zu legen, von wo sie sie fortgenommen hatte, 
und den Schlüssel zu der Aktenmappe dem schlafenden 
Fürsten wieder in die Gilettasche zu stecken. Für den 
geleisteten Dienst übergab der Baron seiner Vertrau- 
ten 10000 Rubel. 

Alles was Herr von GOoletti der geschickten Agen- 
tin aufgetragen, wurde pünktlich ausgeführt. 

Um sieben Uhr morgens ließ sie den Fürsten durch 
Annicza wecken. Es währte lange, bis er zu sich kam 
und bis er sich bewußt war, wo er sei. Ein leiser 
Schreck durchzuckte ihn. Er beruhigte sich aber sofort 
wieder, als er die Aktenmappe auf ihrem Platze und 
den Schlüssel in seiner Gilettasche vorfand. Nachdem 
er seine Genossin der Nacht noch einmal umarmt, klei- 
dete er sich rasch an, nahm seine Aktentasche, verab- 
schiedete sich herzlich von Frau Riedl und Annicza, 
sprang in seinen Schlitten und befand sich im nächsten 
Augenblick auf der Fahrt nach Berlin. 

Dort angelangt, suchte er in der Kabinettskanzlei 
sofort eine Audienz für den nächsten Tag nach, ver- 
fügte sich in seinen Gasthof und legte sich, müde von 
der Reise, zu Bette. 
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Am andern Morgen machte er sorgfältig; Toilette 
und fuhr zur festgesetzten Stunde zum Königlichen 
'Schlosse. In dem Antichambre mußte 'er warten. Er 
zog den Schlüssel zu seiner Aktentasche heraus und 
öffnete diese, um die Dokumente in Ordnung zu brin- 
gen. Ein Schrei des Entsetzens entrang sich seinen Lip- 
pen. Vor Schreck gelähmt, starrte er auf die unbeschrie- 
benen Papierbogen, mit welchen seine Tasche gefüllt 
war. Totengleich begab er sich in sein Hotel zurück, 
wo er nach einigem Nachdenken darauf kam, daß der 
Inhalt seiner Tasche nur im Hause der Frau’ Riedl ausge- 
tauscht worden sein könnte. Er schrieb einen Brief 
an den russischen Botschafter in Berlin, Baron Budberg,, 
in welchem er ausführlich sein Abenteuer erzählte und 
seiner Überzeugung Ausdruck gab, daß ihm die wich- 
tigen Dokumente, deren Überbringer er hätte sein sol- 
len, im Hause der Frau Riedl in Petersburg gestohlen 
worden sein müßten. Er versiegelte den Brief, ließ 
ihn an seine Adresse expedieren und jagte sich in sei- 
nem Zimmer eine Kugel durch den Kopf. Der Tod des 
jungen, enorm reichen, dem höchsten Adel Rußlands 
angehörigen Fürsten erregte sowohl in Berlin als auch 
in St. Petersburg ungeheures Aufsehen. Der russische 
Botschafter in Berlin erstattete seiner Regierung aus- 
führlichen Bericht über den Selbstmord Trubetzkois — 
und legte diesem Berichte den an ihn gerichteten Brief 
des Unglücklichen bei. 

Kaiserin Katharina geriet über diesen verräterischen 
Streich der Riedl in großen Zorn und beauftragte den 
Polizeichef Graf Wopalensky, unverzüglich in dieser An- 
gelegenheit eine strenge Untersuchung einzuleiten und 
die Schuldigen je eher desto besser zu eruieren. Auf 
Grund des den Akten beiliegenden Briefes des Fürsten 
Trubetzkoi verfügte Graf Wopalensky unverzüglich die 
Verhaftung Anniczas und der Frau Riedl. Der Polizei- 


Be 


chef nahm selbst das Verhör mit den Verhafteten vor. 
Annicza leugnete jede Schuld, sie leugnete, von den 
Vorgängen jener Nacht auch nur eine Ahnung‘ zu haben. 
Graf Wopalensky gab darauf den Auftrag, dem Mäd- 
chen behufs Kräftigung ihres Erinnerungsvermögens 
zwölf Knutenhiebe zu geben. Bei dem sechsten Streiche, 
den der Gehilfe des Kerkermeisters auf ihren entblöß- 
ten — Rücken herabsausen ließ, jammerte Annicza, daß 
sie alles gestehen wolle. 

„Ach!“ lachte der Kerkermeister, ‚du erinnerst 
dich schon! O, du wirst dich noch weit besser er- 
innern, wenn du alle zwölf anbefohlenen Streiche er- 
halten haben wirst! — Vorwärts!!“ | 

Und der Gehilfe ließ mit voller Wucht die weite- 
ren sechs Hiebe auf den bereits aufgerissenen, blutigen 
Rücken der entsetzlich jammernden Annicza nieder- 
klatschen. — 

Das vor Schmerz halbohnmächtige Mädchen wurde 
wieder vor den Polizeichef vorgeführt, und sie gestand, 
wie sich alles zugetragen hatte. Nun folgte das Ver- 
hör der Frau Riedl, die mit großer Verstocktheit jede 
Schuld an dem unglücklichen Ereignisse leugnete. 

Es war ihr gelungen, bei ihrer Verhaftung unbe- 
merkt einen Brief an den Fürsten Potemkim, an ihren 
zum allmächtigen Günstling der Kaiserin gewordenen, 
ehemaligen Geliebten abzusenden und sie rechnete mit 
Sicherheit darauf, daß er sie aus ihrer peinlichen Lage 
befreien werde. Sie täuschte sich. Fürst Potemkim 
erhielt natürlich ihren Brief, aber er hütete sich wohl, 
sich für die des Landesverrates beschuldigte Freundin 
von einst zu exponieren. Er steckte den Brief in die 
Tasche und überließ die Riedl ruhig ihrem Schicksale. 
Und dieses gestaltete sich entsetzlich. In der festen 
Überzeugung, daß ihr Potemkin helfen werde, leug- 
nete sie trotz der Aussage Anniczas mit der größten 
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Hartnäckigkeit, die Akten aus der Tasche gestohlen 
und dem österreichischen Botschafter verkauft zu ha- 
ben. Polizeichef Graf Wopalensky erteilte nun den Be- 
fehl, auch ihr die Knute zu geben. Man führte sie ab. 
Dieses Weib, das nie einen körperlichen Schmerz ver- 
spürt hatte, hielt trotz der entsetzlichsten Schmerzen 
zwanzig Hiebe auf den nackten Rücken aus, bis sie 
blutüberströmt zusammenbrach und wimmernd ausrief: 
„Laßt mich! — Ich will alles gestehen !“ Man brachte 
sie zum Polizeichef, dem sie ein umfassendes Geständ- 
nis ablegte. Frau Riedl wurde zu hundert Knuten- 
hieben und zur Deportation nach Sibirien verurteilt. — 
Sie überlebte die entsetzlichen Knutenhiebe, wurde hier- 
auf in halbtotem Zustande in ihr Gefängnis gebracht, 
von wo sie, nachdem ihre Wunden vernarbt und ge- 
heilt waren, denSchreckensweg nach Irkutsk antrat.—) 

Sie kam nicht mehr zurück. Ihr Haus wurde von 
unfähigen Nachfolgerinnen zwar weitergeführt, allein 
da sich der Adel fernhielt, neue Mädchen nicht mehr 
besorgt wurden und die Polizei mancherlei Schikanen 
verursachte, ging es bald ein. 


* * 
* 


Der Mädchenhandel, die Quelle der Prostitution 
wird von allen donauländischen Zigeunern schwung- 
haft betrieben. — Kein Jahr vergeht, ohne daß sich 
die Gerichte, die meist erst von Vereinigungen zur Be- 
kämpfung des Mädchenhandels angerufen werden müs- 
sen, mit Fällen beschäftigen, die typisch für diese Zu- 
stände sind. — Meist verkaufen die Zigeunerinnen ihre 
noch sehr jugendlichen, (kaum vierzehnjährigen) Töch- 
ter ohne Vorwissen des Vaters an gelegentlich vorbei- 
kommende Kapellmeister, die mit Damenkapellen im 
Oriente Produktionen veranstalten. — Wie diese Da- 
menkapellen beschaffen sind, kann man sich leicht den- 
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ken. Die Mädchen, die meist jeder musikalischen Kennt- 
nis bar sind, haben nicht die Aufgabe, im Orchester 
mitzuwirken, sondern müssen vor dem Publikum bloß 
das Spiel auf dem Instrumente (meist Flöte, mitunter 
aber auch Geige) markieren, um später, wenn die Mit- 
ternachtsstunde vorbei ist, den internationalen oder ört- 
lichen Lebemännern als Animierobjekt zu dienen. — 

Zumeist wird der Verkauf von Mädchen nur aus 
gewinnsüchtigen Motiven seitens der Mutter vorgenom- 
men, seltener sucht sich die Zigeunerin auf diese Art 
ihrer Tochter einfach zu entledigen. — Als Kaufpreis 
erhalten die Zigeunerinnen gewöhnlich einige hundert 
Kronen, die aber in barem Silber oder Gold erlegt wer- 
den müssen. Dafür überlassen sie ihr Kind gänzlich 
dem sogenannten „Kapellmeister“, der in Wirklichkeit 
nichts anderes als ein internationaler Mädchenhändler 
ist. — 

Mir sind Fälle bekannt, wo der Kaufpreis eines 
sehr hübschen jungen Mädchens in Czernowitz (Buko- 
wina) mit 100 Kronen festgesetzt worden war und der 
Kapellmeister an Ort und Stelle für die bloßen De- 
Tlorationsakte dieser Jungfrau durch einen Hauptmann 
sofort das fünffache dieses Betrages erzielte. — 

Es erübrigt sich nunmehr, noch die Adspektprosti- 
tution zu besprechen, jene seltsame Verirrung der 
eigentlichen Prostitution, die darin besteht, daß jugend- 
liche Zigeunerinnen, denen die Schamhaare ausgezupft 
worden sind, oder die noch gar keine besitzen, ihre 
'Geschlechtsteile gegen Lohn lediglich beschauen lassen, 
um den Besucher dadurch zu Geldgeschenken zu ani- 
mieren. 

Interessante Beobachtungen über die Adspektpro- 
stitution bei den französischen Zigeunern verdanke ich 
den Mitteilungen eines Kapitäns namens Leroi, der mir 
seine Notizen zur Verfügung stellte. Demnach sind 
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die französischen Zigeunerinnen die raffiniertesten aller 
Prostituierten. — 

So lockten beispielsweise kaum den Kinder- 
schuhen entwachsene Mädchen die Infanteristen eines 
Alpenregiments in einen Wald, in der Erwar- 
tung, daß die sexuell sehr bedürftigen Soldaten 
ihnen dort einiges Geld schenken würden. — Es war 
nun interessant, diesen kleinen Kokotten zuzusehen, 
wie sie sich Schritt für Schritt zierten und begehrens- 
werter zu machen suchten, um nur im Preise zu stei- 
gen. — Gegen ein Centimestück ließen sie sich herbei, 
vulvam demonstrare, was jedoch nur Momente dauerte, 
kaum, daß der Mann etwas zu sehen bekam; ein Sous- 
stück hatte die gleiche Wirkung, nur war die Zeit 
nicht so eng bemessen, das höchste, das sie gewähr- 
ten, war der zweifelhafte Genuß, sie einige Tropfen 
urinae exprimere zu sehen. — Anderes, Betastungen, 
ja nicht einmal Küsse erlaubten sie durchaus nicht und 
flohen bei jeder Annäherung eines Mannes sofort pfeil- 
geschwind in sichere Entfernung, um von dort aus das. 
Spiel aufs neue zu beginnen. — 

Das gewöhnlichste Mittel der Adspektprostitution 
ist dort, wo sie als solche nicht auftreten kann, son- 
dern sich maskieren muß, der obszöne Tanz. — Über 
diese Zigeunertänze existiert eine ganze Literatur, 
sie in Wirklichkeit anzusehen, lohnt sich eigentlichkaum 
der Mühe, da jede eingeborene Prostituierte, die ebenfalls. 
Tänzerin ist, nicht nur graziöser tanzt, sondern vor allem 
nicht so abstoßend schmutzig ist. Schon Schmidt 
rät ab, die heute als Curiosa sehr teueren Zigeunertänze 
sich in Spanien vorführen zu lassen. Der bekannte 
„Baedecker“ empfiehlt den Besuchern große Vorsicht. 
Und diese ist wahrhaft vonnöten. Denn sehen 
einmal die Gitanas einen Fremden sexuell durch ihre 
Bloßstellungen erregt werden, dann ist ihr „System“ 
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folgendes: Jede bettelt in rührender Bescheidenheit um 
ein kleines Geschenk, ein Glas Wein, eine Zigarette — 
und der Schluß der Affäre ist, da die Mädchen fort- 
während wechseln und immer neue hübsche Bettlerinnen 
kommen, — daß der Fremde sein ganzes Geld veraus- 
gabt, ohne das Geringste davon zu haben. Nicht 
selten bedarf er eines gerne gewährten eintägigen Kre- 
dites und dann wird ihm bei seinem nächsten Wieder- 
‘erscheinen eben nochmals das ganze Geld abgenom- 
men. Die sogenannte „Charakterstärke‘“ sowie die di- 
versen guten Vorsätze nützen in diesem Falle absolut 
nichts. — | 

Wer einmal in einer spanischen Zigeunerkneipe 
sitzt, dem wird, — meist unter dem Einflusse des 
reichlich genossenen, zum Teile gespendeten Alkohols 
in allen Formen — sein Geld genau so sicher abgenom- 
men, wie zweimal zwei vier ist. Und das Mittel, deren 
sich die Zigeuner hierzu vornehmlich bedienen, sind 
die verschiedenen obszönen Tänze. — Ganz fein hat 
dies Grellmann erkannt. Er sagt: „Sobald der Knabe 
oder das Mädchen gehen kann, wird es zum Tanzen 
angehalten, wovon die ganze Kunst darinnen besteht, 
daß es nackt auf einem Fußboden umherhüpfen und mit 
dem anderen immer an den Hinterleib anschlagen muß. 
Dieser Tanz, der bei Erwachsenen noch allerlei Wen- 
dungen zu bekommen pflegt, ist ein Mittel, wodurch 
die Kinder jedem, der vor der Lagerstätte ihrer Eltern 
vorbeigeht Kurzeweile zu machen und eine Gabe ab- 
zulocken suchen.‘‘18) 

Erhält ein Zigeunermädchen in den Karpathenlän- 
dern „porunka“ d. h. Einladung, in eine Kaserne zu 
kommen, dann kommt sie stets nur als: Tänzerin, 
nie als heimliche Prostituierte. Sie stellt sich zunächst 
ganz öffentlich dem diensthabenden Offizier vor, um 
dadurch Erlaubnis zum Eintritt in die Kaserne zu er- 
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langen. Dort tanzt sie im Hofe, sammelt kleine 
Spenden ein und verschwindet unbeachtet in irgend 
einem Stalle oder Mannschaftszimmer. Die sich hier- 
auf abspielenden Szenen sind einfach unbeschreiblich. 
Die Moralität der Soldaten wird dadurch untergraben, 
schlimme Instinkte erwachen, und nicht selten kommt 
es zu crudelen sadistischen Akten, die schwere Ver- 
letzungen der Puella mit sich bringen. 

Schon aus diesem Grunde sollte von einer Erlaub- 
niserteilung zum Eintritte einer Hungara (Zigeunerin) 
in Kasernen ein für alle mal abgesehen werden, gleich- 
viel, ob sie als Tänzerin, Wahrsagerin oder alte Hau- 
siererin kommt. Die Fälle, in denen eine anscheinend 
alte Hexe sich beim Eintritte ins Mannschaftszimmer 
als junges Mädchen entpuppte, sind bei der notorischen 
Geschicklichkeit des Zigeunervolkes, was Betrug, Ver- 
stellung und Gaunerei, wofern nur ein finanzieller Vor- 
teil daraus erwächst, gar nicht so selten. — 

An Bewunderern zigeunerischer Tanzkunst und zi- 
geunerischer Adspektprostitution hat es freilich nie ge- 
fehlt. Der Maler Dore, der Spanien vielfach durchreiste, 
berichtet: „Ihr Tanz ist unvergleichlich. So oft man 
ihn auch geschildert hat, immer übt er neue Anziehungs- 
kraft auf Einheimische wie auf Fremde aus. Gewöhnlich 
kommen die Zigeuner in die Gasthöfe und der Capitan, 
welcher die Oberleitung hat, muß das Ballett anord- 
nen, armar el baile, und die Guitarre spielen. Aber 
diese Tänze sind schon künstlerisch und reflektiert und 
haben nicht die echt zigeunerische Ursprünglichkeit; 
sie werden des Geldes wegen — man kann sagen: 
zurechtgemacht. Den echten, naiven urwüchsigen Zi- 
geunertanz sieht man nur auf dem Monte sacro. Er 
wird nur unter Zigeunern selbst oder ausnahmsweise 
vor guten Freunden und näheren Bekannten zum Besten 
gegeben, und zu diesen gehören Dor& und Davillier. 
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Wie prächtig nahmen sich dort die Tänzerinnen in 
ihren armseligen Lumpen aus, und wie klapperten sie 
so munter und ungeduldig mit den Kastagnetten, ehe 
die Guitarre und Panderetos herbeigeholt worden 
waren, mit denen der improvisierte Tanz begleitet wer- 
den sollte. Dann begann die Musik mit seltsamen Wei-: 
sen, welche mit näselndem Tone auch gesungen wurden. 
Seltsames Schauspiel. Eine alte Zigeunerin, eine leib- 
haftige Hexe, die auf dem Monte sacro eine große 
Rolle spielt, saß an einer Wand; über ihr hing eine 
große vertrocknete Fledermaus, die vortrefflich zum 
satanischen Gesichtsausdruck der Vettel stimmte. Sie 
nahm einen großen Pandero und schlug mit den Fin- 
gern auf die gebräunte Spannhaut dieses Tambourins 
und die kupfernen Schellen klimperten und die Um- 
stehenden riefen: Vorwärts, Alte, immerzu Doppelalte! 
Anda, vieja, anda revieja! — 

Nun trat ein prächtig gebautes Mädchen an, das 
man la Pelra nannte und tanzte den Zorongo. mit hin- 
reißender Anmut. Ihre unbekleideten Füße streiften 
leicht den Boden, sie trat und glitt, als hätte sie das 
schönste Getäfel unter sich. Der Klang der Guitarre 
wurde lauter und lebhafter. Alle Anwesenden riefen: 
Juy ole, ole! Alza! Man klatschte Beifall und die 
schöne Gitanella war in der Tat bezaubernd. Sie ge- 
riet mehr und mehr in Feuer, ihr Haar löste sich und 
flatterte über die braunen Schultern hinab. 

‘Dann sprang ein junger Gitano auf sie zu und 
nahm sie bei der Hand, zwei andere Paare taten ein 
gleiches, noch andere folgten und nun dauerte der 
Tanz solange, bis der Guitarrespieler die Arme sinken 
ließ. | 

Nach einer Pause traten zwei kleine Zigeuner- 
mädchen von 8—10 Jahren auf, um es ihren älteren 
Schwestern nachzutun. Beide waren mit kläglichen 
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Lumpen behängt. Die eine beschrieb mit ihren Armen 
Kreise und schlug mit Kastagnetten den Takt. Die 
andere hob mit der einen Hand das zerlumpte Röck- 
chen auf, machte herausfordernde Stellungen, drehte 
den Kopf hin und her, warf ihn stolz zurück, stemmte 
die eine Faust in die Seite und wiegte sich horizontal, 
was man Zarandeo nennt, weil man es mit einem 
Siebe vergleicht, das hin und her bewegt wird. Der 
Vater, ein sehr dunkelgebräunter Mann, stand dabei. 
Über dem Tuche, welches er um den Kopf geschlagen 
hatte, saß der Zigeunerhut, der sombrero calanes. Mit 
dem Daumen schlug er auf das Tambourin, und die 
neben ihm stehende Mutter blickte wohlgefällig auf 
die Kleinen. Die alte Hexe, die Revieja, mochte sich 
wohl ihrer Jugend erinnern. Auch sie griff nach den 
Kastagnetten, klapperte, munterte die kleinen Tänze- 
rinnen mit Worten an, trat den Takt und rief wieder- 
holt: Mehr Zarandeo, Kleine, mehr Zarandeo! — 
Wieder ein anderes Bild: Eine neue Tänzerin kam 
hinzu, eine Gitanella von etwa fünfzehn Jahren, mit 
schüchternem, schwermütigem Blicke, kleinem Kopfe, 
und ungemein dickem Haare. Die Haare ihrer Augen- 
lider waren auffallend lang und gaben der ganzen Er- 
scheinung etwas eigentümlich Wildes. — Die sehr klei- 
nen und zierlichen Füße und Hände bezeugten, daß das 
Mädchen von ganz reinem und unverfälschten Zigeu- 
nerschlage war. Der Wuchs erschien geradezu ideal. 
Die Bewegungen beim Tanze hatten nichts von der 
stürmischen Beweglichkeit der übrigen Gitanas. — Diese 
rührte sich kaum von der Stelle, bewegte die Arme 
mit anmutiger Nachlässigkeit, wiegte zierlich den Hals 
auf den Schultern. Sie tanzte eigentlich nur mit 
Kopf, Armen und Hüften. Aber nie hat man wohl 
einen wollüstigeren Tanz gesehen.‘‘1?) 
Übereinstimmend damit berichtet Leist, hauptsäch- 
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lich von den serbischen Zigeunern einiges, das nach 
meinen persönlichen Ermittelungen für alle orientali- 
sche Zigeuner zutreffend ist: „Der Tanz, welcher be- 
sonders von dem jugendlichen Zigeunervolke als Er- 
werbsquelle betrieben wird, ist sehr verschieden, um- 
faßt aber besonders die Nationaltänze Aora und Kolo, 
sowie die Nachahmung der Haremstänze, und einen 
anderen unverschämten Zigeunertanz, dessen Schilde- 
rung hier nicht gegeben werden kann. Diese Tänze 
werden sowohl vereinzelt, als auch in größeren Gruppen 
und zwar mit oder ohne Musik ausgeführt. 

In den Gasthöfen, im Han, und in den Kaffeehäusern 
erscheinen die Zigeunermädchen (Romne tsche) und 
Zigeunerknaben (Romne tschavo) und beginnen mit 
Kastagnettenschlägen in abgemessenen Bewegungen 
ihren Tanz, der, mit graziösen und schnelleren Wen- 
dungen abwechselnd, endlich wild und konvulsivisch 
wird, und mit immer neuen Abwechslungen sich so- 
lange wiederholt, solange die geforderten Gaben von 
den Zuschauern den frechen und unermüdlichen Tän- 
zern verabreicht werden. 

Den walachischen Nationaltanz, die Itora, tanzt 
der Zigeuner mit seinen Mädchen unter Begleitung des 
Tambourins auch auf öffentlicher Straße und wenn 
der Tanz zu Ende ist, sammelt das braune Mädchen 
auf dem Tambourin die oft reichlich ausfallenden Ga- 
ben von den Zuschauern ein. 

Der Anzug der Tänzer und Tänzerinnen ist ge- 
wöhnlich bunt und phantastisch. Die Jacken sind nicht 
selten goldgestickt und mit Schnüren besetzt. Die 
Frauenzimmer lassen ihr dichtes schwarzes Haar zu- 
meist nachlässig über die braunen Schultern herabhän- 
gen, und suchen die Reize ihres gelbbraunen Gesichtes 
mit roter Schminke und angebrachten Goldschaum- 
fleckchen zu erhöhen. Das Staatmachen mit durchlö- 
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cherten und an eine Schnur gezogenen Silbermünzen 
statt einer Halskette gehört ebenfalls zu den Koketterie- 
mitteln solcher Dirnen, was diesen aber umso weniger 
zu verargen ist, als man ja in jenen Gegenden vor- 
nehme serbische und reiche jüdische Frauen erblickt, 
die ihren Hals mit schweren Gold- oder Silbermünzen- 
Gehängen zu zieren pflegen. — Auch zum Kopf- und 
Haarputze werden in der Türkei Gold- und Silbermün- 
zen verwendet.‘‘20) 

Nach Vaillant sind die orientalischen Zigeuner Mei- 
ster in darstellenden symbolischen Tänzen, die sie bei 
gewissen Gelegenheiten executieren. Einen derselben 
den sogenannten „Kreuztanz‘“, der zur Zeit der christ- 
lichen Ostern aufgeführt wird, beschreibt er sehr aus- 
führlich. Dies ist so ziemlich der einzige Zigeunertanz, 
der keinen sinnlichen Charakter besitzt. 

Die sogenannte Promeika oder Tarana, die fast alle 
asiatischen Zigeuner kennen und die zahllose Namen 
hat, ist völlig identisch mit den berühmten Tänzen der 
indischen Bajaderen und den der ägyptischen Almeen 
oder Ghawazi.?!) Dies hat auch zu der Ansicht ge- 
führt, Bajaderen und Almeen seien zum Teile zigeu- 
nerische Tänzerinnen. — Uns will es eher erscheinen, 
daß die Ähnlichkeit oder Gleichheit dieser Tänze lokal 
bedingt sei. — Denn wie die Zigeuner im Oriente 
ebenso oder ähnlich tanzen, wie die dort einheimischen 
Rassen, so haben auch die Tänze der rumänischen 
oder spanischen Zigeuner etwas vom rumänischen oder 
spanischen Nationaltanze an sich. Der Zarandeo oder 
Zorongo der spanischen Zigeuner z. B. ist der Taran- 
tella sehr ähnlich. — 

In der Türkei gibt es berufsmäßige Straßentänzer 
und Tänzerinnen, die durchwegs Zigeuner sind. — Häu- 
fig macht sich der reisende Türke für eine Kleinigkeit 
das Vergnügen, die Knaben und Mädchen tanzen zu 
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lassen, und es ist interessant, zu beobachten, wie er, das 
Herz voll Freude oder doch voll wollüstiger Regungen, 
deswegen gleichwohl sein angeborenes Phlegma nicht 
verliert, kein lautes Lachen hören läßt, sondern nur 
hier und da wohlgefällig mit dem Kopfe nickt. 

Ami Bou& S. 1. 409 führt eine Anzahl der bei den 
türkischen Zigeunern gebräuchlichen Tänze an. Da sind 
die nennenswertesten: Der Horotanz, der von Männern 
oder von Frauen, niemals aber von beiden Geschlechtern 
gleichzeitig ausgeführt wird. — Die Tanzenden bilden 
einen Halbkreis, an dessen einem Ende der Führer oder 
die Führerin sich befindet, welche von Zeit zu Zeit 
ziemlich rasch Figuren ausführen, und die verschiedenen 
diesem Tanze untergelegten Melodien anstimmen lassen. 
Den Schlußteil des Tanzes bildet dann ein monotones, 
wenig graziöses, ja steifes Trippeln. — Der Momacka 
Igra, oder Junggesellentanz ist im nördlichen Serbien 
verbreitet. — Er wird so rasch ausgeführt, daß die 
Glieder zuletzt konvulsivisch zittern. Wer ihn am läng- 
sten aushält, wird als der beste Tänzer angesehen. Die 
Ketusa ist ein Tanz für zwei Männer und Frauen. 
Nach einigem Hin- und Herwiegen dreht sich jedes 
Tänzerpaar um sich selbst und hält sich dabei unge- 
fähr wie bei einem Walzer. — Dieser Tanz wird natür- 
lich ohne Wechsel des Platzes ausgeführt. — 

Die Ostroljanka ist wieder ein Tanz zu zweien und 
weit graziöser, wobei man in Entfernung von einan- 
der und ohne sich gegenseitig zu berühren, sich hin 
und her bewegt, und jeder seitwärts in entgegenge- 
setzter Richtung Tanzschritte macht. — Von Zeit zu 
Zeit stampft man in gewissen Momenten die Erde mit 
den Füßen. — | 

Der sogenannte Haremstanz ist sehr lasciv, indem 
die Tanzenden, nachdem sie alle möglichen wollüstigen 
Stellungen eingenommen haben, wie vor Erschöpfung 
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und Ermüdung unfähig zu weiterem Tanzen zu Boden 
sinken. Wenn man sie bittet, den Tanz zu wiederholen, 
ist man ganz erstaunt, dieselben Bewegungen und Stel- 
lungen mit ermüdender Genauigkeit und immer wieder 
mit der gleichen Lebhaftigkeit vorgeführt zu sehen. — 

Schließlich sei noch der Schumadiskra-Igra, der 
Waldtanz der bulgarischen Zigeuner, erwähnt, der dem 
obszönen französischen chacut ziemlich nahe kommt, 
wenngleich er weitaus nicht so vollendet ist. — Wir 
erwähnen ihn, weil er auf fellatristische Praktiken schlie- 
Ben läßt. — Sobald nämlich der Tanz, der von den 
Männern nackt ausgeführt wird, gewisse Phasen dar- 
gestellt hat, rufen die umsitzenden Zuschauer und die 
Tanzenden die Worte aus: Trisipca golubica, was Boue 
mit: Der Täuberich steckte dreimal seine Nase hin- 
unter, übersetzt, freilich, nicht ohne selbst an der Rich- 
tigkeit seiner Auffassung zu zweifeln. — 

Über den wahren Charakter dieser Tänze orien- 
tiert wohl folgende Bemerkung Schlagintweits: „Die 
Mädchen und Kinder führen Ballette unter 
höchst unzüchtigen Stellungen auf. Es er- 
regte größtes Aufsehen, als vor einigen Jahren in Dha- 
ruar (südliches Indien) in einer solchen Truppe zwei 
weiße Kinder auftraten, offenbar Europäern geraubt. 
Sie wurden deswegen der Truppe sofort abge- 
nommen.‘‘22) 

Bezeichnende Worte spricht auch Reinbeck bezüg- 
lich des vielgerühmten Zigeunertanzes: ‚Neben ihrer 
Leidenschaft für Musik haben die Zigeuner eine gleiche 
Vorliebe für den Tanz, bei welchem sie auch eine ent- 
sprechende Mimik entwickeln; der Takt dazu scheint 
ihnen ebenfalls in Seele und Blut zu liegen. Sie sind 
geborene Tänzer, denn gehen lernen und tanzen ist bei 
ihnen gleichzeitig. Die Mutter klatscht in die Hände, 
und das kaum auf den Füßen stehen könnende Kind 
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macht seine taktmäßigen Bewegungen dazu. Es ist 
also ein Hauptvergnügen für sie und sie kennen keine 
bessere Erholung nach etwaigen Anstrengungen bei 
einer Arbeit oder nach einer Wanderung als sich durch 
Tanz und Musik zu erheitern. Ja, ihre Sinne sind 
so reizbar und empfänglich für beides, und ihre Phan- 
tasie so glühend, daß ein einziger Ton, eine Tanz- 
melodie oder ein musikalischer Akkord, der aus der 
Entfernung an ihr Ohr schlägt, sie elektrisiert, und die 
ganze unter der Bande befindliche Jugend beiderlei Ge- 
schlechtes in Aufregung bringen kann. Ihre Tanzarten 
sind sehr verschieden. Die beliebtesten Touren scheinen 
die zu sein, welche von spanischen Tänzerinnen häufig 
auf größeren Bühnen Europas unter dem Namen ‚la 
Gitana‘“ produziert, auf den Theatern aber gewöhnlich 
ohne Kastagnetten und ohne die eigentümlich musika- 
lische Begleitung der Zigeuner getanzt werden. Jene 
künstlichen Verschlingungen und Körperverrenkungen, 
. welche Bajaderen und Tänzerknaben im Oriente und 
in Griechenland an öffentlichen Orten, in den Kaffee- 
häusern und Bädern zu zeigen pflegen, die durch ihre 
graziösen Bewegungen und den schnellen, anmutigen 
Wechsel der Stellungen ebenso anziehen wie durch ihre 
obszönen und indezenten Gebärden abstoßen, üben die 
Zigeuner weniger, wenn sie unter sich tanzen, als die: 
häufig vorkommenden Kunststückchen, mit welchen uns 
Tänzerinnen im Abendlande auf Kirmessen und Vogel- 
schießfesten beschenken, die hauptsächlich in dem be-- 
kannten Eier- und Strohtanze bestehen. — 

Beim Strohtanze liegen eine Menge Strohseile in. 
Kreisform auf dem Boden. Die Tänzerinnen springen 
dann abwechslungsweise aus einem Kreise in den ande-- 
ren, bald das Stroh mit den Zähnen in die Höhe neh-- 
mend und sich damit umschlingend, bald die Seile in 
die Luft werfend und sie nach dem Takte der Musik. 
wieder auffangend. 
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Von den Nationaltänzen der Zigeuner ist einer na- 
mentlich beliebt, der von beiden Geschlechtern, oft aber 
auch von dem weiblichen Geschlechte allein beim Auf- 
gang der Sterne vollführt wird. Es treten die Tan- 
zenden, von Zuschauern umgeben, in zwei Reihen sich 
gegenüber, erheben die Arme graziös über den Kopf, 
schnippen nach dem Takte mit den Fingern oder mit 
den Kastagnetten und begleiten die Bewegungen mit 
einer entsprechenden Mimik. Die Figuren des Tanzes 
stellen ein stets wiederkehrendes sich Nähern und Ent- 
fernen, ein Herumdrehen und ein sich Fliehen, ein end- 
liches Ergreifen, Verschlingen und Walzen dar, was mit 
ausdrucksvoller Gestikulation und Gesichtsmimik be- 
gleitet ist. 

Alle Tänze der Zigeuner haben etwas Sinnliches, 
die Leidenschaften Anreizendes, und verfehlen deshalb 
ihren Eindruck beim Volke nicht. 

Besonders zur Fastenzeit ziehen die Kaluschen — 
so heißen die Zigeuner in Rußland — umher, mit bun- 
ten Bändern geschmückt und allerhand charakteristische, 
groteske und komische Tänze zum besten gebend. Der 
weibliche Teil nimmt ebenfalls daran teil und unter- 
stützt das Schauspiel nebenbei mit Gesang und Tam- 
bourinschlagen oder Kastagnettengeklapper. Ihr Auf- 
treten und ihre Mimik ist in diesem freien Zustande 
höchst lebendig.“ 

Dr. E. Reinbeck?*) führt die Mitteilung eines Rei- 
senden (ohne nähere Quellenangabe) über das Charak- 
teristische der Zigeunertänze in Spanien an: Wir 
waren in Cadix angelangt, um uns von da nach Afrika 
einzuschiffen. Bevor wir aber den spanischen Boden 
verließen, beschlossen wir, uns das interessante Schau- 
spiel eines Nationaltanzes der Gitanas (Zigeunermäd- 
chen) vorführen zu lassen. Ein Posada in der Vor- 
stadt Banio Estramaduros wurde uns als der geeignetste 


re I 


Ort bezeichnet, wo wir unsere Neugierde befriedigen 
könnten. Diesen Wunsch zu befriedigen, schlugen wir 
den dunkeln und ziemlich beschwerlichen Weg dahin 
ein. Wir gelangten endlich an einen breiten Torweg 
eines alten, wie es schien sehr verfallenen Gebäudes, 
und traten in einen großen von Schuppen ringsum ein- 
geschlossenen Hofraum ein, der mit wiehernden Pferden 
und schreienden Mauleseln angefüllt war. Die Wirtin 
der Posada ging leicht auf unser Verlangen ein und 
traf bereitwillig die Veranstaltungen zu dieser Vor- 
stellung. Zuerst wurde im Hofe Platz gemacht und nach- 
dem die vierbeinigen Insassen desselben in den verschie- 

denen Ställen untergebracht waren, in den verschiedenen 
Ecken des Raumes große Feuer von Kienholz unter- 
halten, an welchen barfüssige Jungen als Wächter und 
Anschürer postiert waren. Die scharfen Lichteffekte, 
die sich an den dunkeln Umrissen des Hofes abspie- 
gelten, gaben der Szenerie etwas Unheimliches, Phantas- 
tisches. — Trotz des andalusischen Himmels war diese 
Januarnacht ziemlich kalt, weshalb wir, um uns zu 
erwärmen, auf einem Tische eine kleine Batterie dick- 
bäuchiger, langhalsiger Flaschen mit feurigen Xeres- 
wein gefüllt aufpflanzen ließen. Eine halbe Stunde 
mochte in Erwartung der Dinge etwa verflossen sein, 
als die von der Wirtin bestellten Zigeuner erschienen. 
Es waren zwei junge Burschen und zwei Mädchen, 
begleitet von einer alten Frau, der Zigeunermutter, die 
in ihrer abschreckenden Häßlichkeit einer Hexe glich. 
Der Anzug der Zigeuner war in den schreiendsten 
Farben, bunt und auffallend, und ganz der spanischen 
Tracht der Majos gleich, die bekanntlich sehr farben- 
reich und mit Flittern überladen ist. Ob jedoch die 
Reinlichkeit und sonstige Beschaffenheit dieser aben- 
teuerlichen Kleidung am Tage bei Sonnenschein eine 
Musterung gut ausgehalten hätte, war zu bezweifeln. 
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Allein beim Scheine des hochflammenden Kienfeuers 
machte sich dieser phantastische Putz sehr romantisch. 
Dazu hatten die jungen Sprößlinge schlanke wohl ge- 
formte, bewegliche Gestalten und hübsche, eigentümlich 
markierte Gesichtszüge, die sich wesentlich von dem 
südlichen Typus des spanischen Volkes unterschieden. 
Besonders das eine der Zigeunermädchen, fast noch 
ein Kind von vielleicht kaum vierzehn Jahren, aber 
bereits vollkommen im Körper entwickelt, zeigte sich 
in ihrer Art als eine wirkliche Schönheit und hatte 
namentlich etwas ungemein Gelenkiges, Elastisches und 
dabei Graziöses in ihrer ganzen Haltung. 

Auf unsere Einladung tranken die Zigeuner zuvor 
ein paar Flaschen Xeres, um ihr Blut zu befeuern und 
ihre Glieder zum Tanze gelenkiger zu machen, worauf 
sie auf den Quadersteinen des Hofes ihren Tanz an- 
fingen. — Zuerst begann das junge Mädchen, Kastag- 
netten zwischen den Fingern rührend, unter den Klängen 
von Tambourins, welche die beiden männlichen Per- 
sonen schlugen, den auch durch die Tänzerin Pepita in 
Deutschland bekannt gewordenen Tanz EI Ole. Aber 
welche Grazie in der Bewegung, welche Leichtigkeit, 
aber auch wiederum, welche Sinnlichkeit entwickelte 
diese reizende Gestalt bei ihrem Tanze! — Wie hob 
sich der schlanke Körper aus den Hüften, wie suchte 
das zarte Köpfchen nach dem Gegenstande der Liebe 
umher, wie breiteten sich die Arme in den Lüften aus, 
den gesuchten Gegenstand gleichsam zu umfangen. — 
Mit welcher Teilnahme begleitete das junge Publikum 
beiderlei Geschlechtes, was sich allmählich zum Zusehen 
in ganzen Gruppen auf dem Platze der Posada einge- 
funden hatte, alle Bewegungen des Tanzes! Ihre Hände 
schlugen um die Wette mit den rasselnden Tambourins 
den Takt, ihren Lippen entströmte unwillkürlich Bei- 
fall und jubelnde Ausrufe der Freude. Und als nun 
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die Kleine, die das Unglaublichste an Kraft und Aus- 
dauer geleistet hatte, endlich ermüdet zurücktrat, da 
sprang; rasch das zweite, nicht minder anziehende Mäd- 
chen mit dem einen Burschen auf den Kampfplatz und 
nun begann der Fandango. Rascher erklangen nun die 
Tambourins, lebhafter klapperten die Kastagnetten, feu- 
riger, ungestümer und herausfordernder wurden die Be- 
wegungen der Tänzer. Es war ein Tanzen, wie ich 
es noch niemals sah, jeder Nerv, jede Muskel am. 
ganzen Körper zuckte. Keine mühsam angelernten, ma- 
schinenmäßigen Bewegungen, wie bei unseren Theater- 
Ballettänzerinnen, zeigten sich hier, sondern man sah 
es den Tanzenden an, daß sie so und nicht anders 
tanzen mußten, und daß es ihnen gar nicht möglich 
gewesen wäre, die wilde Glut, die ihren Körper durch- 
raste, zu zügeln und in weniger feurigen Wendungen 
zum Ausdruck zu bringen. — Dabei berührten sich 
beide Tanzenden nur selten, höchstens nur mit den 
Fingerspitzen, während der Bursche in wilden Sprüngen 
die sich nur mit dem Oberkörper hin- und herwiegende 
Tänzerin umkreiste. Oft stand das Mädchen still auf 
ihrem Platze, die Füße wie gefesselt und nur Leib und 
Brust, Arme und Kopf folgten dem Takte der Musik. 
Dann plötzlich durchzuckte auch sie wieder bacchan- 
tische Lust, ihr ganzer Körper war Bewegung und 
Herausforderung und in den leichtesten und graziösesten 
Sprüngen umschwebte sie wieder ihren Tänzer. 
Diese andalusischen Nationalzigeunertänze, die von 
den Gitanas in Granada wohl am besten ausgeführt 
werden, versinnlichen die Macht der Liebe von dem 
sanftesten Erbeben bis zum wildesten Entzücken. Die 
feile, schamlose Berechnung, das völlig schamlose, was 
sich doch wieder mit dem geborgten Mantel der Schein- 
heiligkeit zu umgeben trachtet, wie solches die meisten 
unserer modernen Balletts in so hohem Grade zeigen, 
Areco: Liebesleben der Zigeuner 20 
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fehlt hier gänzlich. Unter dem nächtlichen andalusi- 
schen Himmel, beim Scheine des lodernden Feuers im 
Freien oder mitten im Walde, oder noch besser bei herr- 
schendem Vollmonde, muß man sie von leichtfüssigen 
koketten Zigeunerinnen aufführen sehen, wo Gesänge 
sie begleiten, Kastagnetten und Tambourins dazu er- 
schallen und der Beifall der Zuschauenden die Tanzen- 
den zu immer neuen Anstrengungen und vermehrter 
Lust ermuntert. So ging es auf dem Tanzplatze der 
Posada fort und fort fast die ganze Nacht hindurch, 
bis wir endlich wegen der Fortsetzung unserer Reise 
genötigt waren, das von uns heraufbeschworene Ver- 
gnügen aufzugeben. Nachdem wir die darin aufge- 
tretenen Akteurs hinlänglich dafür bezahlt hatten, wur- 
den wir singend und jubelnd unter Eviva-Rufen von 
ihnen zu unseren Hotel begleitet. — 

Soweit dieser anonyme, aber ziemlich wahrheits- 
getreue Bericht. Derlei kann jeder Reisende in jenen 
Gegenden erleben, und unser guter Berichterstatter hat 
nur vergessen, sich bezüglich der Entlohnung der Tän- 
zerinnen näher auszusprechen. Nach Vaillant ist die 
sogenannte Romaika oder Tarana, wie schon erwähnt, 
‚identisch mit den berühmten Tänzen der indischen 
Bajaderen. | 

Aber gerade dieser Punkt ist für eine Geschichte 
der zigeunerischen Adspektsprostitution von ziemlicher 
Bedeutung, da hier Bettelwesen, Prostitution und Natur- 
anlagen sich die Hände reichen. 

Der prostituitive Charakter dieser Tänze wird durch 
folgendes besonders auffällig; während dieselben in eu- 
ropäischen Ländern lediglich von jungen hübschen Mäd- 
chen, die sich dabei gegen Entlohnung entblössen, aus- 
geführt werden, treten in Ländern, wo die Knabenliebe 
stark im Schwunge ist, wie z. B. in der Türkei, auch 
vielfach Knaben als Tänzer auf. 
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Umgekehrt wieder ist eine Art maskuliner Adspekt- 
prostitution bei den französischen Zigeunern zu finden. 
Die Ringkämpfe, bei denen die Partner völlig nackt 
auftreten, haben fast nur weibliches Publikum und 
dieses durchaus nicht aus den untersten Schichten der 
Gesellschaft. So manche vornehme Dame verschmäht 
es nicht, stundenlang diesen an sich ja ewig. gleich- 
bleibenden Kämpfen zuzusehen und die hastigen Be- 
wegungen bei entscheidenden Momenten, die zerbissenen 
Taschentücher und schließlich schon die Wahl und Art 
der Sitzgelegenheit verraten deutlich, was das Innere 
dieser Frauen erregt. — Ein Pendant dazu bieten neuer- 
dings die famosen Damenkämpfe diverser internatio- 
naler Theatervarites, die auf die gleichen Instinkte der 
männlichen Bevölkerung spekulieren und, trotzdem man 
längst weiß, daß alles vorher abgekartet ist, daß jeder 
Abend drei Kämpfe, einen raschen, überlegenen, einen 
unentschiedenen und einen brutalen, bei dem die Preis- 
richter attakiert werden, bringt, findet auch diese Art 
ihr großes, dankbares Publikum. 

Grellmann sagt von den Zigeunertänzen sehr deut- 
lich: „Tanzen ist gleichfalls ein Mittel, wodurch sie 
etwas zu gewinnen versuchen. Sie machen davon 
gemeiniglich alsdann Gebrauch, wenn sie betteln und 
insbesondere Mannespersonen auf der Straße 
oder auch in Häusern um eine Gabe ansprechen. Diese 
Tänze aber sinddas Anstössigste, was nur irgend 
zur Beleidigung der Sitten erdacht werden kann. Indem 
sie gewöhnlich in Grimassen, Stellungen und Entblös- 
sungen endigen, die eine, selbst bei den rohesten und 
ungebildesten Völkern übliche Schamhaftigkeit zu ver- 
meiden befiehlt. Auch ist diese Zügellosigkeit nicht 
den verheirateten Weibspersonen eigen, sondern fast 
mehr noch unter Mädchen gewöhnlich. Diese ziehen in 


Gesellschaft ihrer Väter, die zugleich Musikanten sind, 
20* 
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-allenthalben umher und suchen jeden, der ihre Kunst 
sehen will, gegen eine kleine Erkenntlichkeit durch 
dergleichen unsittliche Tänze zu unterhalten. Sie werden 
zu dieser Ausgelassenheit schon in den frühesten Jahren 
ihrer Kindheit angeführt und dürfen niemanden vor der 
Hütte ihrer Eltern vorbeilassen, ohne ihm dadurch eine 
Gabe abzulocken, daß sie nackt vor seinen Augen her- 
umgaukeln‘. 25) 

Selbstverständlich darf man nicht jeden Zigeuner- 
tanz als Adspektprostitution betrachten. — Es gibt ge- 
heime Tänze, die diese ewigen Kinder, die Zigeuner aus 
reiner Freude an Gesang und Bewegung nur unter sich 
zur Unterhaltung tanzen. — Hier fehlt zwar, wie bei 
allen orientalischen Tänzen das sinnliche Element keines- 
wegs, wohl aber der prostituitive Charakter des Tanzes. 
Viele Tänze werden überhaupt nur vor Fremden 
zu Erwerbszwecken ausgeführt. 


VI. Anmerkungen 
zu I. Einleitung. 


1) Über das erstmalige Vorkommen dieses Namens in litera- 
rischen Denkmälern vgl. für Siebenbürgen: Anzeigen aus den 
k. k. Erbländern 5. Jhrg. S. 181. — Für Polen: Promptuarium statu- 
tor. Regni Poloniae. Per Paul Scerbic (Brunsbergae 1604) 
part. I. pag. 55. Ehedem hießen sie hier Philister. — Für Rumä- 
nien und Walachei: Carra: Histoire de la Moldavie et de la 
Valachie, Jassy 1777, pag. 170. — Betreffend die türkische Be- 
zeichnung Tschingane, (Tchinghenes) vgl.: Niebuhr im deut- 
schen Museum Jhg. 1784, Juli S. 20; — ferner Peysonnel: 
observ, histor. et geograph. sur les peuples barbares qui ont 
habit& les bords du Danube (Paris 1765): pag. 109: „d’ou est venu 
le nom du Tchingenes que leur donnent encore les Turcs et les 
autres Nations de P’orient.‘‘“ — Ebenso Salomon, Gegenwärtiger 
Staat des Türkischen Reiches, (Altona 1748/9) Teil I. S. 319. — 

2) Casp. Peucer: De divinatione, (Wittemb. 1580) pag. 160: 
Vagatur hinc inde genus quoddam impostorum, quos recentes 
Graeci Athinganos, nos Zigeunos appellamus. — 

Von Athingan leiten sich zahlreiche Bezeichnungen für dieses 
Volk in europäischen Sprachen ab. — Vgl.: bulgarisch: 
atzigan und zinganin, litauisch: cigönas, rumänisch: tzigan 
auch cigänn, ungarisch: czigany oder cigäny, türkisch: 
t(s)chingiani, deutsch: Zigeuner, woraus in einer leicht be- 
greiflichen Volksethymologie Zieh-gauner wurde, daneben die 
älteren Bezeichnungen Zegeiner, Zigöner, niederdeutsch Suyginer 
italienisch: zingani, auch zingari, französisch: tsiganes. 
— Vgl. insbesondere die Übereinstimmung in allen slavischen 
Sprachen. — Die ältesten Chronisten geben den Namen in Form 
von Secani, Cingari und Cigäwnä wieder. — Vgl. Wiener, 
Die Geschichte des Wortes Zigeuner, Archiv f. d. Studium der 
neueren Sprachen, Band 109, Braunschweig 1902. Eine Ablei- 
tung des Namens Zigeuner von dem bei Herodot V. 9 und Strabo 
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XI. (p. 790, ed. Casaub.) erwähnten Sigynoi begegnet, abgesehen 
‘davon, daß dort vom medischen Ursprunge dieses Volkes be- 
richtet wird, lautlichen Schwierigkeiten. — Auch die Ableitung 
M. J. de Goeje vom persischen Tsjeng — eine Art Musik- 
instrument ist mehr wie gezwungen. — 

3) Guido Cora a. a. OÖ. S. 21 bemerkt zu dem Worte Athin- 
ganoi: Einige Schriftsteller behaupten, daß die erste Einwan- 
derung der Zigeuner bis ins VIII. Jahrhundert zurückreiche, als 
Kaiser Konstantin Kopronymos die Städte Theodosiopolis und 
Molitena am Euphrat bekriegte (733 n. Chr.). Von dort hätte 
er jene Nomaden entführt, ihnen Ländereien in Thrakien ange- 
wiesen und dort eine Kolonie gestiftet, welche nach ihrem eige- 
nen Oberhaupte Athingan sich Athingani genannt hätte. Daraus 
wäre Azingani und Zingani entstanden. Die Anwesenheit be- 
sagter "Adıyyavoe ist aus sieben Stellen byzantinischer Ge- 
schichtsschreiber erwiesen, welche sie als „Zauberer, Wahr- 
sager und Schlangenbeschwörer“ schildern. Zur Steuer der Wahr- 
heit müssen wir indes anmerken, daß einige Autoren, darunter 
Coray bestreiten, die ’Adıyyavor seien "Aroiyxavoı (Zigeuner) und 
sagen, sie seien eine Häretikersekte gewesen, welche vor der 
Berührung mit den Ungläubigen flüchtete, und keine Zigeuner. 
Vgl. auch Colocci a. a. O. S. 45. — | 

5) Reinbeck a. a. OÖ. S. 27 — Marquard Treher ist in seinem 
Not. ad. Chronicon Andrae Ratisbonensis pag. 224 in diesen 
Fehler verfallen: Ego a planis et erronibus illis, quos Athinganos 
Graeci nominabant, descendere (Ciganos) puto. Auch Peyso- 
nel in seinen Observations historiques et geographiques sur 
les peuples barbares qui ont habit& les bords du Danube et 
du Pont-Euxin (Paris 1765) pag. 109 leitet die Zigeuner von 
den Athinganen ab: Athigans d’ou est venu par corruption 
le nom du Tchinghenes, que leur (den Zigeunern) donnent en- 
core les Turcs et les autres Nations d’orient. — Hampe: 
Die fahrenden Leute usw. S. 76, leitet den Namen Zigeuner. 
sprachlich durch folgende Gleichung ab: Zigeuner, Ciani, Cigani, 
Cigari, Cingoli usw. als Entstellung ‚Aegitani‘, ‚Aegyptiani‘! 

6) Über die Zigeuner in Ägypten vgl. v. Kremer: Die 
Zigeuner in Ägypten in Petermanns Mitteilungen 1886, Heft 2 
(Justhus Perthes geogr. Anstalt). Nach den Darlegungen Dr. 
R. Liebichs: a. a. O. S. 9—12, scheinen jedoch die von 
Kremer beobachteten Leute überhaupt keine Zigeuner gewesen 
zu sein. Auf dieser irrtümlichen Ursprungsannahme beruhen die 
Bezeichnungen: griechisch: yöpros Gyphtoi, neugriech.: 
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gift, albanisch: evgit, englisch: Gypsies, auch gipsies, 
schottisch: jip, holländisch: Egyptenaaren, auch gip- 
tenaers, französisch: Egyptiens (heute ungebräuchlich, da- 
für Boh@miens) spanisch: Egipsianos, portugisisch: gi- 
tanos. — usw. 

?) Wratislav Graf v. Mitrovic a. a. O. S. 16. 

8) Hopf a. a. O. S. 12. — vgl. dazu: Anzeigen aus den 
k. k. Erbländern V. Jhrg. S. 176 (1775). Bonaventura vulcanus: 
De lingua et literis Getarum handelt ab S. 100 von den Zigeunern 
und gibt ganz willkürlich an, daß die Nubier ihr Land Klein- 
ägypten nennen, daher der ägyptische Ursprung der Zigeuner ge- 
sichert sei ! Vgl. Grellmanns herbe Kritik a. a. O. S. 251. 


9) So im Ungarischen, wo die Zigeuner allgemein Pharao 
nepek (d. i. Pharaos Volk) genannt werden. Pott, Grellmann 
und andere bezeugen auch den Namen Pharao nemzetseg (Pharaos 
Geschlecht). In der Türkei hört man, wenn gleich heute schon 
seltener, so doch von den Zigeunern hie und da als von den 
Färäwni (Pharaoniden) sprechen. 


10) Im neuvermehrt. histor. geogr. allgem. Lexicon. (Basel 
1744.) Artikel Zeugitaner (also nicht Zigeuner!). Die ersten, 
die diesen Glauben aufbrachten, waren Marius Niger bei Abraham 
Ortelius im Thes. geogr. sub. Art.: Africa, Carolus Stephan 
in seinem Lexic. histor.-geogr. und Ferrarius im Lexic. geogr. 

11) Unrichtig! Vgl. Grellmann a. a. ©. S. 250—79. 


12) So Spondanus in Auctario-Chronolog. ad Epitomen 
Annal. Baronii ad ann. 1418. — 

13) Wagenseil J. C.: De libera civitate Noribergensi 
commentatio, acced. de Germaniae phonascorum origine, prae- 
stantia etc. liber. (Altdorf 1697) in der Vorrede. — Die Ansicht 
ist natürlich heute längst abgetan. 

14) Gemeint ist die fürchterliche Pestseuche, die 1336 bis 
1351 in ganz Europa wütete und 1348 ihren Höhepunkt erreichte. 
Über die grausamen Verfolgungen der Juden, die man für die 
Urheber der Krankheit hielt, siehe Holbergs Jüdische Geschichte, 
übersetzt von Aug. Detharding, und David Ganz: Geschichte jü- 
discher Verfolgungen. 

15) Das ist vollkommen unrichtig. Die Torlaquen waren 
mohammedanische Mönche, die unter dem Anscheine eines be- 
sonders heiligen Lebens sich den ärgsten Ausschweifungen hin- 
gaben, bis sie 1494 unter Bajazed II. aus der Türkei vertrieben 
wurden. Nun gab es aber schon vor der Vertreibung der Tor- 
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laquen Zigeuner, infolgedessen können diese nicht mit ihnen 
identisch sein! 

16) J. C. C. Rüdiger; Neuester Zuwachs der Sprach- 
kunde, Halle 1782, I, 55: „In Deutschland nennt sie der gemeine 
Haufe aus Unwissenheit und bloßer Verwechslung wegen ihrer 
räuberischen Züge Tatern oder Sarazenen.‘“ — Diese Vorstellung 
liegt auch zugrunde den Benennungen der Zigeuner im Finni- 
schen: tattar, schwedisch: tattare, dänisch: tater. — 
Im dänischen Rotwelsch bezeichnet tataris einen Schwarzen, 
Neger (vgl. mellelo). 

17) Gisberti Voetii selectae disputationes I. (Ultra- 
jecti 1655.) Disput. de Gentilismo. pag. 653. — Grellmann. S. 20: 
Der Niederländer vernahm, daß sie aus Ägypten kämen, wo seiner 
Meinung nach Götzendiener wohnten und nannte sie Heiden 
(Heydens). — Ebenso im Schweitzer Deutsch heute noch: Heiden, 
Heidenen. 

18) Grellmann a. a. ©. S. 19. — Vgl. auch Bonaventura Vulcanus 
a. a. ©. pag. 102: Itali Cingaros vocant, Galli Bohemos, quod 
indidem ex Bohemia prima illorum esset (!) notitia. Ebenso 
spricht sich Bayle unter dem Artikel Boh@miens aus. 

19) Dr. Joh. Gottfr. Hasse: Zigeuner im Herodot. — 
Königsberg 1803. — 

20) Zuerst erwähnt von Opelius, rerum Boic. scriptor, 
Augsburg 1763; I. 21. — Abgedruckt bei Grellmann, $S. 343. 
— Als König von Ungarn erteilte Sigismund übrigens den Zi- 
geunern sogar eigene Gerichtsbarkeit: „Ut Ciganos omni sine 
impedimentu ac perturbatione aliqua favere et conservare: debeatis, 
ab omnibus impetitionibus et offensionibus tueri velitis: Si autem 
inter ipsos aliqua zizania seu perturbatio pervenerit ex parte 
quorumcumque, ex tunc non vos, nec aliquis vostrum sed idem 
Wladislaus Wojwoda (Zigeunerhauptmann) judicandi et liberandi 
habeat facultatem. | 

21) Borelim Dict. de Trevoux, stellt es als gleich- 
bedeutend mit prestigiatore, provenz: baume (= ritiro), dar. 

22) So Pasquier, Preuß. Prov. S. 137. — Der Infinitiv 
zu boöm lautet bamein, das, falls es ein junges Wort ist, ganz 
gut erst umgekehrt aus Bohemien gemacht sein könnte — 

25) Betreffs dieser Bezeichnungen vgl. Madjub: Ungar. Ma- 
gazin Bd. II. St. IS. 85. Charami: Carol. Stephan. diction. 
histor.-geogr. (Genf 1664), unter Raselcherami, das richtig Res- 
Elchami heißen soll und die Bezeichnung für den Häupt- 
ling der Zigeuner ist. Djaii: Georgi’s Beschreibung aller 


— 313 — 


Völker des russischen Reiches, (Petersburg 1776) S. 146. 
Ghasie: Niebuhr: Reisebeschreibung nach Arabien (Kopen- 
hagen 1774) I. Bd. S. 183. — Nauwära und Kurbad: Ein 
Aufsatz Niebuhrs im Deutschen Museum, Jhrg. 1704 Jul 8. 21. — 


24) Diese Tatsache ist noch aus einem anderen Grunde inter- 
essant. Reinbeck, I. c. p. 27. schließt folgendermaßen: „Sind 
nun unter den beiden letzten Namen, wie man anzunehmen Grund 
hat, wirklich Zigeuner zu verstehen, dann setzt die Sage ihre 
Existenz schon vor 1400 Jahren diesseits des Indus voraus und 
die an sich ziemlich willkürliche Ansicht, als sei die Aus- 
wanderung derselben aus Indien und die zur Folge gehabte Zer- 
streuung durch die verheerenden Kriegszüge 1398 dabei veranlaßt, 
bewährt sich überdem nicht an dem Umstande, daß der Ge- 
schichtsschreiber Bataillard ihr Vorkommen schon vor dieser 
Zeit im Osten von Europa durch verschiedene Angaben glaub- 
lich macht, wenngleich der Termin ihres Erscheinens erst 1417 
für den Westen noch unangefochten besteht.“ — (Oho!!) 

25) Rüdiger a. a. ©. S..79 (I. Teil!), vgl. auch Borrow: The Zin- 
cali I. 38 (dort spanisiert: cales). Bezüglich des heute noch in 
Zigeunerkreisen sehr verbreiteten Zunamen Kalo vgl. die Ab- 
handlung von P. Hunfalvy. in den Ethn. Mitt. a. Ungarn Bd. V. 
S: 177 ff. i 29 

26) Ant. Jarosl. Puchmayer: Romani Czib. Prag 1821. 
— In der Vorrede. 

27) Zitiert bei Pott A. F.: Die Zigeuner in Europa und 
Asien. Halle 1844, Bd. I. S. 28. — 

22) Man hat diese Bezeichnung a tout prix von den bei 
Hesych. erwähnten Zöora Plantıxzoi xaxodoyoı herleiten und 
diese Sinter als Stammvolk der Zigeuner bezeichnet. — Hasse 
a. a. OÖ. fügt sogar triumphierend bei: „So galten also die 
Sinter schon damals für schädliche Betrüger.“ — Allein Hasse 
übersieht, (wie Pott: Die Zigeuner in Europa und Asien, Halle, 
Jul. Fricke o. J. I 59 richtig erwähnt), daß Hesychius offen- 
bar das Apellativum oWwrns (wohlgemerkt von olvouaı) vor Augen 
hat und die Zivues auf Lemnos als Seeräuber berüchtigt waren. — 
Sonderbar mag man den Zufall nennen, daß die Zigeuner gleich 
den Lemniern häufig das Schmiedehandwerk üben und der Name 
oivra, vortrefflich auf diese Landplage passen würde. — 

29) Hasse a. a. O. S. 38. 

5) Berl. Monatschrift S. 346: Wie nennen sich die 
Zigeuner ? | 
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1) Prosper Me&rimee „Carmen“, deutsch von Wilh. 
Geist. (Leipzig, Reclams Univ.-Bibl.) S. 71 Fußnote. — 
32) Pott a. a. ©. I. Teil S. 40 vgl. auch das Werk Wieners. 


83) G. J. Ascoli: Zigeunerisches. Halle 1865. Insbesondere 
als ein Nachtrag zu dem großen Werke von Pott gedacht. 


3%) A. G. Paspati: Memoir on the language of the Gypsies as 
now used in the Turkish empire. Transl. by Hamlin. Newhaven’ 
1862. — derselbe: &tudes sur les Tchinghianes ou Boh&miens 
de P’Empire Ottoman. (Constantinople 1870.) — 


35) J. A. Vaillant: Origines, language et croyance des 
Romüni Zindromes et Zindcali in der Revue de l’orient, (Paris 
1844) S. 127ff. — Derselbe: Les Römes, Histoire vraie des 
vrais Boh@miens. (Paris 1868.) — Derselbe: Grammaire, dia- 
logues et vocabulaire de la langue des Bohemien ou Cigains! 
(Paris 1868.) 

86) Hopf a. a. O. S. 8 u. S. 30. 

37) Vgl. ebenda S. 17 u. S. 28. 


88) Zigeunerlieder sind mehrfach ir Wurden: Ich er- 
wähne hier einige sittengeschichtlich interessante Liederbücher. 
So die Sammlung walachischer Zigeunerlieder von B. Constan- 
tinescu, in Probe de limba si literatura Tiganilor die Romänia 
(Bucuresci 1878). Einiges daraus ist in deutscher Übersetzung 
im Literarischen Merkur Jhrg. 1886 zu finden. — 
Kalina: La langue des Tziganes slovaques Posen 1882: Lieder 
ungarländischer Zigeuner brachte in deutscher Übersetzung die 
Gartenlaube (Leipzig E. Keil) im Jhrg. 1863 S. 730. — Ferner: 
Wlislocki: Haideblüten. Volkslieder der transsylvanischen Zi- 
geuner. (Leipzig 1880.) H. v. Melzl: Jile Romane in Fontes 
comparationis, Klausenburg 1878ff. — Lieder rumänischer Zi- 
geuner, übertragen von J. Steinschneider im literar. Mer- 
kur Jhrg. 1886 Nr. 10—11. — Solche transsylvanischer Zigeuner 
in Acta compar. litter. univ., vol. XI. Nr. 1—2 und Vol. XVII. 
Nr. 5—6. — |]. Möckens: Haideblümchen. (Bukarest 1873.) — 
Ein Aufsatz Rosenfelds in: Aus allen Weltteilen, (Leipzig) 
Sept. 1879 über: Die Zigeunerlieder und ihre Sänger gehört 
ebenfalls hierher. — Von H. v. Wlislocki erschien in Egyetemes 
philolog. közlöny, Jhrg. 8. (1884) Heft 8-10 (Okt.-Dez.) eine 
Sammlung siebenbürgisch-zigeunerischer Volkslieder unter dem» 
Titel: Erdelyi Czigäny nepdalok. — Eine große Anzahl Zigeuner- 
lieder aus Siebenbürgen enthält die Zeitschrift für vergleichende 
Literatur ‚(Koloszväz 1877—79) usw. usw. — Die neuere Literatur 
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ist ziemlich vollständig in der Bibliographia en (ab 1887) 
unter Indien verzeichnet. 

BanVvebaniakle isiter .a.ıa..0. :S. 58.0: Pokt,.a. a. O: 
S. 522 und mit ihm die Zeitschrift: Der preußische Volksfreund 
1845 S. 348. — Potts Zitat aus der Luna bringt Liebich a. a. O. 
S. 16 mit einigen Bemerkungen über „das Schändliche‘“ der Sache. 

#0) Vgl. Svatek a. a. O. S. 278 Fußnote. — 

#1) Adolf Ficker: Zigeuner in der Bukowina. Stat. Monats- 
schrift 1879 S. 249, 

42) Vgl. Cantemir: Descrierea Moldaviei Bucaresci 1875 S. 130 

#5) Georg Pray: Annales Regum Hungariae P. IV. p. 275: 
Certe primum omnium in Moldavia, Valachia ac Hungaria circiter 
annum 1417 visi sunt ishincque in alias Europae ditiones pro- 
pagati. — Vgl. auch die übereinstimmenden Daten bei Griselini: 
Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte des Temes- 
varer Banates. Wien 1780, S. 212. — 

#4) Hopf a. a. 0.8.5, 

#5) Den ältesten, freilich dürren Nachweis führt Andreas Pres- 
byter, Augustinermönch im Kloster des heiligen Magnus zu Regens- 
burg, indem er in seiner „Bayrischen Chronik‘ anführt, daß die 
Zigeuner 1433 nach Bayern gekommen seien. Vgl. Av&-Lallemant 
Bd. I. S. 25. Hermann Cornerus von Lübeck, ein Dominikaner- 
mönch unter Kaiser Sigismund schrieb in seinem Chronicon in 
Eccardi corp. hist. med. aevi II 1225 „Anno 1417 quaedam extranea 
praevie non visa vagabundaque multitudo hominum de orien- 
talibus partibus venit in Alemanniam, perambulans totam illam 
plagam usque ad regiones maritimass. Secanos se nuncu- 
pantes.‘‘“ — Ebenso:. Sebastian Munster, Cosmographia Buch V. 
Kap. V. S. 603 der neuen deutschen Ausgabe, Basel 1628: Als 
man zählt von Christi Geburt 1417 hat man zum ersten in 
Teutschland gesehen die Zigeuner, ein ungeschaffen, schwarz, 
wüst und unflätig Volk, das sonderlich gerne stiehlt. — Vgl. 
daselbst auch Buch Il. Kap. V. S. 370. — Ferner: Kranz: 
Sächsische Chronik Buch II. Kap. 2 Bl. 239. (... vor 1417 in 
den Gegenden der Nordsee.) — Wilhelm Dilich gibt zwar in 
seiner Hessischen Chronik S. 229 an, daß die Zigeuner bereits 
1414 im Hessischen angekommen seien und Fabritius Analib. 
Misn. schreibt, sie seien bereits 1416 aus Meißen vertrieben wor- 
den. — Allein da kein anderer Geschichtsschreiber sie vor 1417 
in Deutschland sah und Fabritius Angaben schon durch Cal» 
visius sehr bezweifelt wurden, sind das wenig verläßliche Zeu- 
gen. — Vgl. ferner: Del Rio Disquis. magic. lib. IV cap. 3 quaest. 5. 
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— In Regensburg sind sie das erste Mal 1424 bezeugt durch 
Andrea Presbyteri Ratisponensis Diarium sexennale sub 
anno MCCCCXXIV in Oefelii Rerum Boiocar. scriptor. (Augu- 
stae Vindelicorum 1763.) Tom. I. pag. 21. — In Bayern im 
gleichen Jahre durch Jo. Standelii Chronicon ad annum 1424. 
Bei Oefel a. a. ©. pag. 531. — In Augsburg 1419 durch Crusius 
Annal. Suev. pag. 346. — usw. usw. Im Jahre 1418 gedenken 
ihrer bereits eine große Anzahl Chronisten: Hedio: Paralisp. ad 
Ursperg. pag. 402. — Crusius: Annal. Suevic. S. 345 und 364. 
— Spangenberg in der Mansfeldischen Chronik S. 357. — 
Gülichsche Chronik Bl. 263. — Zeiller: Hungaria (Frankf. 
u. Lpz. 1690) Buch 71, S. 197”. — Heidenreichs Leipziger 
Chronik S. 62. usw. usw. 


45) Stumpf: Schweizer Chronik, Buch VII, Blatt 425b: In 
diesem Jahr 1418 kamend erstlich die Zigyner in Helvetiam gen 
Zürych und andere ort. — Joh. Guler v. Weinegen: Rhaetia oder 
Beschreibung v. Graubündten ebenso, Buch X. Bl. 156b. — Brück- 
ner: Versuch einer Beschreibung historischer und natürlicher Merk- 
würdigkeiten der Landschaft Basel (Stück VIII S. 853) bezeugt 
ihr Auftreten 1422 vor Basel. Ebenso Christ. Würslisen in seiner 
Baseler Chronik. Buch IV. S. 240. — Thomasius nimmt ihrer 
in seiner Dissert. de Cingaris $ 26 nicht weniger als 14000 
Seelen an. Gulers Beschreibung von Graubündten nur 1400, eben- 
soviele Bataillard, welche Zahl Hopf a. a. O. S. 34 auf 
4—500 Köpfe reduziert. Damit dürfte auch das richtige ge- 
troffen sein! 

«) Annali d’Italia, Band IX. S. 110 und Cronica di Bologna 
in Rerum Ital. Scriptor. in annum 1422, Bd. XVII, S. 611: — 
A di 18 luglio 1422 venne in Bologna un duca di Egitto, il quale 
avea nome Andrea e venne con donne putti ed nomini del suo 


prese et potevano essere ben cento persone ... quando coloro 
arrivarono in Bologna, erano andati cinque anni. pel mondo, 
e n’era morto di loro piu della metä .... (vgl. auch 'bei Predari 
a: 4.709 8.009, 


48) Chronicon Forliulense tom. XIX. pag. 890. 


#) Pasquier: Recherches de la France Lub. IV. chap. 12. 
pag. 361. Nach Grellmann, der sich auf Pasquier bezieht, bereits 
am 17. August. — Hopf, der sich auf eine anscheinend genauere 
Quelle (er führt sie nicht an, sondern spricht bloß von einem 
„anonymen Pariser Bourgeois, dem wir diese Mitteilungen ver- 
danken“. (S. 40) stützt, teilt mit, daß zunächst nur einige 
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„Edle“, am 29. August jedoch erst der große Haufe Zigeuner vor 
Paris erschienen sei. — 

50) Aventinus (Thurnmayr von Abensberg) Annal. Bojor. lib. VII. 
Fol. 628. (nach Grellmann Schwäb. Annal. Buch VIII. 418 b anderer 
Zählung) ‚Dieser Zeit, 1439, seyen am ersten die Zigeuner in diese 
Land gekommen — lauter Buben und zusammengeklaubtes Rott, 
die alle Gegenden durchziehen, von Diebstahl, Raub und Wahr- 
sagerei 'allenthalben ungestrafft ihr Leben fristen.“ — 

51) Petrus Olaeus berichtet in seiner Svenska Krönika (in den 
Script. Rerum Svec. Bd. I. S. 336), vor Stockholm seien die Zi- 
geuner 1512 das erstemal erschienen. G. Cora a. a. OÖ. S. 35 be- 
zweifelt dies und meint „vielleicht erst 1513 oder 1514“ Warum, 
ist mir unklar! — 

52) Nach Patkanows Angabe. 

53) Cora hat auch die amtlichen Statistiken entnommenen ge- 
nauen Ziffern ganz: richtig abgerundet, da sie augenscheinlich 
keinen genauen Wert beanspruchen und durchgehends nur auf 
linguistischer Grundlage fußen. — Was Coras Schriften betrifft, 
siehe unsere Bibliographie sub. Nr. 31. — 

54) Grellmann a. a. O. Seite 24 versichert, daß sich in Amerika 
keine Zigeuner befinden. Dies ist natürlich unrichtig. Außer 
den bereits in unserer Bibliographie erwähnten Zeugnissen für die 
Existenz amerikanischer Zigeuner vgl. noch betr. spanischem 
Amerika: Casca: Skizze einer Gesch. der Zig., Note zu Seite 6. 
Ferner bei Tetzner a. a. OÖ. Seite 77 nach Light and Shadows of 
the American life. — (London 1832). — Predari bezweifelt jedoch 
in seinem Origine e Vicende dei Zingari (Milano 1841) nach Denis 
Abrege histoire des sciences occultes dessen Autorität. Weitere 
Zeugnisse für und dagegen bei Pott, Die Zigeuner, Bd. I, S. 55. 
Fußnote. | 

55) Colocci nimmt 14 Haupttypen an, indem er die italienischen 
Zigeuner in rein italienische und welsche teilt. — Nun ist es aber 
geschichtlich erwiesen, daß beide Gruppen nur Überbleibsel jenes 
Zuges sind, der sich 1422 aus der Schweiz nach Italien, angeblich 
Rom wandte. — Da die italienischen Zigeuner, selbst die von 
Bataillard erwähnten vielen(?) sizilianischen durchaus keine Unter- 
schiede von den welschen zeigen, ist es wohl richtiger, nur 
13 Haupttypen anzunehmen! — 

56) Vol. Cora a. a. O. Seite 9. 

57) Siehe Petermanns geogr. Mitt. Jhrg. 1890. Heft III. S. 41. 

58) Ami Bou& a. a. ©. Bd. 1. S. 354 der deutschen Ausgabe. 

59) De Gerando a. a. O. S. 123. 
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60) Prosper Merim&ee: Carmen (Übers. in Reclams Universal- 
bibliothek) Seite 23. 
64) Handbuch für Untersuchungsrichter S. 354 und S. 333. Die 
zitierten Stellen von Liebich und Schwicker sind bei Groß belegt. 
62) Reinbeck a. a. O. Seite 35 ff und 54. 
63) Globus Bd. VIII. Seite 18. 


1I. Psychonomie und Psychopathie des Sexuellen 
bei den Zigeunern. | 


1) O. Glaubrecht: Der Zigeuner. Hendel, Halle a. S. ohne Jahr 
(in der Bibl. der Geschichtslit. des In- und Auslandes) Nr. 2048 
Seite 1. 

2) C. H. Stratz: Die Rassenschönheit des Weibes, Stuttgart 

1902, Seite 8. 

3) Hans Rau: Beiträge zu einer Geschichte der menschlichen 
Verirrungen Bd. Il. Seite 12. — Das gleiche berichtet übrigens 
Lucian in seinem Leben des Peregrinus Proteus von diesem. 

4) Grellmann a. a. O. Seite 159. 

5) Swinburne a. a. ©. Seite 306. 

6L) Svatek a. a. O. Seite 287. 

?) Reinbeck a. a. O. Seite 9. 

8) Im V. Jahrgang Seite 8 ei. Vgl. auch Grellmann a. a. ©. 
Seite 123. 

9) Ami Bou£ a. a. O. Bd. I. S. 384. 

10) Vgl. Reinbeck a. a. O. Seite 78. 

11) Reinbeck a. a. O. Seite 59. 

12) Zum erstenmale veröffentlicht durch Pott in der Ze 
schrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft 1849 Bd. 
III S. 327 nach dem Berichte des Pfarrers Reuß. — 'Weitere sehr 
verderbte Varianten finden sich in der Zeitschrift: Remeny 1851 
Bd. II. S. 95, in Ignatz Bognars Ausgabe, in einem Manuskripte des 
xımgarischen Nationaltheaters zu Budapest, im: Fövärosi lapok 
(Juni 1873), in Czekes Einleitung zu Adelburgs Werk: Entgegnung 
auf die... . Behauptung Liszts, es gäbe keine ungarische National- 
musik. Pest 1859. — Ferner bei Jokai: Mey egy csokrot Seite 274; 
im komischen Epos des Joh. Arany: Nagyidai czigänyok 4. Gesang; 
in Prof. Emil von Thewrewks Anhang zu Erzherzog Josefs Gram- 
matik: Wegweiser der zig. Literatur. 

13) Vlad. Kornel R. v. Ziemlinski: Die Abstammung der pol- 
nischen Zigeuner nach ihrer Tradition. In: Ethnol. Mitt. aus Un- 
garn Bd. III «(Jahrg. 1893/4 Seite 252). | 
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138) Bei Polek a. a. O. Seite 4. 

14) Reinbeck a. a. O. Seite 75—76. 

142) Groß a. a. O. Seite 345. 

15) Münster in seiner Kosmographie Seite 310, Kranz in der 
sächsischen Chronik, übers. v. Faber Soramis, beim Jahre 1417. 

16) Im cap. VI. pag. 56. — Zitiert bei Grellmann a. a.:O. 
Seite 13. Fußnote. 

17) In den A her Mitteilungen aus Ungarn Bd. Ill. 
Seite 3ff. 

18) Reinbeck a. a. O. S. 53/54. 

19) Derselbe Seite 59 u. 61. 

19) Derselbe Seite 59u. 61. 

20) Bergner im Ausland, Jahrg. 1889 Seite 1038. 

21) Wratislav a. a. O. Seite 4. 

22) Reinbeck a. a. O. S. 53/54. 

23) Österr. Revue V. Jahrgang Seite 163. 

24) Nach Ami Boue, Bd. I. S. 384. 1. c. 

25) G. Cora a. a. O. Seite 45. 

26) Vgl. Ausland Jhrg. 1889; S. 116. | 

27) Paula Karsten, Indische Zigeuner. In Deutsche Rundschau 
für Geographie. und Statistik, Bd. XXII Seite 11. 

28) In seiner Abhandlung in der Revue d’Anthropologie Bd. II 
S. 161; — nochmals erwähnt und begründet daselbst Bd. IH. S. 234. 

29) H. Schurtz: Grundzüge einer Philosophie der Tracht. 
J. G. Cotta, Stuttgart 1891. 

30) Guido Cora irrt sehr, wenn er a. a. O©. S. 79 schreibt: 
Doch sind sie jetzt in fast allen Ländern genötigt, diese Scham- 
losigkeit aufzugeben. — Schon 1768 wurde durch Maria Theresia 
eine Verordnung erlassen, die den Zigeunern ausdrücklich befahl, 
ihre Kinder nach herkömmlicher Art anständig zu bekleiden. — Es 
blieb beim Alten. — Kaiser Josef wandte drastischere Mittel an und 
1787 schrieb Grellmann (Seite 60): „Dieser Übelstand wird nun, 
zufolge einer Verordnung, die der große Josef, dessen scharfem 
Auge nichts entgeht, nach Siebenbürgen hat ergehen lassen, 
wenigstens hier und vielleicht auch in Ungarn aufhören.‘ Bis heute 
ist — gerade in Siebenbürgen nicht das geringste anders geworden. 
Im Sommer 1907 wurde ich in der Ziganie zu Felek-Avrec von 
einem etwa sechzehnjährigen splitternackten Zigeunermädchen auf 
offener Dorfstraße angebettelt, ohne daß dies den Einwohnern 
irgend etwas ungewöhnliches gewesen wäre. — Eigentümlicher- 
weise hielt sie sich bloß ein Tuch vor den Busen. Wir rs bald 
sehen, warum und zu welchem Zwecke. 
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31) Erzherzog Josef: Mitteilungen über die in Alcsuth ange- 
siedelten Zeltzigeuner. In: Ethnolog. Mitteilg. aus Ungarn. Bd. III. 
(1893—94) Seite 3 ff. 

32) Paula Karsten in der Deutschen Rundschau für Geographie 
und Statistik. Bd. XXI. Seite 10. 

33) Bolz, Globus Bd. IX Seite 50. 

3) Nach Dor& Globus Bd. IX Seite 48. 

35) Ami Bou@ a. a. O. Bd. I. S. 479 der deutschen Aus« 
gabe. — Die Kleidung der türkischen Zigeuner beschreibt sehr 
ausführlich Niebuhr in seiner Reisebeschreibung nach Arabien 
S. 184. Tab. XVll. 

32) Universum Jahrg. 14. Spalte 25. 

36) In den Ethnograph. Mitteil. aus Ungarn. Bd. Ill. S. 3 ff. 

37) Vgl. Benkö Transsylvan. I. pag. 504. 

33) So Angelus Roccha in der Bibliotheca Vaticana pag. 364: 
Vestibus immundi et usu rerum foedi, präsertim foeminae.. — 
Dasselbe sagt auch Krantz in Saxonia II. Buch, cap. 2. 

5) Vgl. v. Windisch: Geographie des Königreiches Ungarn 
Teil I. Seite 49 Benkö a. a. O. Teil I. pag. 504. 

40) Grellmann a. a. O. Seite 66. 

41) Reinbeck a. a. O. Seite 84. 

#2) Eine genauere Beschreibung der Kostüme der russischen 
Zigeuner findet man in der Berlinischen Monatsschrift Jahrgang 
1783, St. 9, Seite 217. — Cora a. a. O. Seite 79: In Rußland und 
Spanien gehen sie in der Nationaltracht, der sie jedoch einen 
besonderen Charakter verleihen. 

#4) A. Leist: Die Zigeuner der Süddonauländer. Im Globin 
Bd. 8. Seite 19. 

4) Wratislaw a. a. O. Seite 11. 

#5). Cora a. a. ©. Seite 79. 

#) Siehe Schlußsatz der Anmerkung Nr. 42. 

#) Über die Kostüme der spanischen Zigeuner vgl. Swine- 
burnes Travel in Spain pag. 231. Ein gutes ausführliches Werk 
darüber: Campuzano: Origen, usos y costumbres de los gitanos 
Madrid 1851. — Über die nicht weiter unterschiedenen portu- 
giesischen Zigeuner einiges bei Coelho S. 199-202. 

43) Grenzboten, Jahrgang 1852. I. Quartal, Seite 256. 

49) Reinbeck a. a. O. S. 54/55. 

50) Globus Bd. XLII. Seite 72. 

51), Erzherzog Toset 2.2.50..8.7 

52) Dr. J. Bloch: Beiträge zur Ne der Beychopail 
sexualis Bd. II. Seite 336. 
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53) Vgl. z. B. Dolorosa: Confirmo te Chrystmate, Berlin 1902 
und die Rezension dieses Buches dazu in der Breslauer Zeitung 
vom 26. Juli 1902. — Was das Feuer betrifft vgl. Häußler: 
Über die Beziehungen des Sexualwesens zur Psyche usw. Würz- 
burg 1826, Seite 29. — Darin ein Bericht von Klein. — Bekannt 
ist die starke geschlechtliche Erregung Neros beim Brande Roms. 
— De Sade verwendet ebenfalls dieses Motiv in seiner: Histoire 
de Juliette Bd. IV. Seite 258 ff. 

54) Ernst Grosse: Die Anfänge der Kunst. Freiburg i. B. 1894 
Seite 59/60. 

55) Ich verweise betr. dieser von fast allen Fachautoren er- 
wähnten Tatsache hier nur auf Liebich a. a. O. Seite 83. 

56) E. Westermarck: Geschichte «ler menschlichen Ehe, Deutsch 
von L. Katscher und R. Grazer, Jena 1893, Seite 191. 

57) a. a. O. Seite 197. NR 

55) Nach Wlislocki: Aus dem inneren Leben. — S. 66, wo- 
selbst noch ausführlicheres zu finden ist. 

59) Nach demselben a. a. O. Seite 83f. 

60) Globus Bd. LIV. Seite 350. 

61) Ebenda Seite 360. 

62) Vgl. auch Ethnol. Mitteil. Bd. V. Seite 294. 

63) Krauß nach Gjorgjevic a. a. O. Seite 796. 

64) Vgl. Reinbeck a. a. O. Seite 82. 

65) Cora a. a. O. Seite 82. 

66) Vgl. Monatsschrift des Bergischen Geschichtsvereines Bd. I 
(1894) Seite 16. und Ethn. Mitt. aus Ungarn Bd. V. Seite 294. 

67) G. Meyer, Essays usw. a. a. ©. Bd. II. Seite 113. 

. 68) Reinbeck a. a. O. Seite 68. — Betreffs jus primae noctis 
des Herren und besondere Grausamkeit der Frau vgl. das be- 
kannte Werk von Pott: Die Zigeuner. Anhang zum zweiten Teile. 

69) Reinbeck a. a. O. Seite 19. 

70) Ebenda Seite 70/71. | 

71) Auch Cora berichtet, daß in der Moldau junge Zigeu- 
nerinnen als Kindsfrauen und Ammen dienen, freilich nur zu ge- 
ringer Befriedigung jener, die sie verwenden. — Cora a. a. ©. 
Seite 83. 


Ill. Physiologie und Pathologie des zigeunerischen 
Liebeslebens. 


1) Reinbeck a. a. O. Seite 8 und 10. 
2) Liebich a. a. O. Seite 22. 
Areco: Liebesleben der Zigeuner 21 


— 322 — 


3) Vgl. dazu die Schilderung Pier Damiani bei Gregorius IV. 19. 
Ferner Michelets Werk: La sorriere chap. 9 und den Aufsatz 
Dr. M. Landaus, ‚Non olet‘“ im Urquell 1891, 5. Heft Seite 87 — 
sodann Kohl, Reisen in Rußland, Band I Seite 113—16. 

“&) Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte :des 
Temesvarer Banates. S. 199; bei Grellmann zitiert: Emil. S. 37. 

5) Vgl. Vogels zehnjährige ostindische Reisebeschreibung $S. 74 
in Petri Kolbens Reise a. d. Vorgebirge d. guten Bo I. 
Teil Seite 461 u. Grellmann a.a. O. S. 37. 

6) Vie de la Croze par Jordan, Amsterdam 1741 Teil 1. 
Seite 24. 

?) Hohr: Ars amandi, Privatdruck, Leipzig ohne Jahr. 

8) Wlislocki: Aus d. inneren Leben, S. 13ff. Nach Re- 
zitation der zigeunerischen Zauberfrau Maria Lokice aus = 
(Südungarn) aufgezeichnet. 

9) Ebenda Seite 56. 

10) Von solch einer Blume erzählt das Zigeilvermäreeh Das 
Schlangenkind. Vgl. Wlislocki, Volksdichtungen Seite 213. 

11) Vgl. das Märchen: Der falsche Bruder, bei Wlislocki Volks- 
lieder usw. S. 314. 

12) Ebenda 5.343. 

18) Wlislocki: Volkssagen S. 337: Der verkaufte Sohn. 

14) Krauß a. a. O. Seite 812. 

15) Vgl. den Aufsatz Wlislockis über Seelenloskauf der mo- 
hammedanischen Zigeuner in den Balkanländern. Ethnol. Mitt. 
Bd. III S. 19. 

16) Über die Ausdrücke zur Bezeichnung der sexuellen Potenz 
gibt. Dr. Liebich a. a. O. 216 im deutsch-zig. Wörterbuche 
unter „können“ einige interessante Beiträge. Speziell das dort 
genannte „nache‘“ der franz. Zigeuner bedeutet valeo, postquam 
impotens fui. 

1) Krauß a. a. O. Seite 813. 

18) Vgl. Max Bartels: Die Medizin der Naturvölker, Leipzig 
1893, Seite 19. 


IV. Die Ehe (a, b, c, d, e). 
1) Ethnol. Mitt. Bd. III. Seite 5. 
2) Vgl. Ausland Jahrg. 1889 Seite 116. 
s) Wratislav a. a. O. Seite 3. 
*) Reinbeck a. a. O. S. 66. 
5) Leist im Globus Bd. VIII Seite 19—20. 


ee 


6) Wlislocki im Globus Bd. LIII Seite 186. 

?) Wlislocki: Wesen und Wirkungskreis der Zauberfrauen, usw. 
Ethn. Mitt. Bd. 2. Seite 33. 

8) Wlislocki im Globus Bd. LIII. Seite 186. 

9) Krauß: Wiener klinische Rundschau, Jahrg. 1902, Seite 798. 

10) Ethnol. Mitteil. Bd. 22. Seite 55. | 

11) Reinbeck a. a. O. Seite 30. 

12) Cora a.:a. O. Seite 33. 

13) Universum, Jahrg. 14, Spalte 28. 

14) Svatek a. a. O. Seite 303. 

15) In seinem Romany Cib, Einleitung. _ 

16) In den Grenzboten, Jahrg. 1852, Seite 253. 

17) So berichtet schon Toppeltin in seinem orig. et occas 
Transsylv. cap. XVII. pag. 56; desgleichen die Anzeigen aus den 
k. k. Erbländern 6. Jhrg. S. 214 und alle neueren Forscher. 

18) Vgl. Salmon: Gegenwärtiger Staat des türkischen Reiches. 
1. Teil Seite: 321. 

19) Hier tut Grellmann, obwohl er die volle Wahrheit berich- 
tet, den Zigeunern gleichwohl Unrecht. Die Wojwoden oder Häupt- 
linge, welche allein zum Vollzuge einer Eheschließung berechtigt 
sind, haben eine Art priesterlicher Würde. Geradezu gehässig er- 
scheint mir sein Hinweis auf einen verkommenen Priester, der für 
2 Groschen die Kopulation vollzog. Vgl. Swinburne Travels in the 
two Sicilies pag. 305. 

20) Erscheint mir nicht richtig, vielleicht bloß übertrieben. 
Übrigens berichtet Toppeltin a. a. ©. Kap. XVII. pag. 56 genau 
das Gleiche. Von ihm scheint Grellmann diese Nachricht auch über- 
nommen zu haben. 

21) Grellmann a. a. O. Seite 118 ff. a 

22) Nur von dem, aus unvermischten, reinem Blute entsprosse- 
nen Zigeuner sagt man, daß er dadeskero wast = väterliche Hand 
habe. — 

23) o baro dewel an o polopenn, der große Gott im Himmel 
bezeichnet den alten Zigeunergott, im Gegensatze zum kleinen 
Gotte, dikkno dewel, wie der Zigeuner Jesus Christus nennt. — 
o baro dewel an o polopenn ist eine gedankenlose Redensart, 
die man von Zigeunern jeden Augenblick hören kann. 

24) me piawa heißt ich trinke, saufe, piaw die Hochzeit, Sau- 
ferei. Sollte aber hier nicht, frägt Liebich a. a. O., eine Ver- 
wechslung zwischen piaw und pujaw vorliegen? Letzteres würde 
‚doch prägnanter dem Begriffe „Hochzeit“ entsprechen. Puijawa 
ist das latein. coire, puijapenn coitus. Über diese Vermutung seinen 
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Gewährsmann zu befragen, unterließ Dr. Liebich seinerzeit im 
guten Glauben. Später, als ihm die Sache selbst aufgefallen war, 
fand er keine Gelegenheit mehr dazu. 

25) Das Pfingstfest scheint überhaupt für die Zigeuner eine 
große Bedeutung zu haben. Alle Versammlungen der Gemeinde 
werden regelmäßig zur Pfingstzeit abgehalten. (Vgl. Liebich a. a. 
O. S. 40 oben.) Vor Pfingsten darf kein Zigeuner einen Zweig 
von einem laubtragenden Baume brechen! — (nach Dr. Liebich.) 

26) Grün ist die Lieblingsfarbe der Zigeuner. Die grüne Farbe 
ist das Zeichen, daß der Zigeuner makellos, unbescholten und von 
guter Herkunft ist (tschatscho paskero rom). In Acht gefallene 
Zigeuner, also vom Stamme strafweise ausgestoßene dürfen die 
grüne Farbe nicht tragen. Jeder tschatscho paskero rom ist be- 
rechtigt, ihnen dieselbe vom Leibe zu reißen. — Über die Baum- 
verehrung, Farben usw. siehe näheres bei Liebich, a. a. ©. S. 38 ff. 
und noch öfter. | 

27) Meist, um seiner Frau einen Reisepaß zu verschaffen. 
Kriminalisten wissen jedoch, wie häufig auf ursprünglich echte 
Pässe ganz fremde Individuen anstandslos eingeschmuggelt werden. 
Es heißt dann ganz einfach: N.N. reist mit seiner Ehefrau, seinen 
Kindern, Geschwistern, Dienstboten usw. Dieser Unfug dürfte wohl 
auch der Grund gewesen sein, warum die deutsche Reichspolizei- 
ordnung von 1577, sub. Tit. 28 die anscheinend sehr inhumane 
Bestimmung auffnahm, daß an Zigeuner überhaupt keine Pässe 
auszustellen sind. 

23) Dr. Rich. Liebich, Die Zigeuner in ihrem Wesen und. 
ihrer Sprache, S. 46. 

29) Wratislav a. a. O. Seite 9. 

s0). Cora'a..a..,0.9.180: 

31) Reinbeck a. a. O. Seite 84. 

3) Aus Wlislocki: Haideblüten S. 27. 

83) Grenzboten 11. Jahrg. Bd. 52 S.. 257 ff, 

3) Universum 14. Jahrg. Spalte 30. 

#5) Vgl. Coelho a. ‘a. ©. Seite 215. Dieser ist auch mei 
Gewährsmann betreffs der folgenden, die spanischen und portu-. 
giesischen Zigeuner betreffenden Daten. 

»6) Das soll wohl richtig heißen: Pilha que € tua. — Die 
obige Fassung ist weder zigeunerisch noch spanisch noch portu- 
giesisch. 

37) So Coelho a. a. ©. Seite 216. Gleichwohl behauptet er gleich. 
‚darauf wörtlich: „Nach einer Information des Herrn Barata ver- 
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heiraten sich die Zigeuner von Evora katholisch. Dasselbe sagt 
man auch bezüglich der Zigeuner von Lissabon! 

38) Borrow a.a. O. Seite 240. 

39) Vgl. P. Bataillard: Les Gitanos d’Espagne et les Ciganos de 
Portugal (Extrait du Compte Remdu de la IXe Session du Con- 
gres internat. d’antropolog. et d’arch&olog. pr£histor. pag. 21 
(501): „Es existiert bei den spanischen Zigeunern ein Brauch, der, 
soviel ich in Erfahrung bringen konnte, sich sonst nirgends bei 
europäischen Zigeunern wiederfindet, ausgenommen bei jenen 
Stämmen, die in enger Verbindung mit den spanischen leben: 
Ehe die Braut dem Bräutigam in der Hochzeitsnacht übergeben 
wird, entjungfern ehrwürdige Matronen dieselbe mit ihren Fin- 
gern, mit Hölzern oder sonst auf gewaltsame Art. 

40) Dasselbe findet bei den ungarischen, walachischen und 
südslavischen Zigeunerinnen statt. Vgl. Wlislockis Artikel in den 
Ethn. Mitt. aus Ungarn Bd. IV. (Jahrg. 1895) Seite 52 betreffs 
Haarschur. 

41) Über die Zigeuner des Baskenlandes. Anonymer Aufsatz 
in den Annalen der Erd-, Völker- und Staatenkunde, Bd. Hi. S. 493. 

42) Colocci a.a. 0. Seite 220. 

43) Colocci a. a. OÖ. Seite 225/6. 

4) Bou& a. a. O. Bd. I Seite 635 der deutschen Ausgabe, 

45) Wlislocki: Seelenloskauf usw. in den Ethnol. Mitt. aus 
Ungarn Bd. III. S. 197. 

46) Vgl. Leists Aufsatz im Globus Bd. VIII. Seite 20. 

#7) So berichtet Frau Paula Karsten in der Deutschen Rund- 
schau für Geogr. u. Stat. Bd. 22, Seite 7. | 

48) Schlagintweit. E. v.: Wander- und Zigeunerstämme im 
nordwestlichen Indien. Globus Bd. 46, Seite 73. 

49) Vgl. Boue Bd. I. Seite 635. 

50) Reinbeck a. a. O. S. 59 ff. 

51) Bergner im Ausland Jahrg. 1889, Seite 1038. 

52) Wlislocki im Universum. Bd. 14, Spalte 28. 

55) Kaindl nach dem Manuskripte Popowitz im Ausland 1891 
ar aı0. s 

54) Über die sexuale Bedeutung der Wachtel bei den Zigeunern 
vgl. Wlislocki: Volksdichtungen der siebenbürgischen und südunga- 
drischen Zigeuner, 10. Märchen, Seite 193. 

55) Grellmann a. a. O. Seite 121. 

56) R. Twiss: Voyage en Portugal et en Espagne RN 
aus dem Englischen) pag. 205. — Vgl. auch Niebuhrs Reisebe- 
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schreibung nach Arabien (Kopenhagen 1774) Bd. I Seite 183 und 
Swinburg Travels pag. 305. 

57) Globus, Bd. LIN. Seite 183. 

58) Kalisch in der Gartenlaube Jahrg. 1867 Seite 712 auf Grund 
eines Interviews mit dem französischen Zigeunerhäuptling Legrenne. 

54) Ethnol. Mitteil. aus Ungarn Bd. II Seite 35. 

60) Keppler in der Gartenlaube Jahrg. 1874 Seite 490. 

6) In den Grenzboten 11. Jahrg. Bd. 52 Seite 259. 

62) Ami Bou&@ a. a. ©. Bd. I Seite 354. 

63) Ebenda Seite 385. 

6) Vgl. Boue a. a. ©. Ba. II Seite 196—7. 

65) Ausland Jahrg. 1889 Seite 1036. 

66) In einem anonymen Aufsatze über die Zigeuner in den 
Alpenländern, Ausland Jhrg. 1889, Seite 114 ff. 

67) Vgl. Wlislocki: Universum Jhrg. 14, Spalte 37. „Zu seinem 
Weibe zieht den (ungarländischen) Wanderzigeuner in erster Linie 
die Sinnlichkeit hin. Dann ist er aber auch auf die Gnade seiner 
Frau als der Besitzerin eines Heimwesens angewiesen. Als Be- 
raterin in Freud und Leid, als Freundin im höheren Sinne wird 
' sie von ihm gar nicht betrachtet. Der Liebesmai geht bei ihm gar 
bald zur Rüste. Der Frohsinn hat das Kap der Sitte umsegelt 
und geht über die Grenze des Erlaubten. Zank und Streit, Rau- 
ferei und Zetergeschrei sind nebst handgreiflichen Zwistigkeiten 
an der Tagesordnung.“ 

68) Wlislocki im Globus Bd. LI. Seite 250. 

69) Wlislocki: Aus dem inneren Leben der Zigeuner Seite 76. 

70) Blatt 3a des ersten sub 166 in unserer Bibliographie an- 
geführten Traktätlein. — Weiteres über ihre in den ersten Zeiten 
ihres Auftretens von allen Herbergsvölkern angestammte Frucht- 
barkeit. Vgl.: Cantemir: Beschreibung der Moldau Th. 2 bei 
Busching. Mag. tom. IV. pag. 85 und Toppeltin: Orig. et occas. 
Transsilv. cap. IV: 36: Adeo foecundi sunt, ut non sine risu 
aspicias felicissimas matres liberis septas veluti stipatas gal- 
linas pullis! — 

7) Vgl. Globus Bd. LI. Seite 250. 

12) Globus Bd. LI Seite 250. 

73) Vgl. S. L. Bourgeois: Hebammenbuch, Frankfurt 1626, 
Seite 55. 

?*«) S. Leonh. Fuchs, New. Kreuterbuch (Basel 1543) Cap. 150 
„So die schwangeren Weiber oft Quitten essen, sollen sie sinn- 
reiche und geschickte Kinder gebären.“ 

°5) Wlislocki: Aus dem inneren Leben der Zigeuner S. 80. 
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76) Vgl. Grellmann a. a. O. Seite 120. 

77) Globus Bd. LI. Seite 250. 

78) Krauß in der Wiener Klinischen Rundschau Bd. 16. S. 797 ff. 

 %) Ethnol. Mitteil. Bd. VI S. 6. 

80) Vgl. dazu das tuläpurusha der Inder, in den Beiträgen 
S. Herlandts in: Festschrift zur Begrüßung der Teilnehmer 
. am Anthropologenkongress in Wien 1889. — Ferner Wlislocki: nn 
dem inneren Leben usw. pag. 70. 

sı) Vgl. Grellmann a. a. O. S. 129. 

82) Reinbeck a. a. O. S. 58. 

8) Vgl. Thomas diss. de Cing. $ 67 und Georgis Beschrei- 
bung aller Nationen des russischen Reiches, Petersburg 1776 S. 11. 

8%) Vgl. Anzeigen 5. Jahrg. S. 375. 

8) Groß: Handbuch für Untersuchungsrichter S. 342/3. 

86) Wlislocki im Globus Bd. LI Seite 250. 

8) Im Urquell Jhrg. 1891, Seite 19. Vgl. dazu auch seine 
Angaben über die „Gebräuche der transsylvanischen Zigeuner bei 
Geburt, Taufe und Leichenbestattung,“ abgedruckt das erstemal 
im „Globus“ Band 51, Nr. 16, Jahrg. 1887, Seite 249 ff. 

88) Reinbeck a. a. O. Seite 13. 

89) Kaindl nach Popovicz im Ausland 1891 a. a. O. 

90) Colocci, S. 166. Si lasciano batte zare fra i cristiani, si 
lasciano circoncidere fra i turchi. 

91) Francisque Michel: Le pays basque p. 141: ils sont baptises, 
et möme plus d’une fois. Mais c’est calcud de leur part et 
un nouveau moyen de vivre au depens d’autrui etc. 

»2) Vgl. Coelho a. a. O. Seite 215. 

95) Toppeltin schreibt wörtlich: „Infantes in caupona sacris suis 
initiant, quem actum nefarie baptismum vocant.“ Er scheint da 
Taufe und Taufschmaus zu verwechseln, wie auch Grellmann a. 
a. ©. S. 221, Note 5, mit Recht vermutet. 

%4) So Grellmann S. 121. — Vgl. Anzeigen 5. Jahrg. Seite 237. 
— Ahasver Fritschii diatribe de Cigassorium origne Memb. Ill. 
— Türkischer Schauplatz Nr. 106 Hamburg 1683) sowie die sieben- 
bürgisch-sächsische Polizeiverordnung vom Jahre 1661, betreffs 
Taufe. 

...%) Wratislav a. a. O. Seite 7. 
96) Leist im Globus Bd. VIII Seite 20. 

9) Svatek a. a. O. Seite 303. | 

98) In den Ethnol. Mitteil. Bd. 4 Seite 52 ff. 

%) Krauß nach Gjorgjevi© Klin. Rundschau a. a. O. S. 198. 
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100) Vgl. die Angaben Wlislockis in den Ethn.. Mitt. Bd. IV. 
Seite 52. | 
.. 201) Vgl. das 15. und 14. Zauberlied bei Wiislocki: Volks- 
dichtungen Seite 144—5. 

‚ 2102) Dazu bietet Grinms Mythologie Bd. III Seite 1118 Zah 
reiche Parallelen. | 

103) Grellmann a. .a. O. Seite 122. — Was das Aussehen des 
Kindes betrifft, führt Grellmann an: Swinbury: Travels through 
Spain, London 1775. pag. 230. — Anzeigen 5. Jahrg. Seite 238. 
— Braunschweiger gelehrte Beyträge, Jahrg. 1776. St. 80. S. 649 
bis 650.: 

104) Wratislav a. a. O. Seite 7. 

106) Vgl. Reinbeck a. a..O: Seite 37. 

106) Vgl. Ethnol. Mitteil. Bd. III Seite 3 ff. 

107) Liebich a. a. ©. Seite 50. 

108) Anrede von besonderem Respekte. Gako bedeutet An 
lich Onkel, im weiteren Sinne jede respektierte Person. 

109) Wlislocki: Fehmgerichte. In den Ethnol. Mitteil. Bd. III 
Seite 1731. | 

110) Hausmann a. a. O. Seite 158. 

»11) Zum ersten Male veröffentlicht in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Bd. 41, Seite 349, 

112) Cora a. a. O. Seite 37. 

113) R. F. Kaindl im Ausland Jahrg. 1891. Seite 1004. 

114) Rosen nach Eiler Sundt im Ausland Band 52 Seite 140. 

115) A. Leist im Globus Bd. VIII Seite 20. 

116) Vgl. Liebich a. a. O. Seite 40. 

117) Wlislocki im Globus Bd. LIII. Seite 188. 

118) Derselbe im Universum Jahrg. 14. Seite 37. 

119) Kalisch in der Gartenlaube Jahrg. 1867 - Seite 712. 

120) Coelho a. a. O. unter Ehe. 

121) G. Freytag in den Grenzboten 11. Jahrg. Bd. 52 Seite 357 
nach Borrow. 

- 422) Groß a. a. O. Seite 351. 

133) Reinbeck a. a. O. Seite 59. 

124) In der Zeitschrift: Der Sammler Jahrg. 1833 S. 991. 

125) Wlislocki im Globus Bd. LIII. Seite 187. 

126) In der Ethnographia Band VI. Seite 345. — Zugäng- 
licher dürfte manchem der kleine Auszug in den Ethn. Mitt. 
a. Ungarn Bd. V.S. 184 sein, der ja auch das {wesentlichste bringt. 

127) Ethnol. Mitt. Bd. III. Seite 212. 
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V. Die Prostitution bei den Zigeunern. 


1) Grellmann a. a. O. Seite 159. 
2 Cora'3: 20% Seite 75. 

3) Ethnol. Mitteil. Bd. III Seite 252. 

4) Reinbeck Seite 53/54. 

5) Prosper M£rimee: Carmen. (Deutsch von W. Geist, bei 
Reklam o. J.) Seite 72. 

6) Coelho a. a. O. Seite 219. — Vgl. dazu übrigens das noch 
schmeichelhaftere Urteil des Spaniers Majo in seinem „Gitanismo“ 
Seite 39: Obscena an sus gestos, y ademanes obscena en sus 
palabras, obscena en sus cantares, pero casta en su cuerpo Eso 
es el don preciado de la gitana: a lacha ye drupo, la castidad 
corporal. La madre le enseüa desde 4 guardar ese don para el 
rom, para el marido gitano no para el busnö, no para el extrano 
a su raza. En ningun lupanar de Europa se encuentra una pro- 
stituta gitäna. 

?) Bei Coelho a. a. O. S. 219, dann unter dem Titel ‚„Pro- 
stitution‘ finden sich mehrere derlei gesammelte Berichte. 

8) In den Grenzboten Jahrg. 1352, Seite 154. 

%) Münster Cosmographie S. 379. Angelus Roccha: Biblioth. 
Vaticana p. 364. Zu den früher angeführten Stellen vgl. noch: 
Anzeigen aus den k. k. Erblanden S. 318: In Siebenbürgen haben 
die deutschredenden Zigeuner die Gewohnheit, daß die Männer 
weder betteln noch arbeiten, sondern von ihren Weibern erhalten 
und ernährt werden. 

10) Twiss: Voyage en Portugal et en Espagne. Traduit de 
P’Anglais p. 205: Tous leurs hommes sont voleurs, et les 
femmes prostitu&es. — 

11) Bellon. observation. Libr. II. cap. 41 Istorum (= der 
Zigeuner) uxoribus privilegio a Turcis impetrato sese prostituere 
publice licet cum Christianis, cum Turcis; aedesque habent in 
Pera multis cubiculis instructas, quo quilibet libere ingredi 
potest sine ullo Turcici Magistratus metu ubi continuo 
duodenae ad minimum mulieres versantur. — Vgl. ferner: 
Türkisch. Schauplatz Nr. 106 (zitiert bei Grellmann S. 93): 
„Die Zigeunerweiber halten zu Pera auf Vergünstigung 
des Großtürken ein öffentlich Hur-Haus, wovon der Sultan 
keinen Gewinnst ziehet‘“ Dieses Haus war ehedem das 
Kloster Blachernae, das der Jungfrau Maria gewidmet und wegen 
seiner vielen Wunder berühmt war (siehe Cantemirs Gesch. des 
osmanischen Reiches S. 153 Not. 138). Vgl. ferner: Peyssonnel: 
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Observations histor. et geogr. p. Ill. Leurs femmes et leurs fille 
s’appliquent ordinairement a acquerir et perfectionner les talents 
des Courtisanes de Turquie. — Elles se prostituent souvent aux 
passans. — Il y a m&me dans toute la Romelie les lieux püblics, 
remplis de femmes Bohe@miennes. 

12) Grellmann a. a. O. Seite 92. 

13) Ami Bou£ a. a. O. Bd. I Seite 435. 

14) So Reinbeck a. a. O. Seite 84. 

15) A. Boue a. a. O. Bd. I Seite 385. 

16) Am Urquell, N. F. Bd. I. Seite 50. 

17) Entgegengesetzte Meinungen über die Prostitution resp. 
Keuschheit der Zigeunerinnen vgl. Colocci Seite 220—224 u. 257. 
— Vgl. auch Borrow I. 323—337, und Majo S. 39, der sogar 
sagt: En ningun lupanar de Europa se encuentra una prostituta 
gitana! 

18) Grellmann a. a. O. Seite 123. 

19) Im Globus Bd. IX. Seite 49. 

20) So Leist im Globus Bd. VIII. Seite 19. 

21) Dies bestätigt Colocci a. a. O. S. 310/11 und Cora Seite 63. 

22) Schlagintweit E.: Wander- und Zigeunerstämme im 
nordwestlichen Indien. Globus Bd. XLVI. Seite 73. 

23) Reinbeck a. a. O. Seite 47. 

24) Ebenda S. 49. 

25) Grellmann a. a. OÖ. Seite 94. Genauer redet Griseldini 
davon a. a. ©. S. 209. Vgi. Sulzer Gesch. d. transalpin. Daciens 
2. Bd. S. 146. Anzeigen 5. Jahrg. S. 238 ff. Unter anderen engl. 
Reisebeschreibern z. B. Twiss, Voyage p. 288 gedenkt auch 
Swinburne p. 288 des Zigeunertanzes in Spanien, Maguindoy, 
genannt und sagt, daß er sei so lascious and indecent, that 
it is prohibited under severe penalties. — Auch gehört hierher 
Niebuhr: Reisebeschreibung nach Arabien Bd. I. Seite 183 nebst 
. Tab. XVII und im Deutschen Museum a. a. O. S. 21 ff. 


Vi. Bibliographie. 
1. Amero, C. Bohemiens, Zyganes et Gypsies: Paris 1895. 


2. Andree Richard: Die Zigeuner in Bayern im Kor- 
respondenzblatt der Deutschen Ges. für Anthropol. 37, 
Seite 1—4. — 

Gibt bloß den Inhalt des Dillmannschen Zigeunerbuches 
an. Siehe Dillmann. 

3. Ave&-Lallement F. C. B.: Das deutsche Gaunertum in 
seiner sozialpolitischen, literarischen und linguisti- 
In Manchester Quarterly Nr. 7. — Juli 1883. — Vier 
Teile. Leipzig, 1858—62. 

Auf S. 25—36. Erstes Auftreten der Zigeuner. (Mit 
histor. Quellenangaben.) . Enthält ferner eine Anzahl Notizen 
über Abstammung und Herkunft der Zigeuner in Europa 
sowie einen Abriß ihrer Sprache. Mit Vorsicht zu be- 
nutzen, da der Verfasser Rotwelsch und romsch oft in 
einen Topt wirft und daraus dann unrichtige Schlüsse zieht. 
— Durch Pott und seine Nachfolger übrigens entbehrlich ge- 
worden und überholt. 

4. Axon, W. E. A. Some transylvanian Gipsy songs. — 
In Manchester. Quartelly Nr. 7. — Juli 1883. — 


Enthält eine Anzahl siebenbürgısche Zigeunerlieder. 


5. Bergner, Rud.: Zigeunergeschichten. In: Ausland (1889) 
52, S. 1036—9. 


Enthält Berichte über die Kultivierungsergebnisse an 
Zigeunern der Karpathenländer, Beiträge zur Physiologie 
Liebe, Schilderung einer Hochzeit im sıebenbürgischen Erz- 
gebirge, Beschäftigung der Zigeuner usw. usw. 

6. Bernard, H.: Maurs des Bohe@miens de la Moldavie et 
de la Valachie. Paris 1869. 
Unbedeutend. 


7. Bataillard: Bohemiens (Tsiganes) ein Artikel im Di- 


‘10. 


11. 


12; 


13. 


14. 


15. 


16. 
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ctionaire des sciences anthropologiques, Band I. 


Paris 1884. 

Enthält vor allem Bataillards immer wiederholte und doch 
unrichtige Annahme, die Zigeuner seien bereits seit der 
Bronzezeit im Südosten Europas, Kleinasien und Nordafrika 
"heimisch gewesen und hätten sich mit den dortigen Völ- 
kern vermischt. 


. Bataillard: Les Tsiganes appeles Chimbres en Grece, 


d’apres un voyageur franc. du XV. siecle. In der: 
Revue crit. Nt. 35, 25. August 1885. Seite 158—163. 
Dasselbe Thema wie oben, variiert. 


. Bataillard, P.: Notes et questions sur les Bohe@miens 


en Algerie. Paris 1875. — | 


Bataillard, P.: De Yapparition et de la dispersion des 
Bohemiens en Europe. Paris 1843—44. Als Nachtrag 
dazu: 


Bataillard, P.: Nouvelles recherches sur l’apparition des 
B. en Europe. Paris 1849. — Dasselbe umgearbeitet im 
Journal of the Gipsy Lore Society. Bd. 1 u. Bd. 2. 


Bataillard, P.: Les derniers travaux relalifs aux Bohe- 
miens dans ’Europe orientale. Paris 1873. 

Mit vieler Sorgfalt und bienenhafitem Fleiße hat Bataillard 
in den vorstehenden Schriften den Ursprung der Zigeuner 
und die Zeit ihres ersten Auftretens in Europa behandelt. 
Als Quellenwerk ersten Ranges unentbehrlich. — Nur schade, 
daß die deutschen Arbeiten über diesen Gegenstand dem 
Forscher nicht immer erreichbar waren. 


Bartalus, St.: a czigäny €s viszonya zenenkhez. In: 


Budapesti szemle, Neue Folge Ill. Bd. S. 107—120, 
IV. Bd. S. 35—74. Pest 1865—66. 


(Biester:) Berliner Monatsschrift 1793, Bd. 
21, Februar S. 108-165. AN 
Kleiner, für uns belangloser Artikel. Handelt insbesondere 
über die Zigeuner im Königreich Preußen. 
Boltz, A.: Die Abstammung und Sprache der Zigeuner. 
Im: Globus Bd. IX. (Jahrgang 1865). Seite 50—55. 


Kurzes Resum&e über den Stand der Zigeunerkunde um 
1865 mit besonderer Rücksicht auf die Geschichte der 
Zigeuner. Populär berichtend. 


Borrow, G.: The Zincali: Gypsies in Spain, London 
1841. | Wi 
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Deutsche Ausgabe unter dem Titel „Fünf Jahre in Spa- 
nien“ in Breslau bei Max & Co. 1844 erschienen. Heute 
selten! — Borrow ging im Auftrage der englischen Bibel- 
gesellschaft als Missionar nach Spanien, um dort das Evan- 
gelium unter den Zigeunern zu verbreiten. Da er zwanzig: 
Jahre hindurch zuvor mit Zigeunern aller Länder Fühlung 

a hatte und die Romsprache perfekt sprach, hielten ihn die 
- Gitanos für einen der ihren und so konnte er mehr als ein. 
anderer von dem inneren Leben der Zigeuner erfahren. 
Beruflich hat er zwar nicht viel erreicht. Die Zigeuner 
steckten seine in der Romsprache geschriebenen Evangelien 
— als Talisman bei Diebstählen zu sich, beachteten sie aber 
sonst gar nicht. Umso wertvoller waren seine folkloristi-- 
schen und sprachlichen Studien. Die Resultate seines fünt- 
jährigen Aufenthaltes in Spanien hat Borrow in obigem. 
höchst interessanten und für die Zigeunerkunde wichtigen 
Buche niedergelegt. Vgl. Gustav Freytags Rezension in 
den Grenzboten 6. Jahrg. (1852) 1. Quartal Seite 241 ft., die 
auch einen kurzen Auszug aus dem Buche. bringt. Zur 
Orientierung über den Inhalt diene der anonyme Artikei 
im Globus Bd. VII. (Jahrg. 1865) Seite 268—274: Die: 
Zigeuner in Spanien, ebenfalls einen Auszug aus diesem. 
Werke bietend. 


17. Borrow, G.: Lavengro. London 1850. 
Romanhafte Schilderungen aus dem spanischen Zigeuner- 
leben, wohl auch viel selbsterlebtes enthaltend. Das Buch 
— so schreibt Gustav Freytag in den Grenzboten 1852, 1. Bd. 
Seite 259 „wurde mit großer Spannung erwartet, hat aber 
"nicht befriedigt. — Es ist eine unkünstlerische Mischung 
von phantastischer Erfindung und von Schilderungen aus. 


der Wirklichkeit. 


18. Borrow, G.: The Zincali or an Account of the Gipsies 
London 1841. 2 Bde. f 
Unberechtigte Ausgabe des sub. Nr. 16 genannten Buches. 
— Reiche Auszüge daraus im Ausland Jhrg. 1841, Braus. 
Miscellen 1842 usw. — Vgl. auch Lorenz Diefenbachs Re- 
zension im Berliner Jahrbuch für wiss. Kritik März 1842, 
Nr. 46—50; — Ergzbl. der A.L.Z. Augsburg 1842, Nr. 68. 
bis 70. 


19. Boue, Ami: La Turquie d’ Europe. Paris 1840. 


Eine gute, gründliche Arbeit über die europäische Türkei. 
nach der naturwissenschaftlichen, ethnologischen, geschicht-- 
lichen und politischen Seite, die leider nur allzuwenig über 
die türkischen Zigeuner bietet. Eine mit Weglassung der 
veralteten und unrichtigen Stellen hergestellten Neuaus- 
gabe in deutscher Sprache gab 1889 die Bou£-Stiftungs-- 
kommission der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 
Wien heraus. Unsere Zitate beziehen sich auf diese Aus-- 
gabe. — Im Magazin für die Literatur des Auslandes Jahrg.. 


20. 


21. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 
28. 


29. 
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1841 Nr. 65 findet sich ein Artikel: Zur Charakteristik der 
verschiedenen Völkerschaften der Türkei, nach Ami Boue, 
der Seite 260 auch auf die Zigeuner zu sprechen kommt. 
Brockie, Wm.: The Gypsies of Yetholm historical, 
traditional etc. Rutherfurd 1884. 
Brückmann: Von den Zigeunern und ihrer Lebens- 


art in Ungarn. Breslauer Sammlung XXXIN. Teil. 
Seite 69. 


. Bu Bacchar: Gypsy acrobats in ancient Afrika. — 


Im: Journal of the Gypsy Lore Soc. Jahrg. 1890, Bd. 
II, 5. (Seite 288—291). 


Le Bulletin Hispanique: Barcelona. Der Jahrgang 1899 
enthält einige kleinere Arbeiten über Zigeuner, No- 
tizen etc. — 


Bülow v.:Die Zigeuner in Pommern. In den: Balti- 
schen Studien, Jahrg. 34, (1884) Heft 1. Seite 66—78. 


Enthält dokumentarische Nachweise (zum ersten Male 
gedruckt) betreffend das früheste Auftreten der Zigeuner 
in Pommern. 


Calvaert: Seville London 1907. 
Einiges über die spanischen Zigeuner. 


Campuzano, R.: origen, usos y costumbres de los Gita- 
nos etc. Madrid 1851. 


Casca: siehe Kogalnitschan. 


Coelho: Os Ciganos de Portugal cum estudo sobre 
o calao — Lisboa 1892. 


Eine gediegene, durchaus selbständige Arbeit über die 
Sprache und Sitten der portugiesischen Zigeuner. — Frei- 
lich ist der wissenschaftliche Apparat, der dem Verfasser 
zur Verfügung stand, sehr gering. Allein eine Anzahl 
‚sorgfältig beobachtender Gewährsmänner sowie das in 
derartigem Umfange noch nie aufgezeichnete, durch Jahr- 
hunderte verfolgte portugiesisch-zigeunerische Sprachgut 
geben dem Werke einen bedeutenden Wert. 


Colocci: Gli Zingari. Turin 1889. Journal of the Gipsy | 
Lore Society. Edinb. 1888—1892. — 


Behandelt insbesondere Sitten una Sprache der italie- 
nischen Zigeuner. — Der Verfasser entnimmt dabei mehr- 
tach ganze Stellen samt den Fußnoten (!) aus Predaris 
bekanntem Werke, ohne den Namen des Verfassers auch 
nur anzuführen. — Die dem Werke vorangestellte Biblio- 
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 graphie enthält trotz ihrer großen Lücken mehrfach Quel- 
lenangaben, die in den modernen Bibliographien fehlen. 

30. Constantinescu, B.: Vierzehn Lieder der rumänischen 
Zigeuner. Abgedruckt in der Columna lui Traian 
Anul VIM. Nr. 10, 11. (Seite 605—620) Bukarest 
1877. — 


"3 Cora, Guido: Die Zigeuner. In: Ausland (1890). 
| 31, S. 615—20 | 


32, S. 621-5 
33, S. 652—7 
34, S.. 673-6 
36, S. 710-4 


Dasselbe auch als Separatabdruck unter dem Titel: Die 
Zigeuner, Turin 1897 (Selbstverlag) aus dem Auslande wie- 
dergedruckt. — Mit kleinen Änderungen auch in französi- 
scher Sprache: Les Tsiganes. Etude ethnographique, histo- 
rique et morale. In: Globe Bull., T. 31, 2, Seite 114 bis 
.117. — Cora referiert hauptsächlich nur über die Ergeb- 

- nisse der Studien Coloccis und Predaris. — Wichtig für 
die Anzahl der überhaupt noch existierenden Zigeuner sind 
ne kritisch-statistischen Betrachtungen am Schlusse des 

erkes. | 


32. Crabb (bei Pott: Grabb) James: The Gipsies advocate 
or Obs. on the origin, character, manners and habits 
of the Engl. Gipsies. London 1831. 
Heute zum Teil von anderen überholt und veraltet. Von 
Spengler noch mehrfach zitiert. 
33. Crofton, H. J.: Gypsy life in Lancashire and Cleshire. 
Manchester 1877. 


34. Dan Demeter: Die Völkerschaften der Bukowina. II. 
Heftchen: Die Zigeuner in der Bukowina. Czer- 
nowitz 1893. 

Separatabdruck einer Anzahl allgemeiner, wesentlich 
statistisch wertvoller Feuilletons aus den Bukowiner Nach- 
richten Jhrg. 1893. 

35. Danilowicz: OÖ Cyganach wiadomos € historyerna cet. 
Wilna 1824. 

Der Verfasser weist sehr gründlich die Stammverwandt- 
m der indischen mit den europäischen Zigeuneridiomen 
nach. 

36. Diefenbach, L.: Über die Zigeuner in Berliner Jahr- 
“bücher für wissenschaftliche Kritik. Jahrg. 1842. S. 
367—396. 


37. 
38, 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 
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Diefenbach, L.: Die Völkerstämme der europäischen 
Türkei. Frankfurt 1877. 


Diefenbach, L.: Volkskunde Osteuropas. 


Darin einiges über die Zigeuner. 


Dillmann, A.: Zigeunerbuch. Herausgegeben zum amt- 
lichen Gebrauche im Auftrage des K. B. Staatsmini- 
steriums des Innern vom Sicherheitsbureau der K. 
Polizeidirektion München. München 1905. 


Kriminalistische Fachliteratur. Über den Inhalt dieses 
schwer zugänglichen Buches vergl. Andre&e R.: Die Zi- 
geuner in Bayern in: Korrespondenzblatt der D. Gesellschaft 
für Anthropologie Bd. 37 Seite 1—4. 


(Dor& und Davillier): Auf dem Monte Sacro in Gra- 
nada: In: Globus Bd. 9. (Jahrg. 1865) Seite 46. 

Berichte eines Ungenannten auf Grund von Brieten des 
Malers Dor& und seines Begleiters Davillier. Bildet den 
ersten Teil eines mit Leben und Treiben der Zıgeuner über- 
schriebenen Aufsatzes. — Betr. zweiten Teil siehe Boltz A. 

Dorph, N. V.: De jydske Zigeunere og en rotvelsk 
Ordborg. Kopenhagen 1837. 

Ein ziemlich unkritisches Werk über die Zıgeuner in 
Jütland. Der Vertasser verwechselt die Zigeuner mehrfach 
mit eingeborenen Landstreichern und ihr Idiom mit der 
internationalen rotwelschen Gaunersprache. 


Dowoino-Sylwestrowicz, M.: The Lithnanian gyp- 
sies and their language in Journ. Gypsy Lore Soc. 
1889. 1. 5. S. 251—8. | | 


Eisler, E.: Geographische Beschreibung des dänischen 
Staates. Schleswig 1853. 


Darin gelegentlich auch einiges über Sitten und Art der 
dänischen Zigeuner. 


Elven H. von: The gypsies. — In: Belgium Journal. 
Jahrg. 1891. II. Seite 134—142, 

Ein — ziemlich oberflächlicher — Aufsatz über nieder- 
ländische, norddeutsche und nordfranzösische Zigeuner. 
Elvert, Chr.: Zur Geschichte der Zigeuner in Mähren 
und Schlesien. In den: Schriften der histor. statist. 
Section der k. k. mähr.-schles. Gesellsch. d. Acker- 

baues. Brünn 1859. Bd. XII. S. 110—144. 


Enthält wichtige dokumentarische Nachweise — betreffs 
Geschichte und erstes Auftreten der Zigeuner in den oben 
genannten Ländern. 
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46. Etzel, A. v.: Vagabondentum und Wanderleben in Nor- 


47. 


48. 


49. 


50. 


J1. 


52. 


53. 


54. 


wegen. Berlin 1870. 
Allgemein referierend. Interessante Lektüre, aber un- 
kritisch. Von ihm gilt dasselbe wie von dem Werke Dorphs. 
Elyseef, A.: The Gypsies of Asia Minor. In: Journal 
Gypsi. Lore Soc. Jahrg. 1889. I. 5. Seite 249 ff. 
Ein Aufsatz über die levantinischen Zigeuner. 


Feigl, Hermann: Die Zigeuner in Ungarn. Beilage 
zur Allgem. Zeitung, Jahrg. 1896. 163, S. 1—4. 
Statistisch. 


Ficker, Ad.: Die Völkerstämme der österr.-ungarischen 
Monarchie etc. Bd. 12. Wien 1869. 


Populär wissenschaftlich. Beschreibt auch die Zigeuner 
ganz allgemein, ohne aber auf ihre Sitten näher einzugehen. 
Enthält nichts neues. 


Ficker, Ad.: 100 Jahre (1775—1875) Wien 1875. (Separat- 
abdruck aus der Statistischen Monatsschrift. 

Enthält einige kurze, rein statistische BL Lungen über 
die Zigeuner in der Bukowina. 

Ficker, Ad.: Die Zigeuner der Bukowina. In: Statistische 
Monatsschrift V. Jahrg. 6. Heft. 1879. (Wien). 

Statistisch. — Enthält u. a. Aufzählung div. Berufsarten 
der bukow. Zigeuner. 

Finck, F. N.: Zwei Lieder der deutschen Zigeuner, 
In den: Sitzungsberichten der k. Akademie der Wis- 
senschaften. Berlin 1906. Seite 543 und Seite 544 
bis 548. 


Födisch, J. E.: Böhmische Zigeuner in: Mitt. d. Vereins 


f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen. IV. Jahrg. Prag 
1866. Seite 202—209— 


Freytag, Gustav: Über Geschichte und Sprache der 
Zigeuner nach der 1884 erschienenen Bibliographie 
in den: Grenzboten 1852. Nr. 11—13. — Diese 
Angabe ist unrichtig. Wohl findet sich aber in 
den Grenzboten Jahrg. 1851, Bd. 1. ein anonymer 
(wahrscheinlich von Freytag herrührender Aufsatz: Die 
Zigeuner und ihre Sprache. Seite 241: Borrow, 
der Zigeunerapostel. Schilderung seiner Wer- 
ke und seiner Erlebnisse unter den Zigeunern. — Seite 


Areco: Liebesleben der Zigeuner 22 
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409: Die Zigeuner in Europa und Asien. 
Besprechung des gleichnamigen sprachlichen Werkes 
von Pott. — Seite 493: Resultate neuer Unter- 
suchungen (über Zigeuner). Besprechung der 
Werke Bataillards und Eilert Sundt’s. 


55.Gerando, A. de: La Transylvanie et ses habitants. 
Paris 1845. (2 Bde.). 
Behandelt speziell die Zigeuner. 


56. Gjorgievic, T. R.: Die Zigeuner in Serbien. In: Mit- 
teilungen zur Zigeunerkunde. Organ d. Gesellsch. £. 
Zigeunerforschung. Herausgeg. v. Prof. Dr. Herr- 
mann. Budapest 1903. ER 

Über den Inhalt und Wert vgl. die Notiz zu Krauß: 
Volksmedizin usw. hier. 
57. Glück: Die mohammedanischen Zigeuner. 


58. Goeie, de M. J.: The Heidens of the Netherland. 
In: Journal of the Gypsy Lore Soc. Jahrg. 1890. Bd. 
II (Heft 3). Seite 129—138. 


59. Goeie, de M. J.: Memoire sur les migrations des 
Tsiganes ä travers l’Asie. Paris 1891 (?) 


Mir leider nicht zu Gesicht, gekommen. — Ist nach 
einer Angabe des Frhr. v. Schlichtegroll als selbständiges 
Werk erschienen. | 


60. Gosche: Die Zigeuner als Typus in Dichtung und 
Kunst. Berlin 1879. 


Eine vorzügliche Abhandlung, die von großer Belesenheit 
zeugt. Wertvolle Ergänzungen und Nachträge, insbesondere 
was Ungarn und das ungarische Volksstück betrifft, brachte 
Anton Czeczko in seinem (meines Wissens bisher nicht 
gedruckten) in der Philologischen Gesellschaft in Buda- 
pest am 9. Jänner 1895 gehaltenen Vortrag über die Rolle 
der Zigeuner im ungarischen Drama. | 


.61. Grellmann, M. H. M. G.: Die Zigeuner. Ein. histo- 
rischer Versuch über die Lebensart und Verfassung, 
Sitten und Schicksale dieses Volkes in Europa nebst 
ihrem Ursprunge. Dessau und Leipzig 17831 (274 S. 
8.%. 11872 (358,5. :8). 


Ein ausgezeichnetes, gründliches Werk, das von den 
meisten späteren Schriftstellern ganz unverschämt ge- 
plündert worden ist. In meinem Besitze befindet sich das 
Exemplar, das: August von Kotzebue besaß (mit dessen 
Exlibris) und das später in die Bibliothek Potts über- 


u ee 


ging. Letzterer schrieb auf die innere letzte Vorsatzseite 
die nur allzuwahren Worte: libellus bonus. Interdum vero 
auctor hallucinatur (sic!) mit Zusetzung seiner Unterschrift. 
Trotz allen oftenkundigen Irrtümern ist Grellmanns \erk 
noch heute wegen seiner fleißigen Arbeit und Angabe vieler 
verschollenen Quellen unentbehrlich. 


62. Groome, F. H.: Persian and Syrian gypsies. Journ. 
Gypsy Lore Soc. II. 1. S. 21—27 (1889). 


63. Groome, F. H.: The Gypsies. — London 1890. 


Zuvor in the Encyclopaedia britannica Vol. X. pag. 611 
— 618 (London 1879) erschienen. Behandelt die Geschichte 
‚aller Zigeuner in einem kurzen Abriß, etwa wie bei uns 
ein Konversationslexikon. 


64. Groome, F. H.: Brazilian and Shetland Gypsies in: 
Journ. Gypsy Lore Soc. Jahrg. 1889. Bd. I, 4. Seite 
232— 235 — 


65. Groß, Hans, Dr.: Handbuch für Untersuchungsrich- 
ter als System der Kriminalistik. Graz 1899. 

Der IX. Abschnitt handelt speziell von den Zigeunern, 
ihrem Wesen und ihren Eigenschaften. — (Allgemeines 
S. 333. — Wie der Z. stiehlt S. 338. — Kinderdiebstahl S. 342 
gute Eigenschaften, Religion S. 343. — Diebswerkzeuge u. 
Gift. S. 345. — Benehmen bei Gericht $. 348. — Eigen- 
namen der Z. S. 350. — Körperliche Eigenschaften 3.38, 
— Zigeunersprüchwörter S. 354. — Außerdem finden sich 
in diesem Werke verstreute Bemerkungen über Zigeuner 
aut Seite 136, 267, 283, 290, 645/6, 704, 714, 722. Tüch- 
tige gewissenhafte Arbeit eines Untersuchungsrichters. 


66. Hampe, Theod.: Die fahrenden Leute in der deut- 
schen Vergangenheit (= Monographien zur deutschen 
Kulturgeschichte.) Leipzig 1902. 

Knapp, ohne viel Bedeutung. 
Harsu — siehe Steinschneider. 


67. Harweck-Waldstedt: Die Zigeuner, ihre Geschichte, 
Sitten und Sprache. In: Norddeutsche Allgemeine 
Zeitung. Jahrg. 1885. Nr. 29. 


Populäre Darstellung nach Grellmanns Een 


68. Hausmann, Wilh. v.: Aus dem Leben der Zigeuner 
in Siebenbürgen. In: Österr. Revue. Bd. V (Jahrg. 
1307):°, 8.. Hleft.\. Seite 108 ff. 


Behandelt insbesondere deren Beschäftigung und Erwerbs- 
zweige (mit Ausschluß der weiblichen Prostitution). 


22* 


69. 


70. 


71. 


12. 
73. 


74, 


15. 


76. 


77. 


78. 
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Heister, K. v.: Ethnographische und geschichtliche 
Notizen über die Zigeuner. Königsberg 1842. 
Zuerst erschienen im Archiv für Vaterländische Interessen 
(preußische Provinzialblätter) hgg. v. L. Richter, Neue 
Folge, Jahrg. 1842 1. oder Juliheft, Seite 25—59. Von 
da dann als Separatabdruck. Nach einer Notiz auf $. 6 
will dieses Buch „gleichsam eine dritte Auflage von Grell- 
mann sein, aber weniger breit, lesbarer, und bereichert 
mit neuen, mannigfaltigen una wichtigen "Wahrnehmungen 
eines halben Jahrhunderts.“ — Pott I 26 meint: Man kann 
ihm diesen Platz, den er sich selber gibt, mit Ehren ein- 
räumen. 


Herrmann, A.: Die Zigeuner in Armenien vor 500 
Jahren. In der Armenia Bd. II (Jahrg. 1888). Heft 
4. Seite 118. 


Herrmann, A.: (Gezeichnet bloß H. A.) Klein-Egypter. 
In Ethn. Mitt. aus Ungarn. Bd. I. 3. Seite 392 ff. 


Herrmann, A.: Lebende Richtschwerter. Im: Urquell. 
Neue Folge. Bd. II (Jahrg. 1898). S. 177—179. 


Darin ein kurzer Hinweis aut ähnliche Zigeunerbräuche. 


Herrmann, ‚A.: Volkslieder der bosnisch-türkischen Zi- 
geuner. In: Ethnol. Mitt. aus Ungarn. Bd. III. Seite 
166 ff und 209 ff. Bd. IV. Seite 56, 124, 136, 219. 


Herrmann, A.: (Gezeichnet bloß H. A.) Zigeunerlieder 
aus Kalotaszeg. Ebda. Bd. V. S. 282. 


Herrmann, A.: Originalvolksweisen der transsilvanischen: 
Zigeuner. Ebda. Bd. I. S. 103—5, 109—112. 


In allen Sammlungen interessante Liebeslieder. 


Hopf, Carl: Die Einwanderung der Zigeuner in Eu- 
ropa. Gotha 1870. 

Wichtiges, für die Geschichte der Zigeuner in Europa. 
geradezu grundlegendes Werk, leider ohne alle Quellenan- 
gaben, woher der Vertasser seine Kenntnisse bezog. Hier 
wird auch zum ersten Male das Vorhandensein der Zigeuner 
aut der Halbinsel Morea lange vor dem angeblichen Nor- 
maljahre 1417 einwandfrei dargelegt. 


Hoyland: A historical survey of the costume habits. 
and prasent state of the Gypsies. New-York 1816. 
Bezieht sich, obwohl ganz allgemein geschrieben, doch 
nur auf die englischen Zigeuner. 
Hunfalvy: Etwas über die ungarischen Zigeuner. 


In: Actes VII. Congr. Orient. Lect. aryenne (1892) 1. 
S. 1—113. 
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79. Josef, Erzherzog von Österreich: Tiere im Glau- 


ben der Zigeuner: In: Urquell, Jahrg. 1895. Bd. VI. 
Seite 1—3. Von da nachgedruckt in den Ethnol. Mitt. 
aus Ungarn. Bd. IV. Seite 50 ff.) 

Viele wertvolle Beiträge betrefts Liebeszauber. 


80. Josef, Erzherzog Mitteilungen über die in Alcsuth an- 


31. 


‚32. 


83. 


84. 


85. 


86. 


gesiedelten Zeltzigeuner. In: Ethnolog. Mitt. aus 
Ungarn 1893, Bd. Ill. S. 3—8. 


Der erlauchte Verfasser berichtet hier eingehend über 
das ungezwungene Leben und Treiben in seiner versuchs- 
weise angelegten Zigeunerkolonie und die Ergebnisse seiner 
leider nach kurzem Bestande wieder LESBEN EN Zigeu- 
nerkinderschule. — Über die dort zur Anwendung gekom- 
menen Erziehungsmaßregeln schreibt er in den Ethnolog. 
Mitteil. aus Ungarn Bd. V. Seite 104 ff u. 231 ft. ein ausführ- 
liches, vorbildliches Normativ für die Ansiedlung der Zelt- 
zıgeuner in der Alcsuther Domäne, das man bei künftigen, 
ähnlichen Versuchen nicht übersehen darf. 


— (Jöszef Föherczeg) Cigäny nyelvtan romano csibäkero 
sziklaribe. Budapest 1888. 

Eine 1888 in Übersetzung von Dr. A. Herrmann auch in 
deutscher Sprache erschienene bisher unübertroftene Gram- 
matik der ungarischen Zigeunersprache mit zahlreichen fein- 
sinnigen psychologischen Beobachtungen. 

Kaindl: Beiträge zur Ethnographie der Zigeuner. Im 
Ausland Bd. II. (1891). Seite 1004 ff. 


Belanglos. Ganz populär. 


Kalisch, Ludw.: Legrenne, der Pariser Zigeuner. In: 
Gartenlaube. Jahrg. 1867. Seite 712, 

Kurze Schilderung des Zigeunerlebens in Paris (Avenue de 
Clichy), auf Grund von Mitteilungen des siebenzigjährigen 
Zigeuerhäuptlings Legrenne. 

Karpeles: Beiträge zu einer Statistik der Zigeuner 
in Österreich. In: Mitt. der anthropolog. Gesellschaft. 
XXI. Sitzungsbericht 213, Seite 31—33 (Wien 1891). 


Karsten, Paula: Indische Zigeuner. In: Deutsche Rund- 
schau für Geogr. und Statistik. Jahrg. 1900. Bd. 22. 
Seite 6—19. 


Oberflächlich. — Populäre Plauderei über die Kostüme 
der Frauen und die Gauklerkunststücke der Männer 
(Fakire!) und Kinder. 


Keppler, Fritz: Die Zigeuner am Eibsee. In: Gar- 
tenlaube. Jahrg. 1874. Seite 488ff. 


Bu 


: Weist nach, daß die am Eibsee in Bayern wohnenden an- 
geblichen Zigeuner schon vor 1417 und zwar 1249 dort 
existierten und nichts anderes als ein im Laufe der Jahr- 

» hunderte herabgekommenes altbayerisches Geschlecht sind. 

— Die Angabe, daß die Genannten Zigeuner seien, wurde 
durch Bädeckers Reisehandbuch als bisher nicht angezwei- 
felte Tatsache verbreitet! 


87. Kindler, J. P.: Interessante Mitteilungen über die Zi- 
geuner. Nürnberg 1831. 8°, 

Mir ‚selbst nicht zu Gesicht gekommen. Eine Anzeige 
dieses Werkes findet sich in den „Blättern für literarische 
Unterhaltung‘ 1831, Seite 1271—77. Enthält nach Pott 1. 
S. 22. Berichte über die Zigeunerkolonie Friedrichslohra 
bei Nordhausen und über die Bemühungen, sie zu bessern. 


88. Kogalnitschan (= Cogalniceanu) Michel de: Exquisse 
sur Phistoire, les maurs et la langue des Cigains. 
— Berlin 1837. 

Betrifft vor allem die rumänischen (walachischen) Zigeu- 
ner, die der Verfasser aus eigener Anschauung kennt. Stützt 
sich sehr viel auf die Werke von Grellmann und S. Ro- 
berts, die er zu bestätigen vorgibt. Eine deutsche Über- 
setzung mit etlichen unbedeutenden selbständigen Anmer- 
kungen ist von Casca in Stuttgart 1840 publiziert worden. 
Nach Pott: Die Zigeuner Bd. I. Seite 23: „Ein durchaus 
inkorrektes und wertloses Buch. Vgl. auch die Rezension 
in den deutschen Jahrbüchern Jahrg. 1841 Nr. 3—8. 


89. Kohl, J. G.: Reisen in Südrußland. Dresden und, 
Leipzig 1841. 

Handelt im I. Bde. S. 100—102 una 234, 280 von den „ta- 
tarischen Zigeunern in Odessa in der Krim und im Kau- 
kasus. Auch in den Reisewerken desselben Autors über Un- 
garın usw. findet sich zerstreut manche Bemerkung über 
Zigeuner. 

90. Köppen, W. v.: Die Krimschen Zigeuner. In: Rus- 
sische Revue. Bd. V. 


91. Kopernicki, Isidore: Tale of a girl was sold to the 
devil, and of her brother. in Journ. Gypsy Lore Soc. 
1888. 1.3. S. 145—50. 


92. Krauss, F. S.: Volksmedizin serbischer Zigeuner. Son- 
derabdruck aus der Wiener Klinischen Rundschau 

1902, Bd. 16. Seite 796 und 812. 
Ausführlicher Bericht über die ‚„Volksmedizin‘ betreffen- 
den Kapitel aus dem Werke des Prof. Tihomir R. Gjorgjevie 


über „Die Zigeuner in Serbien‘ (Ethnol. Forschungen), das 
Krauß im Manuskripte vorlag. 


03. 


94, 


05. 


96. 


97. 


98. 
90, 
100. 


101. 


102. 


NEUE ER en ale 


Krauss, F. S.: Zigeunerhumor. In der Sammlung ‚Der 
Volksmund‘ Bd. 9—10. Leipzig 1907. 
Anmutige Darstellung zigeunerischer Witze und zıg. Ver- 
schlagenheit. | 
Larada (La Rada) J. de: Los Tschinghianes de Tur- 
quia. In: La civilisation Dezemberheft 1883. 


Lehöczky, Th. v.: Beitrag zur Geschichte der Zigeu- 
ner in Ungarn. In: Ethn. Mitt. a. Ungarn. Bd. V. 
S. 219. 


Beweist das Vorhandensein von Zigeunern in Ungarn um 
1377. Vgl. Szäzadok Jahrg. 1894. Seite 826. — 


Leist, A.: Die Zigeuner in den Süd-Donauländern. 


In: Globus Bd. VIII (Jahrg. 1865). Seite 15—21. 


Behandelt insbesondere die serbischen und südrumänischen 
(wailachischen) Zigeuner, ihre Abstammung und einzelne 
ihrer Sitten und Bräuche. 


Leland, Ch. G.: The Gypsies of Russia, Austria, Eng- 


land, America and the East whit Gypsy stories in 
Romany whit translations etc. London 1882, 

Eınes der Standartwerke der Zigeunerkunde neben Pott, 
Reinbeck, Erzherzog Joset und Borrow. Enthält viel sprach- 
und in den Sprachproben wieder inhaltlich wertvolles 

aterial. 


Leland, Ch. G.: The english Gypsies and their language 
London 1894, 


Leland, Ch. G.: Gypsy sorcery and fortune telling. 
London 1891. 


Lenz, K.: Zur Zigeunerfrage. In: Neues ‚Berliner 
Montagsblatt. Jahrg. II. Nr. 26, 1885. 


Liebich, R.: Die Zigeuner in ihrem Wesen und {in 
ihrer Sprache. Leipzig 1863. 


Schöne, in ihrer Art gründliche und doch leicht Ies- 
bare Arbeit. Der Verfasser stützt sich viel auf Grellmann 
(dem er übrigens auch die Anlage des Materials und die 
stoffliche Gruppierung entlehnt), arbeitet aber sonst selb- 

. ständig und berichtet manch interessantes aus seiner Tätıg- 
keit als Untersuchungsrichter. — Wertvoll ist das handliche, 
beigebeng Lexikon der Zigeunersprache (deutsch-zig. und 
zig.-deutsch.) 


Luc de Vos: Une cite de Bohemiens. In: Le monde 
moderne Bd. XIV. S. 657—61. 


103. 


104. 


105. 


106. 


108. 


109. 


110. 


111. 
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Handelt über die Zigeuner des Mont Martre bei laris, 
ihre Sitten und Lebensweise. 


Mac Ritchie D.: The Gypsies of Cataloria. In: Journ. 
of the Gypsy Lore Soc. Bd. I (Jahrg. 1838). 1. Heft. 
S. 35—45. 


Marlet, Mme.: Die Zigeuner unter den Südslaven: 
In: Ethnol. Mitteilg. aus Ungarn. Bd. I. Heft 3. $. 
308—311. 


Mayo-Sales, F. de: Miserias Imperiales ö la gloria 
en un ataud. Cronica novelesca de los ültimos tiem- 
pos de Cärlos V. Madrid. Mit Wiedergabe einiger 
Stellen ausgeführt in einer anderen Schrift desselben 
Autors: 

El gitanismo (Neue Auflage Madrid 1870). Heraus- 
gegeben von Quindale Francesco. 

Eine novellistische Chronik, die bereits auf die auch von 


uns (neben Predari, Cora usw.) vermutete Einwanderung 
der Sindhzigeuner auf zweı Wegen nach Europa anspielt. 


Mayo y Quindale: EI gitanismo Historia, costum- 
bres y dialecto de los Gitanos. Madrid 1870. 
Siehe unter Nr. 105. 


. Meltzl, H. v.: Jile Romane. Volkslieder der trans- 


sylvan.-ungar. Zigeuner. In: Fontes comparationis 
etc. Klausenburg- 1878 ff. 


Meyer, Gust.: Essays u. Studien zur Sprachgeschichte 
und Volkskunde. Straßburg 1893. Darin: II. Bd. 
S. 107—117 ein Essay: Zigeunerphilologie, nicht 
wie mehrfach falsch angegeben Z. philosophie. 


Kurze, für unsere Zwecke belanglose Geschichte der 
Entwickelung der Zigeunerkunde zu einer Wissenschaft. 


Michel, Fr.: Boh&miens, Mendiants, Gneux, Cours de 
Miracles. Paris 1851. 1 


Michel, Fr.: Le Pays-Basque. Les Bohemiens du 
Pays-Basque: sa population etc. Paris 1856. 


Michel, Fr.: histoire des races maudites de la France 
et le ’Espagne. 2 vols. Paris 1857. 
In diesem vielgenannten Werke über die französischen 


Capots una ähnliche Sektierer werden die Zigeuner ge- 
legentlich erwähnt. 
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112. Michel, Fr. et Fournier: La grande Boh&me. Hist. 
des royaumes d’Argot et de Thunes, du duche d’- 
Egypte des enfants de la Malte, des races maudites 
et des classes reprouvees 3 vols. Paris 1850. 


113. Möckesch, M. J.: Heideblümchen. Zig. Dichtungen 
und Sprichwörter. Bukarest 1873. 


114. Molnar: Specimen linguae Czingaricae. Dbrzin 1798, 8°. 
Behandelt die ungarischen Zigeuner und sucht nach Pre- 
dari p. 212 die Identität des Ungarn und Zigeuners zu 
beweisen! Völlig wertlos. 
115. Mordtmann: Zur Geschichte der Zigeuner. In: Ver- 
| handlgn. d. 22. Vers. dtsch. Philologen etc. Leip- 
zig 1864. 


116. Nasmith, Jac.: Itinerarium Symonis Simeonis et Hu- 
gonis Illuminatoris ad terram sanctam quod primus 
eruit ediditque. Canterburg 1778. 
Als Quellenschrift wertvoll. 


117. Niebuhr: Nachricht von den Zigeunern in Diabekr 
und um Haleb. Im: Teutschen Merkur 1784, Il. 
Bd. Nr. 1. 


118. Nikol’skii, D. P.: Zur Anthropologie der Zigeuner. 
(russ.!) Schriften der anthropol. Gesellschaft k. milit. 
‘ medizinischen Akademie. Petersburg 1899, 


119. Nöggerat: Über die Eigentümlichkeiten und Geschichte 
der Zigeuner. Köln 1857. 


120. Oki, J.: Die Zigeuner als Kulturvolk. In: Ausland 
1839, 10, S. 187—0. 

Macht aut einige gute und schätzenswerte Gemütseigen- 
schaften der Zigeuner man und zitiert ein paar 
Sprüchwörter. 

121. Parlow: Am EHelanisir Wien 1880. 


Darin einiges über Zigeuner. 


122. Paspati, A.: (richtiger Paspates Alexandros) Etudes 
sur les Tchingianes ou Bohemiens de l’empire Otto- 
man (Konstantinopel 1870). 


Etwa Gem Werke Grellmanns entsprechend, jedoch mit 
besonderer Rücksicht auf türkische Zigeuner. Enthält 
hauptsächlich Sprachliches sowie einige zigeunerische Er- 
zählungen. 
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123. Paspati, A.: Turkish Gypsies. — In: Journ. Gypsy Lore 
Soc. Jahrg. 1883. Bd. I 1. Seite 3—5.. 
Handelt 'über Sprache und Sitten der türkischen Zigeuner. 


124. Pincherle, James: Zigeuner in Ägypten. — In: Ethn. 

Mitteil. aus Ungarn. Bd. V. Seite 70. | 

Wiliı auf Grund einer frappanten sprachlichen Gleichung 

die Zigeuner zu den ursprünglichen Einwohnern Ägyptens 

machen. Ägypten heißt auch Giv-tal, (so Talmud sub. 115 

Meg. 18) ursprünglich Ghivli (so R. Josef Schwarz in: 

Das heilige Land. Frankfurt a. M. 1852, Seite 263). Des- 

sen Einwohner sind also die Ghivtis oder Giftis. Die Araber 

nennen die nomadisierenden Zigeuner Gibtis, was auch der 

Name für Kopten (welcher sich aus Giftis ethymologisch 

leicht erklären läßt) ist. — Man sieht, zu welch vagen 

Annahmen die anscheinend gesicherten Ergebnisse der 
Sprachwissenschaft allein führen können! 


125. Pincherle, James: Gurko, ein Zigeuneridol. In: Ethn. 
Mitt. aus Ungarn. Bd. IV. (Jahrg. 1895). Seite 80. 
Unbedeutende Notiz. Gurko ist ein indischer, Brahma 
N Götze. Das zig. „Gurko‘‘ bedeutet „Feier- 
ag“. / | 
126. Pischel, R.: Die Heimat -der Zigeuner. In: Deutsche 
Rundschau. Bd. XXXVlI. (Jahrg. 1883) Seite 353 
bis 375. 


Prüft in allergrößtem Maßstabe alle Vermutungen betrefts 
Heimat der Zigeuner und endet mit der Aufgabe: Es ist 
zu untersuchen, ob die Zigeuner den Darden oder Kafir 
näherstehen. — Seine Hoffnung, diese Frage zu entscheiden, 
beruht aut dem gründlichen Studium des Hindukusch. — Der 
Autsatz enthält viel geschichtliches Materiai und zahlreiche 
Literaturangaben. ! 


127. Pischel, R.: Beiträge zur Kenntnis der deutschen Zi- 
geuner. In: Festschrift zum 200 jährigen Jubiläum der 
vereinigten Friedr.-Universitäten Halle-Wittenberg. 
Phil. Fac. S. 111—160. 

Als Separatabdruck Halle 1894 erschienen. 

128. Pischel, R.: Vier Lieder der deutschen Zigeuner. 
Berlin 1903. 

In: Festschrift zur 47. Versammlung deutscher ‚Phi- 
lologen und Schulmänner. Seite 129—135. 


129. Possart, Fedor Dr.: Einige Notizen im: Ausland. Jahrg. 
1833, Seite 163, 337, 342, 346 und Jahrgang 1836 
vom 30. September. 
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130.Polek: Die Zigeuner in der Bukowina. ı Czernowitz 
1908. 


Kurzer Abriß ihrer Geschichte, der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft (auf Grund von Dokumenten des General En- 
zenberg) usw. Verfasser stellt einen zweiten „sittenge- 
schichtlichen Teil seiner Schrift in nahe Aussicht. 


131. Predari, Francisco: Origine e Vicende dei Zingari con 
documenti intorno le speciali loro proprietä fisiche e 
morali, la loro religione i loro usi e costumi, le 
loro arti e le attuali loro condizione politiche e 
civili in Asia, Africa ed Europa etc. Milano 1841. 

Ziemlich unsefbständige Arbeit. Der Verfasser geht 
hauptsächlich auf Grellmann und Kogalnitschan zurück. 
Dieses Werk war neben Colocci fast die einzige Quelle, 
aus der Cora schöpfite. In dem Werke finden sich zahl- 
reiche Quellenangaben, aus denen der Verfasser ge- 
schöpft haben will und die (nachzuprüfen und zu ergänzen) 
den einzigen Wert des Buches für künftige Forscher bil- 

den dürfte. 

132. Reinbeck: Die Zigeuner. Ethnographische und hi- 

storische Studien. Salzkotten-Lpz. 1861. 

Enthält u. a. einen kurzen, durch Hopfs Arbeiten heute 
überholten Abriß der Geschichte der Zigeuner, ihrer Wan- 
derungen usw. Von größerem sittengeschichtlichen Interesse 
ist die Beschreibung der Tänze der spanischen Zıgeune- 


rinnen, die Reinbeck von einem ungenannten Reisenden er- 
hielt. | i 


133. Revue hispanique, la. Barcelona. 


Der Jahrgang 1894 enthält einige kürzere Artikel über 
dıe spanıschen Zigeuner. 


134. Richardson, David: An account of the Bazeeprus 
a sect commonly denominated Nuts. In: Asiat. Re- 
searches VII. London 1807. Seite 451—479. 


Ein Reisebericht des Kapitän Richardson, eines tüch- 
tigen Kenners der indischen Idiome und der Literatur über 
Zigeuner, worin nachgewiesen wird, daß dıe ‘(sieben Kas- 
ten umfassenden) Bazeegurs mit den Zigeunern identisch 
sind und entweder Urzigeuner oder Rückgewanderte vor- 
stellen. Mit sprachlichen, vergleichenden Proben. — Deutsch 
in Baumgärtners Magazin über Asien Heft 2, S. 69 und 
n a Beiträge zur Kunde von Indien Bd. I. S. 334 

is R 


135. Roberts, Samuel: The Gypsies, their orig. continuance 
and destination as clearly foretold in the prophecies 
of Isaieh, Jeremiah and Ezekiel. London 1836. 


136. 


137. 


138. 


139. 


140. 


141. 


142. 


n43. 


144. 
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Kogalnitschans Hauptquellenschrift: Verteidigt die längst 
widerlegte Ansicht vom Ursprung der Zigeuner aus Agyp- 
ten. 


Rochas, V. de: Les Parias de France et d’Espagne. 
(Cagots et Bohemiens) Paris 1876. 


Rosen, G. v.: Die Zigeuner in Norwegen. Im: Aus- 
land, Jahrg. 1852, Seite 139, 143, 147, 151, 155. 
Eine Besprechung des Werkes von Eilert Sundt (siehe 
diesen!) mit nachtolgender Übersetzung eines Kapitels: 
Familien und Gesellschaftsleben aus demselben. 


Rosenfeld, M.: Die Zigeunerlieder und ihre Sänger. 
In: Aus allen Weltteilen. Sept. 1879. Leipzig. 


Rösler, R.: Zur Frage von dem ältesten Auftreten der 
Zigeuner in Europa. In: Ausland 1872, S. 106. 
Polemisiert hauptsächlich gegen Hopfs Schriftchen, dem 
er zu viel Anlehnung an Bataillard vorwirft; widerlegt 
die Annahme, daß die Zigeuner schon unter Radul in der 
Walachei ansäßig waren und hofft auf weitere Klärung 
durch Miklosichs neue Arbeiten. 


Rüdiger, J. C.C.: Neuester Zuwachs der Sprachkunde. 
Halle 1782. 


Sittengeschichtlich interessante Einleitung. Ab Seite 51 
nur rein sprachliches berührend. 


Schäfer, G. J.: Zigeunerliste.e Tübingen 1787. 

Mir nicht zu Gesicht gekommen. Liste scheint der 
Plurai von List zu sein. Einige Proben von Zıgeuner- 
schlauheit sind in Schäffer-Dilichs Ungarischer Chronıca 
enthalten! vgl. auch Krauss: Zigeunerhumor. 

Vielleicht liegt hier ein Irrtum in der betr. Zıgeuner nicht 
sehr zuverlässigen Bibliotheka orientalia vor. — 


Schmidt, K. E.: Cordoba u. Granada. Leipzig 1902. 
Bd. XIII der „Berühmten Kunststätten.“ 


Aut S. 131—139 eine kurze Beschreibung der Vorstadt 
Granada und die „höhlenbewohnenden Zigeuner“. 


Schmidt, K. E.: Sevilla. Leipzig 1902. (Bd. 15 der 
Sammlung: Berühmte Kunststätten). 

Aut S. 131—139 eine kurze Beschreibung der Vorstadt 
Triana und Umgebung, die durchaus nicht lediglich von 
Zigeunern bewohnt wird. Dieses Vorurteil entstand wohl 
dadurch, daß Triana der Schauplatz der Novelle Merim&es 
und Bizets berühmter Oper Carmen ist. 


Schuchart, H.: Die cantes flamencos. Halle a. S. 
1881. 


Be 


Separatabdruck des gleichnamigen Artikels aus der Zeit- 
schrift für romanische Philologie. 


145. Schwicker, J. H.: Unter Zigeunern. In: Allgem. Zei- 
tung 1890. — 229, 230, Beil. 192, 193. 


146. Schwicker, J. H.: Die Zigeuner in Ungarn und Sieben- 
bürgen. (Wien und Teschen 1883). 
(NB.: Der Verfasser heißt Schwicker, nicht Schricker, wie 
ihn die Leipziger Bibliographie nennt!) 
147. Schwicker, J. H.: Die Zigeuner in Ungarn. In Österr. 
ungar. Revue. Bd. 23. Seite 5—17, 77—93 (Jahrg. 1900). 
Sozialpolitisch.. Behandelt die Geschichte der Maß- 
nahmen gegen die Zigeunerplage in Österreich und Un- 
garn, bespricht die Zigeunererzählungen und kritisiert dıe- 
selben. 


148. Serwatowskin, H.: O Cyganach w Galicyi. Prze- 
glad poznanski 1851, XIII. S. 412. 


149. Setzen, U. J.: Reisen durch Syrien, Palästina, Phö- 
nicien etc. Berlin 1854. 
II. S. 184—89 Wörterverzeichnis aus d. Sprache der 
Zigeuner Syriens. 


Simeon Simon: siehe Nasmith Jac. 


150. Sinclair, A. T.: Notes on the Gypsies. In: Jour. 
nal of Am. Folk-Lore. Bd. 19. Seite 212—214. 


Die Noten beziehen sich auf their reputation for stealing 
‚children, Honesty, Chastity! 


351. Sprenger, R.: Von der Hand, die aus dem Grabe 
wächst. Urquell N. F. II. (1898). S. 176. 

Führt an, daß H. v. Wlislocki in seinem Aufsatze aus 
dem Leben der ungarländischen Zigeuner in Reklams Uni- 
versum 14. Jahrg. S. 30 dieses vom sexual-erotischen 
Standpunkte wichtige Thema berührt. Der eingekerkerte. 
Zigeunerknabe singt: 

Jene Hand wachs aus dem Grabe, 

Die mich mit dem Haselstabe 

Blau und blutig hat geschlagen 

Und vermehrt hat meine Plagen. 
usw. 


152. Smith, G«: Gipsy life: being an account of our 
Gipsies and their children. With suggestions for their 
improvement. London 1880. 

153. Smith, Hub.: Tent life with english Gipsies in Nor- 
way 2. ed. London 1874. 
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154.Spengler, F. R.: (nicht Sprengler,wie Pott!" BdzL >. 
24 angibt) Dissertatio historico-juridica de Cinganis 
sive Zigeunis. Lugd. B. 1839. 


155. Steenstrup: Etudes sur les chansons populaires da- 
noises en moyen age 1891. 


156. Steinschneider, J.: Lieder rumänischer Zigeuner von 
Harsu. — In: Literar. Merkur 1886, Nr. 10, 11. 


157. Storch: Über die Zigeuner im Kgr. Preußen. In: 
Preußische Provinzialblätter 1883. X. S. 426. 


158. Sulzer: Geschichte des transalpinen Daciens. Wien 
1781. 8. Bd. II. $ 123. S. 136—147. 
Enthält keine zig. Wörter. 


159. Sundt, E.: Beretning om Fanteeller Landstryger folket 
i Norge. (Mit Wörterbuch der norweg. 'Zigeuner). 
Christ. 18501, 18522. 

Eine ausführliche Monographie “über die norwegischen 
Zigeuner, die dieselben bis ins kleinste Detail schildert; 
mehr Bestätigung bereits anderweitig gefundener Daten und 
Resultate als neue Aufzeichnungen. Der Verfasser hatte 
unter dem Protektorate der Regierung eine Reise durch 
das Land unternommen, schildert daher aus eigener An- 
schauung. — Über den Inhalt dieses schwer zugänglichen 
Buches findet man Ausführliches in einer Rezension Gust. 
Rosens im Ausland Jhrg. 1852 Nr. 54. 


160. Svätek, J.: Culturhistorische Bilder aus Böhmen. Wien 
1879. Seite 275—311: Die Zigeuner in Böhmen. 


Kurzer Abriß einer Geschichte der Zigeuner in Böhmen. 
— Nachfolgend Überblick über die bisherige Literatur betr. 
böhm. Zigeuner. 


161. Wasilii Szujaw’s: Reise von St. Petersburg nach Cher- 
' sonin den Jahren 1781 und 1782. Aus dem Russischen 
(Petersburg 1787). I. Teil. Dresden und Leipzig 

1789, 


Enthält keineswegs, wie schon Adelung d. J. Mithridates 
IV. 81, seinen Onkel berichtigend aussführt, eine Beschrei- 
bung der russischen Zigeuner bei Bielogrod, sondern Seite 
123—134 und Seite 220 von diesen erfragte Wörter sowie 
verschiedenes anderes sprachgeschichtliches Material. 


162. Tetzner, F.: Die Kaschuben am Lebasee. . Globus 
LXX. S. 22036, 250—4, 269—72, 2815. (1896). 


163. Tetzner, Dr. Theodor: Geschichte der Zigeuner, ihre 
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‘ Herkunft, Natur und Art. Weimar und Ilmenau 
1835.80, 

Eine schamlosse Plünderung des bekannten Grellmann- 
schen Werkes. Zum Teile direkt Plagiat. Interessant und 
neu sind darin bloß die Berichte über die Maßnahmen der 
preußischen Regierung betreffs Zigeuner. 


164. Tissot, Victor: Chez les Tziganes. In: Bibl. illustr. 
des voyages. Nr. 88. Paris 1899. 


Auch in italienischer Sprache erschienen unter dem Titel 
Fra gli Zingarı (Bibl. illustr. dei viaggi Nr. 71) Milano 
1900. 


165. Tissot, Victor: Voyage an pays des Tsiganes. 
Reiseliteratur. 


166. Zwei nützliche Traktätlein: Das Erste: Wunderliche u. 
wahrhaftige Beschreibungen der Cinganen oder Zigeu- 
ner, so man an etlichen Orten, aber unrecht Tatern 
oder Tartern nennt, deren Ursprung, Herkommen, 
Leben und Wandel, Vermehr- und Fortpflanzung: biß 
hieher. — Das zweite: Von den rechten, natürlichen 
Tartern, welche ihren Ursprung, von den alten Völ- 
kern der Skythen haben, deroselben alten und newen 
Sitten, Religion und Glauben, Regiment, Reichthumb 
und Vermögen an Viehe und Gütern, und wie übel sie 
anno 1663 in Mähren und benachbarten Orten tyranni- 
sirt. Zum Teil aus glaubwürdigen Schriften, auch 
etliches aus eigener Erfahrung zusammengetragen und 
in Druck gegeben von C. B. L. M. V. R. (1664). 

Zwölf Quartblätter, ohne Druckort. Sie befinden sich 
nach Ave-Lallemant Bd. I. S. 31. — auf der Herzoglichen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel und sind außer bei Ave-Lalle- 


mant meines Wissens in keinem Werke über Zigeuner bis- 
her erwähnt. 


167. Trgiic: Erzählungen moslemischer Zigeuner aus dem 
Morawagebiete in Serbien. In: ’Aydowrogvreia 2, (1905). 
S. 154—72. 
10 Erzählungen mit Text, übers. von F. S. Krauß. 
168. Troels Sund: Danmarks og Norges i Stutningen of des 
.XVI Aarhundsede. 
Kulturhistorische Schilderungen. 
169. Trumpp, E.: Die heutige Bevölkerung des Panjäb, 
ihre Sitten und Gebräuche. In: Mitteilungen d. an- 


169. 


170. 


171. 


172. 
173. 
174. 


175. 


176. 


177. 


178. 


179. 
180. 
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thropolog. Gesellschaft in Wien. Il. Bd. Nr. 9. 
1872. 


Tsiganes, les, en Russie. In: L’Exploration 1883. 24. 
Aug. 
Tubino: Anthropologische Werke. 
Darin einiges über die Zigeuner. 
Vaillant, J. A.: Les Römes. Histoire vraie des vrais 
Bohe@miens. Paris 1857. 


Vaillant, J. A.: La Romanie. Paris 1844. 
Wackernagel: Sevilla. Basel 1870. 


Weisbach, A.: Die Zigeuner. In: Mitteilungen der 
anthropol. Gesellschaft. Wien XIX (1889) 3. S. 
107—17. 


Weissenbruch, D. J. B.: Ausführliche Relation von 
der famosen Zigeuner, Diebs-, Mord- und Räuber- 
bande usw. Frankfurt und Leipzig 1727. 

Interessant wegen der Art, wie man damals über Zi- 
geuner dachte und — urteilte. 

Weyh, W.: Zur Geschichte und Benennung: der Zigeu- 
ner. In: Arch. f. das Studium; neuerer Sprachen und 
Literat. 1908. 111. S. 421 ff. | 

Hinweis aut einen Bericht des Petrus Bellonius über eine 
Reise in Agypten 1546—9 auf der er auch Zigeuner in 
Agypten beobachtete. 

Wiener: Die Geschichte des Wortes Zigeuner. Im: 
Archiv f. d. Studium neuerer Sprachen. Bd. 109. 
Nr. 3—4. Braunschweig 1902. 


Windisch, E.: Zigeunerisches. In: Zeitschrift der deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft 1893. S. 464 ff. 


Wittken, E. v.: Studien über Jütland 1865. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Vom wandernden Zigeuner- 
volk. Bilder aus dem Leben der siebenbürgischen 
Zigeuner. Hamburg 1890. 

Umständliche Schilderung ‘der 'Lebens- und "Bildungsver- 
hältnisse der sıebenbürgischen Zigeuner; größtenteils auf 
eigner Anschauung beruhend, da der Verfasser nach einer 
Mitteilung Dr. Fränkel-Leipzig (im Urquell 1891, Seite 31) 
monatelang den Zigeunern folgte. Er behandelt das ge- 
sammelte Material vom geschichtlichen, ethnologischen und 
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sprachlichen (grammatischen und poetischen) Standpunkte 


‚aus sehr gründlich und sachkundig. Die gegen W. im all- 


‚gemeinen und seine Art, einmal erforschtes und erwor- 


181. 


182. 


183. 


184. 


185. 
186. 


187. 
188. 


189, 


190. 


enbes Fundmateriaı von allen Seiten zu beleuchten, 
erhobenen Vorwürfe sind wohl zu durchsichtig, um heute 
noch ernst genommen zu werden. 


"Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Zur Volkskunde der transsil- 


vanischen Zigeuner. — Hamburg 1837. In: Sammlung 
gemeinverst. wissenschaftl. Vorträge. Hrausg. v. 
Virchow und v. Holtzendorff. N. F. 2. Jahrg. 12. Heft. 


‚Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Heideblüten. Volkslieder der 


transsilvanischen Zigeuner. Leipzig 1880. 
Mit Originaltexten und gereimter Übersetzung. 


'Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Volksdichtungen der sieben- 


bürgischen und südungarischen Zigeuner. Wien 1890. 


Eine große Anzahl Lieder, Zaubersprüche, Sprüchwörter 
und Märchen, leider ohne zigeunerischen Originaltext. Als 
Nachtrag dazu sind zu betrachten: 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Märchen des Siddhi-Kür in 
Siebenbürgen. In: Zeitschrift d. deutschen morgen- 
ländischen Gesellsch. Bd. XLI. (Jahrg. 1837). Seite 
448 ff. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Vier Märchen der transsil- 
vanischen Zigeuner. Inedita. Leipzig 1886. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Sprichwörter mosleminischer 
Zigeuner. Urquell. N. F. I. (1847). S. 2351—3. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: ‚Das sogenannte Pharaonslied 
der Zigeuner. Zeitschrift der deutschen morgen- 
ländischen Gesellsch. 1897. LI. S. 485—98. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Volkslieder der transsylv. 
Zigeuner. Inedita. In: Zeitschr. d. Morgenländ. Ge- 
sellschaft. XLI. 2. S. 347—350. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Erdelyi Czigany nepdalok 
(siebenbürg. zigeun. Volkslieder. In: Egyetemes philol. 
közlöny. Jahrg. 8. Heft 8—10. Okt.—Dez. 1884. Seite 
870, 898, 939, 957. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Erdelyi Czigäni közmondäsok 
(Siebenb.-zigeun. Sprichwörter) ebenda. Heft 3—4. 
März—April 1884. Seite 313—315. 
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191. 


192. 


193. 


194. 


195. 


‚196. 


197. 


198. 


199, 


200. 


201. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Volkslieder der transsyl. Zi- 
geuner Inedita. Originaltexte nebst Verdeutschung in 
Mag. f. d. Lit. d. In- und Auslandes 1837. S. 131 ff. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Zur Volkskunde der transsylv. 
Zigeuner. In: Ungar. Revue 1884. Heft 4, 5, S. 
229—258. S. 343—358. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Aus dem inneren Leben der 
Zigeuner. Berlin 1892. 


Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Aus dem Leben der ungar- 
ländischen Zigeuner. In: Reclams Universum. 14. Jahr- 
gang. Spalte 23—42. 

Behandelt insbesondere das Liebes- und Eheleben sowie 
die Totenbräuche bei den ungarländischen Zigeunern. Eini- 
ges älteren Arbeiten des Verfassers, die im Globus 
erschienen, entnommen. 

Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Die Stamm- und Familien- 
verhältnisse der Zigeuner. Globus 1888. LIII. 12. 
S. 183—89. | 
Erklärung der Begriffe Truppe, Sippe, Familie. — Wer- 
tung des Weibes. — Verheiratung. — Rechtliche Stellung. 
Namengebung. — Verhältnis der Sippen zu einander. Von 
der Wojwodenwürde usw. 

Wilislocki, Dr., Heinr. v.: Die Stellung des Weibes bei 
den ungarländischen Wanderzigeunern. — Österr.- 
ungar. Revue 1897. XIX. S. 91—107. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Festgebräuche der trans- 


sylvanischen Zigeuner. In: Globus LIV. (1838) 22. 
S. 346—51. 23. S. 359—61. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Zigeunertaufe in Nordungarn. 
In: Am Urquell (1890) II. 1. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Gebräuche der trans- 
sylvanischen Zigeuner bei Geburt, Taufe und Tod. 
In: Globus 1887. LI. 16. S. 249—-51. 17. S. 267—70. 

Zum größten Teile aus anderen Arbeiten WI. zusammen- 
gestellt. Neu ist darin der Bericht über div. Liebeszauber. 

Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Lispelnde Schwestern. (Ge- 


schichte der siebenbürg. Zigeuner). In: Am Urquell 
1893. III. S. 342 ff. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Volksglaube und religiöser 
Brauch der Zigeuner. (Darstellungen aus den Gebieten 


202. 


203, 


204. 


205. 


206. 


207. 


208. 


209. 


210. 


211. 


der nichtchristlichen Reiigionsgeschichten IV). Münster 
i. W. 1892. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Menschenblut im Glauben 


der Zigeuner. Am Urquell 1891. II. 1. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Amulette und Zauberapparate 
bei den Zigeunern. In: Globus (1891). LIX. 17. Seite 
257—61. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Zauber- und Besprechungs- 
formeln den Zigeuner. In: Ethnolog. Mitteilungen aus 
Ungarn 1887: I. 1. Sp. 51—62. 1888: 2. Sp. 137—48. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Zauber ‘mit menschlichen 
Körperteilen. In: Ethnolog. Mitteilungen aus Ungarn. 
I. 3..5p..2739. 


Wlislocki, Dr., Heinr. v.: Vehmgerichte. In: Ethnolog. 
Mitteilungen aus Ungarn 1893. III. S. 173—6. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Seelenloskauf bei den moham- 
medanischen Zigeunern der Balkanländer. In: Ethnolog. 
Mitteilungen aus Ungarn 1893. II. 194—7. 


Mit wichtigen Mitteilungen über Witwenbräuche. 


Wiislocki, Dr., Heinr. v.: Die Haarschur bei den moham- 
medanischen Zigeunern der Balkanländer. Ethnolog. 
Mitteilungen aus Ungarn 1895. IV. S. 52—55. 


Wolff, Hans: Ein Ritt ins alte romantische Land. 
In: Die Gartenlaube. Jahrg. 1869. Seite 299 ff. 


Handelt ganz allgemein von den Zigeunern in Sieben- 
bürgen. x 


Wratislaw, Graf v. Mitrovic R.): Versuch einer Dar- 
stellung der Lebensweise, Herkunft und Sprache der 
Zigeuner im allgemeinen und der in Österreich leben- 
den Zigeuner insbesondere. Prag 1868. 

Als Manuskript gedruckt und ohne Verfassernamen. — 
Seite 1—22 enthalten einiges über das Familienleben und 
Herkommen der Zigeuner, speziell der österreichischen. 


Das übrige ist sprachlich. — Große bibliographische Sel- 
tenheit. 


Wratislaw, R.: Märchen, herausgegeben von Fr. Müller. 
In: Wiener Sitzungsberichte 1872. LXX. S. 85—100. 
Ir | | 23° 


212. 


213. 


214. * 


215.7 


216. 


217. 


218. 
219. 


DU 
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‚Zedlers Universallexikon, Artikel Zigeuner (1730—1760). 


Enthält u. a. wichtige, teils vergessene Literaturangaben, 
die in den bisherigen Bibliographien fehlen. 


Zuev: siehe Szujew. 


Weitere anonyme Zeitungsartikel und Aufsätze fand ich: 


I. Allgemeines: 


Hannoversches Magazin. Jahrg. 1781. Seite 955. (Über 
Beschäftigung und Lieblingsfarben). Jahrg. 1841. Nr. 
64. (Verschiedenes). 


* Die Zigeuner. Aufsatz in: Der Sammler. 25. 
Jahrg. Wien 1833. Seite 98—99. 


Handelt über den Charakter der Zigeuner, ehe 
seine Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen. Schildert schließ- 
lich einen Mord aus Eifersucht. 


x" Dokumente zur Geschichte der Zigeuner. In: Eth- 
nolog. Mitteilg. aus Ungarn. Bd. Ill. Seite 55ff. 
114—116, 168—170, 210—212, 221—223. 


In der Berliner Monatsschrift. Jahrg. 1783 
(Sept.). Seite 216: Etwas über Abkunft und Beschäf- 
tigung der Zigeuner. 


Kleinere Notizen in Schlözers Staatsanzeiger. ' Jahrg. 
1798. S. 744. 


Mitteilungen der geogr. Gesellsch. Wien. Jahrg. 1896. 
Salzburger medizinische Zeitung. Jahrg. 1842/3. 


II. Bestimmte Horden (Nationen) 
betreffen folgende anonyme Arbeiten: 


+” Die Zigeuner an der Donau. In: ‚Gartenlaube. 
Jahrg. 1856. Seite 496. 


*„* Beiträge zu den Stammesverhältnissen der sie- 
benbürgischen Zigeuner in Ethnolog. Mitt. aus Un- 
garn. Bd. I. S. 336—338 (in einem Teile der Auflage 
mit ,„Wlislocki“ gezeichnet). 


*.„”* Die ungarischen Zigeuner in: Stimmen aus Maria. 
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 Laach. Jahrg. 1897. Bd. LI. Seite 222—224. (Sta- 
tistisch). | 


223. * .* Etwas von den Zigeunern überhaupt und ins- 
besondere von den Zigeunern im Temesvarer Banate. 
In: Neueste Mannigfaltigkeiten 157 und 158 Woche. 
IV. Jahrg. 1. Quartal. 


224. * „* Von dem heutigen Zustande, sonderbaren Sitten 
und Lebensart wie auch von den übrigen Eigen- 
schaften und Umständen der Zigeuner in Ungarn. 
In: ‚Anzeigen aus sämtlichen K. und k. Erbländern. 
Bd. V und VI. Wien 1775—76. (insbesondere S. 
159 ff). | 


225. *** Bettler und Zigeuner in den Alpen. In: Das. 
Ausland. Bd. 62 (1889). Seite 112—116. 
Über Alpenbettler und Zigeuner, mit Anführung kleiner 
Züge aus deren Leben und Treiben. Unter anderem auch 
ausführlicheres über den Reiz und Einfluß der Zigeuner- 
mädchen auf die dortigen einheimischen Männer. 


226. * „* Les Tziganes chez les Slaves m£ridionaux. In: 
Revue internat. 25. Sept. und 10. Oktober 1837. 


227. *  * Über die Taterngräber in Volkmarode. — In: Bei- 
lageblatt zum Braunschweigischen Magazin vom 27. 
Oktober 1895. Nr. 5. (Auszug daraus in Ethn. Mitt. 
ans Ungarn. Bd. V. 8. 10); 

Berichtet betreffs der heute noch häufig vor Braun- 
schweig lagernden Zigeuner (Tatern) daß diese alle vier 
Jahre, bald in stärkeren, bald kleineren Trupps aut dem 
- Friedhofe des nordwestlich von Braunschweig gelegenen 


Dorte Volkmarode zusämmen kommen, um dort Ehen und 
 Verlöbnisse abzuschließen. 


228. * , * Über die Zigeuner des Baskenlandes. In: Annalen 
der Erdkunde (Hertha, Berlin). Jahrg. 1831. Bd. 
Ill. Seite 492—494. 


Darin einiges über Hochzeitsbräuche. 


229. *,* Sevilla und das Volksleben in Andalusien. In: 
Globus Bd. XI. (1867) . Seite 129ff. (mit vielen 


Bildern). 
Bringt einige Details aus dem Leben der Zigeuner in 
der Vorstadt Triana. — Populär. 


230. * „* Wander- und Zigeunerstämme im nordwestlichen 


231. 


232. 


233. 


234. 


235. 


* 


* 


* 


* 
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Indien. (Pandschab). In: Globus Bd. XLVI. (Jahrg. 
1884). Seite 55—57, 71—74. 

Darin Beschreibung verschiedener, den Zigeunern ähn- 
licher Nomaden sowie der indischen Urzigeuner selbst. 
Einiges sittengeschichtlich interessantes Material. 

„" Central-African Gypsies. In: Journ. Gypsy Lore 
Soc. Jahrg. 1889 .Bd. I. Heft 4. Seite 220—222. 


„” Die Zigeuner in Ohio. Kleine Notiz im Globus. 
Bd. 12 (1867). Seite 160. 

Aut dem Woodlandsfriedhof zu Dayton in Ohio steht das 
Grabmal des Zigeunerkönigs Stanley. — Dort werden alle 
amerikanischen Zigeuner, selbst aus Texas, begraben. — 
Interessanter Beweis für das Vorhandensein und Alter der 
amerikanischen Zigeuner. - 


Ill. Kriminelle Fachliteratur: 


„”* Hannikel oder die Räuber- und Mörderbande zu 
Sulz am Neckar. Tübingen 1787. 
Darin S. 120/1 Zigeunerisches mit Verdeutschung. Das 


Anonymenlexikon gibt Christian Friedrich Wittich als 
Verfasser der Schrift an. 


„”* Rosenberg oder die im preußischen Staate ent- 
deckte Zigeunerverschwörung. In: Denkwürdigkeiten 
der preußischen Staaten. Jahrg. 1802. Juniheft. 


Interessant ist die Einleitung, die offiziell zum ersten- 
mal Grellmanns Therorie von der indischen Abkunft der 
Zigeuner zustimmt. 


* „* Verordnung über einen bei der K. Polizeidirek- 


tion in München eingerichteten Nachrichtendienst für 
die Sicherheitspolizei in Bezug auf Zigeuner. Im: 
Amtsblatt des k. bayr. Ministeriums des Innern, Jahrg. 
189. Nr. 11. S. 111—113. 

Enthält die Grundzüge des famosen Melde- und Abschub- 
dienstes, der Deutschland fast ganz von der Zigeuner- 
plage befreite. Über den Inhalt usw. dieser Verordnung: 


brachten die Münchner Neuesten Nachrichten Jhrg. 1900 
in Nr. 32 Seite 4 näheres. 


236. * „ * Ministerialblatt für die Innere Verwaltung. Berlin, 


23. Mai 1842. 


Enthält merkwürdige Verfügungen des Ministeriums des 
Inneren an die königliche Regierung in Arensberg, betret- 
tend die Verhältnisse der im Lande wohnenden Zigeuner. 


237. 


238. 


239. 


240. 


241. 


242. 


* 


* 


* 


%* 


« * The vampire. A Roumanian Gypsy story. In: 
Journ. of the Gypsy Lore Soc. Bd. II (Jahrg. 1890). 
3. Heft. S. 142—148, 


„ * Hypnotisierende Zigeuner. In: Donau-Temes-Bote 


Nr. 101. Jahrg. 1896. 


Bericht über eine, den Hypnotismus zu verbrecherischen 
Zwecken ausnützende Zigeunerin. — Nachgedruckt in den 
Ethn. Mitt. aus Ungarn Bd. 5 Seite 294. 


IV. Zigeunerpoesie 
betreffen folgende Anonyma: 


+ ‘ Lieder transsylvanischer Zigeuner. In: Ada com- 
parat. liter. univers. vol XI. Nr. 1, 2, vol XVII Nr. 
0 

+  Heimische Völkerstimmen. In: Ethnol. Mitt. aus 
Ungarn. Bd. I. S. 198. 

Das sind zigeunerische Lieder aus Siebenbürgen die in 
der Wlislocki-Hermannschen Sammlung enthalten sind mit 
deutscher Übersetzung. 

Zeitschrift für vergleichende Literatur. Koloszvär. 

Enthält in den Jahrgängen 1877—1879 eine große Anzahl 
Zigeunerlieder aus Siebenbürgen. 

„  Zigeunerdichtung. In: Leipziger Zeitung, wissen- 
schaftliche Beilage Nr. 46. Jahrg. 1890. 


Register. 


Aberglaube 

— alte Leute betreffend 86, 124, 126 

und Bäder 31, 115, 215, 283. 

und Coitus 61, 12. 

betr. Gattentreue 75. 

bei Hochzeiten 178. 

und Liebe 69 ff.—78. 

medizinischer 124. 

Aberrationen des ala 7 
32,: 85. | 

Abtreibung os Leibesfrucht 68. 
Mittel hierzu 214, 222. 
straflos 43. 

Abwägen der Braut 67. 

Abwendigmachen der Eheleute 74. 

Adamitismus, siehe Nacktheit. 

Adspektprostitution 33, 188, 242, 
274, 294, 306, 307. 

— in der Ehe 160. 

Ägypter 2. 

— ihre Zauberkünste 4. 

Affenliebe der Eltern 222ff. 

Algolagnistische Momente 39, 

Alter der Bräute 154. 

— der Eheschließenden 147. 

Animiermädchen 241. 

Annäherung, geschlechtliche 67. 

Aphrodisiaca 69, 71, 110ff., 19 

Arten der Ehe 146. 

Athinganen 22. 

Ausdrücke, erotische 99. 

Ausschweifung verzeihlich 34. 

— der Jugend 34, 39, 86. 


Bäder 31, 115, 215, 283. | 

Bajaderentänze 306. i 

Begraben, lebendig 124. 

Behaarung 1093. 5 

Bekleidung 31. 

Beischlaf,. öffentlicher 86. 

— Störung desselben. 208. 

Belletristik über Zigeuner 29. 

Benehmen der jungen Mädchen 

Beschneidung 117, 234, 256. 

— nach Tod 114. 

Beschneidungsbräuche 236. 

Bestrafung der Zigeuner 

— der Ehebrecher 264. 

— der Unzüchtigen 34, 86. 

— der Verführer 113 ff, 242 ff, 271 ff. 

— durch Weiber 260. 

Bezeichnung der Geschlechtsteile 
41, 98. 

— nach Geschlecht 98. 

— nach Funktion 96. 

Beziehungen, widernatürliche 78. 

— zu Kindern 34, 68. 

— zu Tieren 85. 

— gleichgeschlechtliche 

Bigamie 143. 

Blumen, deren Geruch schwängert 
111. 

Blut 200. 

Blutschande 42, 187, 258. 

Blutzauber 61, 72. 

Böhmische Brüder 6. 

Bordelle 279, 283, 284. 
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: Bordellköniginnen 34, 243; 

Bordellwirte 57. 

Bratenfund 152. 

Bräuche, seltene 141, 151. 

Brauthemden 104. 

Brautraub, fingierter 146, 158. 

Brüderehe 168. 

Brunst, sexuelle 66. 

Brunst, monströse Beschaffenheit 95. 

Brustwarzen, schmerzende 
Mittel dagegen 240. 

— ihr Sekret 93. | 

Buhlerinnen 273. 

Busen, weiblicher 41. 

— sein Schmuck 55. 

— Schutz desselben 69. 

Busentücher 70. 

Busenumfang 49. 

Castration 119, 256. 

Charakter, 

— seine Stärke 293. 

Charakterlosigkeit 25. 

Charami 6. 

Christenblut 221. 

. Circumeision 120. 

Cohabitation 42, 105. 

— und Einwirkung von Dämonen 
106, 120. 

Cunnilingus 39. 

— als Schutz 86. 

als Ersatz der Masturbation 

112. 

Czernjci 8. 

Damenkämpfe 307. 

Damenkapellen, Zustände bei 
den 290. 

Dämone des Geschlechtsaktes 

7106. 

Deflorationsprozeß 160, 161, 170. 

— künstlicher 163, 

Demivierges 274. 

‘ Depilation 120, 166, 238. 

der Schwangeren 208. 
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seine Erziehung 217. 


— 


Djaii 6. 

Dokumente 2%9. 

Dreckapotheke 222. 

Dschat 7. a | 

Ehe. 88, 134: BER 

mit Fremden 101. 

frühe 173. 

— zweite 269, 

— katholische: 159. 

zur linken Hand 181. | 

Ehebruch 186, 246-8, 254, 256, 257,262 

Ehehindernisse 151, 1831. 

Eheirrung: 257. 

Ejakulation: 120. 

Eier, Ann machende 1m. 

Be 301. 

Eifersucht 82, 260. 

Einfetten der Kinder 290. 

Eiterbeulen 122. 

Elemente, bovaristische 91. 

— rauflustige 88. 

Emancipation 262. 

Embryonalhäute 219. 

Entblößungen, siehe Exhibitionismus 
und Adspektprostitution 

Entjungferung, siehe Defloration 

Entmannung 246. 

Erhaltung der Familie 139. 

Erröten des Gesichtes, den Zigeu- 
nern fremd 93. 

Erziehung 242. 


_ Exhibitionismus 188, 242, 275, 291, 


294, 306, 307. 
Exkremente 115, 181. 
Exzesse, sexuelle 1, 91. 
Farben der Kleider 66. 
— sexuell erregende 56. 


— Vorliebe der Zigeuner für grejp 
60. 


Fehltritte, Tabu dagegen 105. 
Feigenblattgarnitur 51. 
Fehmgerichte 252 ff. 
Fellatorische Akte 86. 
Feuerspeise 258. 
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Filzläuse 127. 

Finger als Sitz der Potenz 119. 
Fingerstich bei Defloration 161. 
Fliegen, spanische 114. 
Flagellieren Impotenter 127. 
Flatus ventris 41. 
Flitterwochen 197. 

foetus judaicus 95. 
Frauenkrankheiten 207. 
Frauenraub, scheinbarer 165. 
Frauenworte 98, 102. 

Freiheit, eheliche 255. 
Freudenhäuser, siehe Bordelle 
Frucht der Begattung 106. 


Fruchtbarkeit der Zigeuner 176, 226. 


Frühreife 242. 

Furcht vor dem Arzt 128. 
Gasentwicklung des Darmes 74. 
Geburt, uneheliche 83. 

— Mittel gegen schwere 210. 
— Stellung dabei 210 ff. 

— leichte 214. 

— Akt der 120, 210. 


Geburtsteile, ihre Anschwellung 210. 


Geburtswehen 211. 


Gedanken, unreine, ihre Personifi- 


kation 114. 


Gefallene Mädchen, ihre Tracht 54. 


Geheime Krankheiten 31. 
Geister, böse 207 

Gelüste, bedenkliche 17. 
Geruch der Heiligkeit 95. 

— der Rasse 93. 
Geschlechtstrieb, heftiger 35. 


Geschlecht — des Kindes zu be- 


stimmen 142. 


Geschlechtsehre der Mädchen 93. 


Geschlechtsgottheiten 105. 
Geschlechtsorgane der Frau 98. 
— männliche 41. 
Geschlechtsreife 56. 
Geschlechtstänze 299. 
Geschlechtsverkehr 39. 

— außerehelicher 86, 


Geschlechtszeichen, sekundäre 95 

Geschwüre 128, 

Gesichtswurm 127. 

Gespräche, obszöne 35. 

Ghasie 7. 

Gitanerias 22, 

Godemisches 103. 

Grausamkeit 12, 159. 

Greisenverachtung 124. 

Gummiknoten 123. 

Gynäkokratie 141, 232. 

Haarschur 236 ff. 

Hahnenkämpfe 159. 

Haidenleute 6. 

Halbehe 181, 264. 

— mit Stammesfremden 189, 

Hang zum Putz 58. 

Haremstanz 299, 

Hautausschläge 121, 240. 

Hebammen 215, 221. 

Heiltrieb der Wunden 219. 

Hetärismus 131. 

Hingabe an Männer 48, 

Hochzeitsgeschenke 146. 

Hodenzerschmetterung 256. 

Hoffahrtsliebe 58. 

Hörner für Flüchtige 81. 

Hosen bei Frauen 57, 58. 

Hundesäugen 240, 278. 

Hundetöter 79. 

Huren 101. 

Hymen, seine Beschaffenheit 113, 

Hypnotismus 78, 195. ; 

Impotenz 68, 124. 

Impotente Weiber 125. 

— sind verzaubert 125. 

— erzeugen Kinder 126. 

Impotentmachen des Verführers 

Incision 120. 

Instinkte, sexuelle 84. 

Internate für Zigeunermädchen 
schamlose Zustände darin 244. 

Isolierung Geschlechtskranker 13 


— 


Jungfernhäutchen 
seine Beschaffenheit 113. 
sein Urzweck 113. 
Junfernschaftsprüfung, öffentliche 
160. 
Jungfernschaftsproben 112. 
Kaffeehäuser als Bordelle 282. 
Kale 7. 
Karatschı 7. 
Kastration 119. 
— erhält trotzdem potent 112. 
Kater, moralischer 32. 


Kennzeichen der Zigeuner 70, 91. 


Keuschheit 188, 273. 

— vorgeschriebene 108. 

Keuschheitsregeln 259. 

Kindbettpflege 211. 

— geschenke 217. 

— fieber 207. 

Kinderballette, unzüchtige 300. 

— ehen 166, 169. 

Kinderentführung, formelle 226. 

Kindesmord 222, 

Kindspech 212. 

Kindersäugen, Arten des 96. 

Kinderschönheit 50. 

— stehlen 229 ff. 

— unzucht 51. 

Kinderadern bei Wöchnerinnen 
209. 

Kleiderlosigkeit 33, 

— luxus 153. 

Knaben als Tänzer 306. 

— liebe 85. 

— prostitution 278 ff. 

— zeugung 203. 


Knoblauch gegen Unfruchtbarkeit 


125, 
— geruch der Griechen 85. 
Koketterie 44, 49. 
Konkubinate 181. 
Kopulation 151. 
Körperkeuschheit 34. 
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Körperliche Züchtigung 82. 

Krankheiten, geheime 76, 245. 

Krötenkinder 76. 

Kuhauge, schwanger machendes 
112, 

Kunstzeugung 203, 214. 

Kupplergeschäfte 140. 

Kurbad 7. | 

Laster, zigeunerische 23, 24. 

Läusesucht 127, 128. 

Liebe und Hunger 89. 

Liebeserreger 71, 104, 115. 

Liebeshändel der Bojaren 83. 

Liebesleben 29, 

Liebeslieder, obszöne 97. 

Liebesmittel 195. 

Liebestrieb 269. 

Manieren 65. 

Markiermädchen 291. 

Masochismus 84, 195. 

Melelle 7. 

Liebeszauber 69, 202. 

Lügensucht 90. 

Luli’7. 

LuriT. 

Mädchen geschätzter als Knaben 
204. 

Mädchenhandel 226, a, 

Madzub 6.. 

Magie, erotische 71. 

Menschenhandel 15. 

Menschenfresserei 224. 

Menses, ihr Ausbleiben 205. 

Menstruation 42, 170. 

Menstruationsblut 73, 

Mieder 57. 

Mischehen 91. | 

Mißbrauch der Sexualorgane 30. 

Mißhandlungen 82. 

Mittel, konzeptionsverhindernde 
202. 

Mond und Fruchtbarkeit 76. 

Mondblume, schwangermachende 
113, 


75 if. 110. 
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Monogamie 142. 

Moralbewußtsein 90. 

Mord aus sozialen Gründen 90. 

Muttermilch 213, 290. 

Mutterrecht 131, 138. 

Mythologie der Cohabitation 103. 

Nabelschnur 213. 

Nachgeburt 212, 219. 

Nachkommenschaft, ‚süße‘ 203. 

Nacktheit 31. 

Namengebung 136, 216, 226. 

Namenwechsel 138. 

Nationaltänze 302, 305. 

Nauwära 7. 

Nebenformen der Ehe 181. 

Nekrophilie 85. 

Nesselpeitsche 127. 

Nikoh-Hochzeiten 171. 

Nutberia 7. 

Obszönitäten 

— in Liedern 36. 

— im Pharaoliede 99. 

— bei Festen 106. 

Onanie 86. 

— Öffentliche 31. 

— mutuelle 86. 

Orte der Cohabitation 220. 

— günstige für Schwängerung 109. 

Osphresiologisches 43. 

Paarung 131. 

Passivität der Instinkte 84. 

— des Weibes 66. 

Patengeschenke 233. 

Pathologisches 120. 

Peitschenmädchen 296. 

Peitschungen 260. 

Pferdemist essen 80. 

Pilege Neugeborener 239. 

Phantome, geschlechtliche 111. 

Pharao 3. 

Pharaolied unzüchtig 98. 

— kein ungarisches Nationallied 
99. 


— 


Pheratrauung 171. 

Phthiriasis 127, 128. 

Podex 41. 

Pollutionen 120. 

Polyandrie 142, 168. 

Polygamie 110, 168. 

Polygynie 166. 

Postkutschen als Bordelle 282. 

Potenz 119, 

— Kastrierter 112. 

Präventivmittel gegen Ehebruch 
268. 

Priester, zigeunerische 147. 

Probenächte 156, 157. 

Prostituierte 41, 182, 265, 270, 275 
277. 

— ihre Preise 280, 282. 

Prostitution 58,. 61, 90, 225. 

— ihre Orte 281, 282, 

— in Mädchenpensionaten 144, 

Psychonomie 27. 

Psychopathie 27. 

Quellen unserer Kenntnisse 27. 

Raubehe 158. 

Räubermetzen tragen Hosen 278. 

Rassengeruch 93. 

Rasseninstinkte 90. 

Recht über Tod und Leben. 82. 

Regenbogenehe 197. 

Reinheit der Braut 155. 

Reiz, sexueller der Zigeuner 43, 

Ringkämpfe nackter Männer 63, 
307. 

Rom-Leute 8. 

Rote Farbe, ihre sexuelle Wirkung 64 

Rothaarigkeit 225. 

Rückkehr der Braut zum Vater 141. 

Sadismus 84, 294. 

Sadistische Feste 85. 

Säugen der Kinder 231. 

Sauglockenläuten 40. 

Scham, weibliche 240. 

Schamgefühl 30, 63. 


i — 


— nicht angeborenes 30. 

— seine Grenzen 31. 

— moralisches 32. 

Schamlosigkeit 30, 33. 

Schanker, weicher, 123, 280. 

Scheidung 171, 262, 264. 

Scheinheiligkeit 305. 

Schenkentauie 235. 

Scherze, sexuelle 41, 96, 97. 

Schläge 241. 

Schmausereien 152. 

Schmerz und Wollust 37. 

Schmuckbedürfnis 65. 

— narben 70. 

Schmutz und Unsauberkeit der 
Frauen 58. 

Schönheit, körperliche 44, 91 ff. 

der Weiber 49. 

mittel 699. 

pflaster 62. 

farben 63. 

Schutz der Jungfräulichkeit 86. 

— gegen Konzeption 105. 

Schwangerbauch 77. 

Schwangere Frauen 75. 

Schwangerschaft 105, 197. 

Schwängerung durch andere Mittel 
als per vias naturales 111. 

— durch Blumen 111. 

— durch Eier 111. 

durch Speichel 112. 

durch Kuhaugen 112. 

von Kindern, absichtliche 245. 

Gewißheit der 205, 206. 

uneheliche 31. 

Schwangerschaftsbräuche 218. 

Sekretet des weiblichen Busens 

Selbsterhaltungstrieb 269. 

Selbstmord 222. 

Sexualorgane, ihre Namen 90. 

Sexualphilosophie 104. 

Sexualpsychologisches 10. 

— verrichtungen 40. 
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Sinnlichkeit 25. 

— der Weiber 32. 

Sittenreinheit vor der Ehe 156. 

Sklaven 15, 81. 

Speichel, seine befruchtende Krait 
112. 

Spottnamen, obszöne 137. 

Sprichwörter über Frauen 143. 

Sodomie 85. 

Stäupung mit der Rute 86. 

Stammesverhältnisse 140. 

Standlager, zigeunerische 21. 

Stechapfel als Liebeserreger 177. 

— als Wahrzeichen der Zigeuner 2 

Steckenmänner 260. 

Stelldichein, gefährliche 155. 

Stellung der Frau 133, 134. 

Sterilität, weibliche 68, 125. 

Stimulantia, sexuelle 114. 

Storch als Kinderbringer 179. 

Strafen für Unzucht 86. 

— bestialische 80. 

Straßentänzer 298. 

Strikturen bei Tripper 110. 

Strohtänze 301. 

Sunamitismus 283. 

Syphilis 129. 

— sekundäre 121, 122, 

— Symptome 120, 121. 

— Behandlung 79. 

Tabu der Schwangeren 104. 

Tage, der Konzeption günstige Be 

Tänze 296 ff. 

— anstößige 307. 

— erotische 302—304. 

— prostituitive 308. 

— direkt obszöne 32, 292, 293. 

— ihre Genauigkeit 300. 

Tänzerinnen 48, 254. 

Tänzerknaben 301. 

Tataren 6. 

Tätowierungen 70. 

Taufe, ihr Zeitpunkt 236. 


—— 


— ihr Ort 2335. 

— ıhre Formalitäten 227. 

Taufschmaus 233. 

Toilette 53. 

Torloquen 5. 

Tod im Kindbett 211. 

Totgeburten 109. 

Traditionstaufen 234. 

Träume 76. 

Trauer um die Ehegatten 269. 

Treue, eheliche 153, 186, 267. 

— Mittel, sie zu erhalten 75. 

Tribadie 86. 

Tripper 123. 

— erhöht Potenz 123. 

Tücher zur Busenvergrößerung 69, 

Überredungskünste 274. 

Umgang, sexueller mit Geistern 197. 

Unfruchtbarkeit, ihr Grund 198, 199. 

Ungebundenheit 

— sexuelle 32. 

— der Sitten 42. 

Unkenntnis, sexuelle 52. 

Unreinheit 130. 

Untreue 264. 

Unzucht 146, 258. 

— zwischen Kindern wird nicht 
gerügt 34, 86. 

— mit Stuten 85. 

Uranismus 85. 

Urin, geburtstreibend 73. 

Urintrinken 125. 

Vagabunden, weiße 69. 

‚Vaterrecht 131. 

Verachtung des zeugungsfähigen 
Weibes 145. 

— der Zigeuner 187. . 

Verbindungen mit Nichtzigeunern 
182 ff. 

— schamlose 35. 

Verführung 271. 

— der Tochter durch die Mutter 
242,1272,.279; 
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— Künste dabei 113, 114. 
Verkauf der Braut 170. 
Verkehr, unerlaubter 202, 246. 
— mit Nichtzigeunern 185. 

— sexueller überhaupt 31. N 
Verkrüppelung junger Mädchen 78 
Verlobung 149, 

Verlöbnis 156. 

— förmliches 159. 

Versehen der Frauen 206. 
Verstümmelung bei Sadistenfesten 


Viergerien 156. 

Vorbedingungen der Ehe 131. 

Vorgehen in Ehebruchsfällen 259 

Vorzeichen, glückliche 177—9, 

— böse 178. 

Vorzeitigkeit sexueller Betätigung 
109. 

Wachstum 231. 

Wandertrieb 10. 

Warnung der Mädchen 109. 

Weiberbesitz 141. 

Weiberleihe 141, 

Wehrwolf- und Vampirsagen mit 
stark sexuellen Motiven 85. 

Werben der Geschlechter 31, 159. 

Wiegen der Kinder 241. 

— der Hüften 296. 

Wirkung, sexuelle des Feuers 67. 

Witwenehen 171. 

— sitten 270. 

Wollust 35. 

— ihre Organe 98. 

— gefühl durch Mistkäfer 218. 

Wurmknaben zu gebären 112. 

Zapari 12. 

Zauberfrauen 108. 

Zeitehen 253. 

Zeugungsfähigkeit 68, siehe 
Potenz. 

Zigeuner — als Schimpf 2. 

— ihre Burgen 14. | 


— 307. — 


— ihr Geruch 93 ff. Zusammenschlafen der Geschlechter. 
— Kolonien 21. 156, 157. 

— Milch 84. Zutti 7. 

— schulen 244. Zwillinge 201. 

— tänze 177. | Zwillingsgeburten 202. 

Zoophilie 85. | Zwillingsfrüchte 196. 
Zügellosigkeit 32. | Zwitter 212. 
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Interessante Rücher ons den Gehieten: 
Rechtspflege des Mittelniters, Inquisition, 
Mönchs- und Nonnenwesen, Strafen, 
Flngellantismus usw. a | 
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Leipziger Verlag, G.m.b.H. in Leipzig. _ 


ielen an uns ergangenen Änfragen zu genügen, beehren 
wir uns hiermit ein Programm der kulturhistorischen 
Abteilung: unseres Verlages bekannt zu geben, welches 
dartun soll, daß unser Bestreben darauf hinzielt, uns von 
jeder Zersplitterung fernzuhalten, sondern durch denk- 


bar größte Konzentration im Einzelnen dieses Einzelne in bisher % } 


kaum gekannter Reichhaltigkeit auszugestalten. 


Die wenigen von uns aufgenommenen Themata werden 
darum durchweg in Einzeldarstellungen behandelt, und wir 
glauben dadurch der Zustimmung aller Bücherfreunde sicher 
zu sein, die nicht nur unterhalten sein wollen, sondern denen 
vorab daran liegt, ihren geistigen Besitz dauernd zu mehren. 


Wir verweisen zunächst auf unser großes, auf ca. 20 Bände 
berechnetes Werk 


Das Liebesleben aller Zeiten u. Völker \\ 


Bisher erschienen: 
I. Quanter, R., Das Liebesleben im alten Deutschland. 
Preis M. 10.— 
II. v. Schlichtegroll, C. F. Liebesleben im Klassischen 
Altertum. Preis M. 10.— 
III. Areco, V., Das Liebesleben der Zigeuner. Preis M. 8.— 
In Vorbereitung befinden sich 
IV. Liebesleben im Orient. V. Das Liebesleben der Mongolen. 


Eine Ergänzung findet dies große enzyclopädische Werk 
durch ein zweites ähnliches, 


Das Sexualleben der Naturvölker 


I. Schidlof, Dr. P.. Das Sexualleben der Australier und 
Ozeanier. Preis M. 8.— 


In Vorbereitung befindet sich 
II. Freimark, Das Liebesleben der afrikanischen Naturvölker. 


Leipziger Verlag, G. m. b.H. in Leipzig. 


Ein anderes nicht minder interessantes Gebiet berührt 
folgende Serie: 


Beiträge zu einer Geschichte der menschlichen 


Verirrungen. 


I. Rau, Hans, Die Verirrungen in der Religion. Preis M. 10.— 
‘ U. Rau, Hans, Die Verirrungen in der Liebe. Preis M. 8.— 
III. Rudolfi, C. W., Die Askese: und ihre Verirrungen. M. 6.— 
IV.|V. v. Schlichtegroll, Die Bestie im Weibe, Beiträge zur | 
Geschichte menschlicher Verirrung und Grausamkeit. 
Preis pro Band M. 5.— | 
In Vorbereitung befindet sich 
VI. Miharsky, R., Verirrungen in der Sitte. 

Endlich sei erwähnt „Geschichte der Strafrechtspflege 
aller Epochen“ unter besonderer Berücksichtigung der Leibes- 
und Lebensstrafen. 

I. Quanter, R., Die Leibes- u. Lebensstrafen bei allen Völkern 

und zu allen Zeiten. Preis br. M. 12.50, geb. M. 14.— 
II. Quanter, R., Die Folter in der deutschen Rechtspflege 


sonst und jetzt. Preis br. M 6.50, geb. M. 8&.— 
III. Quanter, R., Die Schand- und Ehrenstrafen in der deut- 
schen Rechtspflege. Preis M. 5.— 


IV. Quanter, R, Deutsches Zuchthaus- und Gefängniswesen, 
von d. ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Preis M. 10.— 
V. Jühling, Joh., Die Inquisition, Enthüllungen aus den ge- 
heimen Kerkern der Mönchs- und Nonnenklöster und 
des hl. Officium. Preis M. 4— 
Weitere Bände werden folgen. 
Unsere letzte Serie stellt dar „Die Disziplin bei allen 
Völkern“, eine Geschichte der Körperstrafen aller Nationen. 
I. Sadow, M., Prügelzucht in der Türkei und im Orient. 
Breis M 5 
II. Sadow, M., Das prügelnde Rußland. Preis M. 5.— 
In Vorbereitung 
III. Die Disziplin in Frankreich. 
Be Spezialkataloge des Leipziger Verlages G.m.b.H, 
sowie ausführliche Prospekte über einzelne der angeführten 


Werke stehen bereitwilligst zur Verfügung. 


Leipziger Verlag G. m. b. H. in Leipzig 38. 


Das Liebesleben im alten Deutschland 


Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des 
deutschen Volkes von Rudolf Quanter 


Preis iO Mk. 
(Liebesleben aller Zeiten und Völker I. Bd.) 


Der bekannte Autor, der sich durch zahlreiche kultur- und 
kriminalhistorische Werke längst die Gunst der Literaturfreunde 
erworben, hat in vorliegendem Buche die schwierige Aufgabe, 
das Liebesleben im alten Deutschland mit allen seinen Abson- 
derlichkeiten zu schildern, in glänzender Weise gelöst. 

Es ist freilich nicht die blaue Blume der Romantik, der er 
erneut begeisterte Hymnen singt, sondern in diesen Blättern ist 
von höchst realer Liebe und Liebesbetätigung die Rede. War 
unseren Vorfahren auch vielleicht der raffinierte Sinnengenuß 
der Völker des Altertums unbekannt, so herrschte dennoch bei 
ihnen keineswegs jene Sittenreinheit und ideale Auffassung von 
Liebe und Ehe, die ihnen so oft nachgerühmt worden ist. 

Auch die Söhne Teuts hatten heißes Blut und lodernde 
Wünsche, und so bildete sich auch in ihrer Heimat mit der 
Zeit eine bedenkliche Unsittlichkeit heraus, gegen die Geist- 
lichkeit und Moralphilosophen oft genug — wiewohl vergeblich, 
donnernde Bannflüche schleuderten. 

Die Flammen der Lust und Leidenschaft loderten auch in 
Deutschland in hellen Bränden empor, und ihre Glut nährte 
wahrhaftig kein rasch verbrennendes Stroh, sondern allezeit 
solides deutsches Eichenholz. | 

Der Verfasser verbreitet sich in der Einleitung zunächst 
über das Märchen von der deutschen Keuschheit. Die weiteren 
Kapitel sind überschrieben: — Das Liebeswerben im 
deutschen Altertume. — Der Brautlauf. — Pantoffel- 
heldentum im älteren Deutschland. — Der stellver- 
tretende Hochzeiter. — Das Recht der ersten Nacht. 
— Die Ordalien. — Der Frauenkauf. — Dos und Mor- 
gengabe. — Die Ehe. — Die kirchlichliche Trauung. — 
Ehegebote. — Kinderheiraten. — Mißheiraten. — Kon- 
kubinate. — Eheverbote — Scheidung. — Ehehelfer 
(erlaubter Ehebruch). — Die Doppelehe. — Das Liebes- 
leben im Hexenwahn. — Liebestränke u. Liebeszauber. 


— Liebesirrungen. — Leichenschändungen. — Die 
öffentlichen Badestuben. — Das Dirnenwesen. — Liebe 
ohne Ehe. — Minnesängertum. — Die Probenächte. — 


Die Rücksicht auf das Kind. — Gewaltsame Liebesakte. 
— Ehebrüche und anderes. — Unerlaubte Verlobungen. 
— Die letzte Liebe. 


Leipziger Verlag G. m. b. H. in Leipzig 38. 


Lieheslehen im ulassischen Altertum 


Carl Felix von Schlichtegroll 
Preis 10 Mark. 


Liebesleben aller Zeiten und Völker Il. Band 


Die Gestalten des klassischen Altertums sind vielen nichts 
als abstrakte Begriffe. Sie erscheinen ihnen bewundernswert, 
aber dennoch kalt und leblos wie die Marmorbilder der 
Antike. Wer aber darangeht tiefer zu schürfen, erkennt bald, 
daß Griechen und Hellenen Menschen mit heissem Blut und 
glühenden Sinnen waren, deren Fähigkeit zu geniessen, deren 
unbedingte Hingabe an jeden Genuß uns mit Neid und Stau- 
nen erfüllen muß. | 

Niemals vielleicht war die Welt glücklicher als zu ihren 
Tagen. „Die Götzen der Buße“ hatten noch nicht ihr glück- 
zerstörendes Werk verrichtet. Sinnlichkeit und Sinnenfreudig- 
keit brauchte sich bei ihnen noch nicht scheu in heimliche 
Winkel zu verkriechen, sondern stellte sich mit urkräftigem 
Behagen in das hellste Sonnenlicht. | 

Liebe war Gottesdienst; Gottesdienst Liebe. Freudejauch- 
zen durchhallte darum jeden Tag. Jeder folgte seinen Trieben, 
jeder durfte sich ihnen hingeben, und aus diesem Grunde war 
es damals heller in allen Herzen als zu irgend einer späteren 
Zeit. 

Die Bilder, die Schlichtegroll mit realistischer Kühnheit 
und doch feinstem Takte malt, sind von beranschender Farben- 
glut. Mag er uns an die Höfe der Fürsten, in die Welt der 
Dirnen, mag er uns zu Philosophen, Feldherrn oder Dichtern 
führen, oder in die Tempel der mit glühender Inbrunst ver- 
ehrten Gottheiten, stets trifft er den richtigen Ton, und niemals 
versagt ihm die darstellerische Kraft. 

Die Gestalten dsr schöngliedrigen Hellenen und der stolz- 
blickenden Römer erscheinen vor uns in voller Plastik Brau- 
sendes Leben überall; Jauchzen, Taumel und selbst der Schrei 
trunkener Lust schlägt hundertfältig an unser Ohr. 

Wer Schlichtegrolls Buch gelesen, wird es nicht ohne 
tiefe Ergriffenheit aus der Hand legen. Die Antike wandelt 
sich vor seinen Augen in blühendes Leben, und er erkennt, 
daß damals wie heute die Liebe es war, die das Rad des Da- 
seins in Schwingung versetzte. 


Leipziger Verlag, G. m. b. H. in Leipzig. 


Okkultismus und Sexualität 


Beiträge zur Sittengeschichte der 
.. Vergangenheit und Gegenwart .. 


von Hans Freimark. 
Preis Mk. I0.— 


a noch vor wenig Jahren über die Achsel angesehene Okkul- 

: tismus erregt heute das Interesse der ganzen gebildeten Welt. 

RE. : Die Wissenschaft steht ihm nicht mehr feindlich gegenüber, 

AN : sondern erkennt an, daß alle okkulten Phänomene mit der 

Menschennatur im engsten Zusammenhange stehen, und daß ihre 
‚ Wurzeln im Geschlechtlichen zu suchen sind. 

Tausenderlei ehedem unverstandene, teilweise sogar verlachte 
Dinge, erscheinen dadurch in ganz neuem Lichte. Zauberer und 
Magier erscheinen uns nicht mehr als Betrüger oder Narren; himm- 
lische und höllische Ekstasen und selbst die Exaltiertheit der Hexen 
ist uns verständlich geworden, und wir haben sogar begreifen lernen, 
warum der Glaube an die fleischliche Vermischung der Menschen 
mit Geistern und Teufeln aufkam und aufkommen mußte. 

Mit kühner Hand reißt Freimark den Schleier von den Rätseln 
des Daseins weg. Schauervolle Bilder steigen vor unseren Augen 
auf, und entsetzt blicken wir oftmals in tiefe Abgründe, in denen 
Greuel und Dämonen hausen. Aber nicht nur an eingehender Be- 
leuchtung des Teufelwahns mit seinen oftmals monströsen Aus- 
wüchsen läßt sich der Autor genügen. Er gewährt uns auch Ein- 
blicke in die psychologischen Bedingungen des Priestertums und 
schildert uns die okkulten Motive des Geschlechtskultus mit ihrer 
seltsamen Verquickung von Ausschweifungen und Andachtsübungen. 
Des weiteren erzählt er von sexuell-okkulten Volksgebräuchen, die 
auch zu unserer Zeit bestehen, von erotischen Wachphantasien, von 
Ahnungen, Wahrträumen, Massenpsychosen, von der Schwarm- 
geisterei und von mancherlei spiritistischen Phänomenen. Helles 
Licht über unzählige dunkle Gebiete verbreitend, hilft Freimark uns 
dazu, zum Wissen über uns selbst und über das Verborgene in 
uns zu gelangen. 

Wer ihn aufmerksam gelesen und ihm gefolgt, wird aus seinen 
Darlegungen lernen können, sich mancher geheimnisvoller in ihm 
treibender und aus dem Geschlechtlichen quellender Kräfte zu be- 
dienen, nicht mehr um zu zaubern, zu ersteinern und zu töten, son- 
dern um sein eigenes und seiner Brüder Leben freier, reicher und 
köstlicher zu gestalten. 


Beträge zu einer Geschichte 
termensehlichenVerirrungen 


von Hans Rau 


Band I. Die Verirrungen in der Religion 


Mit künstlerischem Umschlagbild 
=== Preis Mk. 10.— 


ie religiösen Verirrungen! — Ein schauriges Thema! 

Grauenhafte Bilder steigen vor unserem Geiste 
empor. Gibt es doch wohl kaum ein Gebiet, auf 
welchem der Mensch seine Vernunft mehr missbraucht 
hat, als die Religion. Alle Leidenschaften des mensch- 
lichen Herzens haben in der Religion Gelegenheit ge- 
funden, sich in der furchtbarsten Weise zu bestätigen. 
Grausamkeit und Wollust, Herrschsucht und Rach- 
begierde treten in der Geschichte der Religionen ia 
den mannigfachsten Gestalten auf. Eine Übersicht 
über diese Erscheinungen, einen Führer durch dieses 
traurige und doch so hochinteressante Gebiet gab es 
bisher nicht. Hat sich doch Bauh bemüht, nicht nur 
die nackten Tatsachen aneinander zu reihen, sondern 
sie unter grossen leitenden Gesichtspunkten zu ver- 
einigen und überall die tieferen psychologischen Faden 
aufzuspüren. Die Unerschrockenheit, mit welcher der 
Verfasser auch den heikelsten Problemen näher tritt, 
verdient besondere Anerkennung. Von der Reich- 
haltigkeit des über 30 Bogen starken prachtvoll aus- 
gestatteten Werkes gibt die Inhaltsübersicht nur eine 
schwache Vorstellung. Das Werk bildet eine Zierde 
jeder Bibliothek. Kein Gebildeter kann an demselben 
achtlos vorübergehen. 
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MS han zu einer Geschichte 
| der menschlichen Verirrungen 


von Huns Rail. 


Band2.DieVerirrungen in der Liebe 


Mit künstlerischem Umschlagbild. 
Preis Mk. S—. 


Mit den „Verirrungen der Liebe“ hat der Verfasser 
ein hochinteressantes Thema angeschnitten. Haben schon 
die vorhergehenden Arbeiten des Verfassers „die Grausamkeit 
mit besonderer Bezugnahme auf sexuelle Faktoren“ und „die 
Verirrungen in der Religion“ die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
hervorgerufen, so dürften „die Verirrungen der Liebe“ die All- 
gemeinheit interessieren und — beschäftigen, denn diese wissen- dl 
schaftliche und populär gehaltene Studie ist nicht nur die Ge- 
schichte der Liebesverirrungen, sondern sie unternimmt auch be- 
lehrende und erfrischende Ausblicke in eine bessere Zukunft 
des Menschengeschlechts, welches aus dem heutigen Geschlechts- 
elend sich zur höheren sittlichen Freiheit entwickeln muss. 
Von der Reichhaltigkeit des gebotenen Stoffes gibt ein 
Spezialprospekt Kunde. Mit wechselnden Empfindungen 
folgen wir dem Autor, der ohne Scheu die herrschende 
Geschlechtsmoral angreift und Reform-Vorschläge zur Lösung 
dieser sozialen Frage anknüpft. Mit Erstaunen und mit 
Befriedigung wird mancher endlich offen ausgesprochen 
sehen, was er längst in seinem Inneren empfunden hat, dass unsere 
Geschlechtsansichten gar nicht aus dem Wesen der mensch- 
lichen Natur hervorgegangen, sondern dass sie nur anerzogen 
sind. Das Thema „der geschlechtliche Verkehr mit dem eigenen 
Geschlecht“ eröffnet eine völlig neue Perspektive über die Ent- 
erbten des Liebesglücks und mahnt zur Duldung und Humani- 
tät. Die Kapitel über „die Selbstbefriedigung des Geschlechts- 
triebs“, „das Schamgefühl“, „die Beseitigung der Leibesfrucht‘“ 
„die Prostitution und die Ehe“ beleuchten die Bedrückungen, 
welchen die Menschen ausgesetzt sind, in so überzeugender 
Weise, dass jeder von der Wahrheit dieser Anschauungen und 
von der Notwendigkeit passender Reformen durchdrungen wird. 
Der Sadismus, Masochismus, Fetischismus finden ein- 
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Neudruck eines alten seltenen Buches über Kloster-Disziplin ! 


Dr 


Beiträge zur Geschichte [U] 


des menschlichen Aberglaubens 


als Faraphrase und Kommenlar zur Gesshichle der Flagellanlen 
des Abl Boilean 


Boktord. Sorbonne, Kanonikusd. Kathedralkirche zu unserer lieben Frauen ete. 


von Einem, der nicht Doktor der Sorbonne ist. 
Nach der zweiten englischen Ausgabe übersetzt. 


Preis 4 Mark. DD Preis 4 Mark. 
INHALT: 


2. Kapitel. Ursachen, warum Abt Boileau sein Buch schrieb. Er scheint 
in der Meinung zu stehen, dass die Selbstgeisselung den Alten gänzlich 
unbekannt gewesen sei. 


8. Kapitel. Im Alten Testamente übte die Selbstgeisselung niemand weder 
an sich selbst mit eigenen Händen aus, noch empfing sie von andern. 


®& Kapitel. Freiwillige Geisselung war den ersten Christen unbekannt. Eine 
Erklärung der Stelle Pauli „ich bezwinge meinen Leib und bringe ihn 
zur Dienstbarkeit“. 


& Kapitel. Enthält sehr scharfsinnige Beweise des Abt Boileau, dass die 
Selbstgeisselung den ersten Kirchenvätern sowohl als den ersten Ana- 
ehoreten oder Cremiten unbekannt gewesen sei. 


8. Kapitel. Noch einige Beweise des Abt Boileau von der Unwahrschein- 
lichkeit, dass die Selbstgeisselung zur Zeit ihres Ursprungs in den ersten 
Klöstern einen Teil der vorgeschriebenen Klosterregeln ausgemacht habe 
und dass die Heiligen oder die Kandidaten zu diesem Titel, welche vom 
Teufel gegeisselt wurden, die einzigen Beispiele von den Geisselungen 
sind, welche wir in diesen Zeiten antreffen. 


®. Kapitel. Bestrafungen, die in irgendeiner Art ale) bestanden 
und gewaltsamer Weise angetan wurden, waren schon in den früheren 
Zeiten eine gewöhnliche Methode, Kloster-Verbrechen zu ahnden, und 
die Macht, solehe Strafen zu diktieren, besassen einzig und allein die 
Bischöfe und die Obersten in den Klöstern. 
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7. Kapitel. Sehr oft übten die Obern in den Klöstern ihre Gewalt, geisseln 
zu A mit der grössten Strenge aus, und oft missbrauchten sie sogar 
dieselbe. 


e 


Kapitel. Ebensolche heilsame Züchtigungen wurden auch den Novizen 
und anderen Personen vorgeschrieben, welche das Klosterleben erwählen 
wollten. 


9. Kapitel. Auch in den Nonnenklöstern führte man die Geisselungen ein, 
und gab die Macht, sie auszuüben, in die Hände der Abtissinnen und 
Priorinnen. 


10. Kapitel. Die freiwillige Geisselung ward unter den Christen am spätesten 
eingeführt. Diese Methode der Seibstkanefung scheint zwar schon in 
sehr frühen Zeiten ausgeübt, doch aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
eher allgemein eingeführt worden zu sein, als im Jahre 1047 oder 1056, 
in welcher Kardinal Damian schrieb. 
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Kapitel. Die Geisselung findet einigen Widerstand, wird aber vom ver- 
wöhnten Publikum in Schutz genommen. 


12. Kapitel. Welches ist die beste Art sich geisseln zu lassen? 


13. Kapitel. Die Beichtväter massten sich endlich selbst die Geisselgewalt 
über ihre Beichtkinder an. Etwas von den Missbräuchen, welche daraus 
entstanden. 


14. Kapitel. Auch die Kirche macht einen förmlichen Anspruch auf die 
Gewalt, die Disziplin der Geisselung öffentlich ausüben zu lassen. Bei- 
spiele v9n Königen und Prinzen, welche sich derselben unterworfen haben. 


15. le Der Ruhm der un wird vollkommen. Man fängt an 
sich derselben zur Bekehrung der Ketzer zu bedienen. 


16. Kapitei Noch etwas vom Nutzen der Geisselung. Heilige Personen, 
ohngeachtet sie in keinem öffentlichen Amte standen, haben sie gelegent- 
lich dazu gebraucht, ihren Ermahnungen einen grösseren Nachdruck zu 
geben. 


17. Kapitel. Der übertriebene Hang des Volkes zur Geisselung hat zu einer 
Menge unglaublicher Geisselgeschichten Gelegenheit gegeben. 


18. Kapitel. Ein merkwürdiges Beispiel einer Geisselung, welche zu Ehren 
der Jungfrau Maria vollzogen wurde. 


19. Kapitel. Eine andere Geschichte von einer Heiligen, welche durch eine 
Geisselung besänftigt worden ist. 


20. Kapitel. Öffentliche Geisselprozessionen. Ihr verschiedener Erfolg in 
verschiedenen Ländern. 


21. Kapitel. Auch unter den alten Heiden war die Geisselung nicht un- 
bekannt. Einige Beispiele und Bemerkungen darüber. 


22. Kapitel. Fortsetzung des Vorigen. 


23. Kapitel. Auch unter den heidnischen Völkern gab es gottesdienstliche 
und freiwillige Geisselungen. ' 


24. Kapitel. Der Abt Boileau ist der Meinung, dass die untere Disziplin 
die Wohlanständigkeit beleidige; die obere Disziplin aber Augenflüsse 
veranlasse. 
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WER Das Sexuallehen der Naturvölker (1. Band). UEE 


Das Sexualleben der Australier und Ozeanier 
von Dr. B. Schidlof. 


Preis M. 8.— 


Aus dem Inhalt: 

Geschlechtsieben und erste Kindheit. Kindheit und Pubertät. — Böse 
Folgen der zu frühen Kenntnis der Geschlechtsvorgänge. — Unzüchtige Kinder- 
tänze auf den Fidschi-Inseln. — Frühzeitiger Geschlechtsverkehr auf Hawaii. 
»- Teilnahme der Kinder an den sexuellen Vorgängen statthaft. 

Pubertätsweihen und Mannbarkeitszeremonien. Pubertät beim männlichen 
wand beim weiblichen Individuum. — Mannbarkeit von einer Prüfung abhängig. 
-—- Grausamkeit solcher Prüfungen. 

Die Reifezeit des Mädchens. Die Menstruation als Zeichen der Reife. — 
Pubertätsweihen und Geschlechtstrieb. — Das Aufschneiden der Mädchen beit 
Eintritt der Pubertät. — Defloration und Jus primae noctis. 

Schamgefühl und Keuschheit. 

Freie Liebe und Prostitution. — Das Konkubinat. Frühzeitiger Geschlechts- 


verkehr. — Jugendliche Konkubinen. — Die Unkeuschheit auf den Salomon- 
inseln. — Die Verbreitung der Prostitution. — Die Prostitution in Australien 
und auf den Südsee-Inseln. — Der Busenfreund (Sakalik). — Unkeuschheit in 
Hawaii. — Schwarze Dirnen. — Das Konkubinat mit Weißen. 


Die Aberrationen des Geschiechtstriebes bei den Australiern und Ozeaniern. 
Die Aberrationen und ihre gewöhnlichen Bezeichnungen. — Die Orgien von 
Tahiti. — Die Weißen als Götter. — Cunnilingus sehr häufig. — Exhibitionis- 
mus und Fetischismus. — Wollust und Grausamkeit. — Sadismus und Kanni- 
balismus. — Das Martern der Opfer. — Masochismus bei den Naturvölkern 
wenig zu finden. — Masochismus die vollkommenste Perversion. — Die Un- 
natürlichkeit des Masochismus. — Das genotzüchtigte Männchen und der 
Feminismus. — Die Homosexualität. 

Inzest. — Notzucht. — Geschlechtskrankheiten. 

Der Schönheitsbegriff. — Erotik und Körperpflege. Liebeslieder und 
Brunstschreie. — Uppigkeit und Magerkeit. — Die Tätowierung als Beklei- 
‚dung. — Die Düfte in ihrer Beziehung zur Erotik. — Körpergerüche als 
sexuelles Anlockungsmittel. — Die normale und perverse Geruchsempfindung. 

Die Erotik in Tanz und Gesang. Die erotische Wirkung der Tänze. — 
Tanz und Geschlechtsverkehr. — Laszive Tänze auf Tahiti. — Erotische Klubs, 
— Obszöne Lieder. 

Liebeszauber. Geschlechtliche Freiheit und geschlechtliche Beschränkung. 
— Liebe und Liebeszauber. — Das Mysterium der Liebe. — Die Schamquaste 
als Zaubermittel. — Aphrodisiaka. — Geschlechtstrieb und Sittlichkeit. 

Die Be ehicck und ihre Wertschätzung. 

Die Ehe. — Eheformen und Hochzeits-Zeremonien. , Promiscuität, Raubehe 
und Kaufehe. — Die umgekehrte Kaufehe und die Eifersucht. Monogamie 
eine Fiktion. — Die »niedergeschlagene« Braut. — Die gezüchtete Sehnsucht. 
— Die Verbreitung der Polygamie im Bismarck-Archipel. — Europäische Moral 
und samoanische Unsittlichkeit. — Bigamie und Maitressenwirtschaft. 

Die Aberrationen in der Ehe. —- Die Weiberleihe. Das Raffinement der 
Naturvölker. — Koitusvorstellungen. — Cunnilingus. — Die mutuelle Manu- 
stupration. — Die Weiberleihe eine Aberration. — Weiberleihe und Ehebruch. 

Ehebruch. — Ehescheidung. — Die Witwe. Voreheliche Unkeuschheit 
und eheliche Keuschheit. — Moralansichten und Eifersucht. — Blutige Rache. 
— Eine scheußliche Strafe. — Keuschheitsgürtel und Keuschheitszeichen. — 
Der Witwenselbstmord auf den Shortland-Inseln. — Schluß. — Biographie. 


Die freie Liebe 


und ihre Bedeutung im 
Laufe der Jahrhunderte 


Rudolf Quanter 


Mit vielen Bildertafeln 


Umfang über 300 Seiten — Preis Mk. 6— 


in vielumstrittenes Thema unserer Zeit ist entschieden die 

freie Liebe. So viel nun aber schon über die freie Liebe 
gesprochen und geschrieben worden ist, so wenig ist bisher 
auf die sicherlich wichtigste Seite der Materie veröffentlicht 
worden, nämlich ihre Bedeutung in älterer und neuester Zeit. 
Der Verfasser hat sich keine leichte Aufgabe gestellt, als er die 
kritische Sonde anlegte, um zu prüfen, wie sich die im Alltags- 
leben oft geäusserten Anschauungen vom Standpunkt des Rechts 


aller Zeiten aus beurteilen lassen. 


Man darf wohl sagen, dass überraschend viel äusserst 
interessantes und belehrendes Material in diesem neuesten Werke 
zusammengetragen und in fesselnder, allgemein verständlicher 
Weise erläutert worden ist. Die Sittenzustände des Mittelalters, 
der demoralisierende Einfluss der damaligen Kleriker innerhalb 
und ausserhalb der Klöster, die Unzulänglichkeit der geistlichen 
Gerichte in Ehe- und Sittlichkeitssachen, die strengere Beurteilung 
sexueller Exzesse unter dem Einfluss der Reformation und das 
Vorgehen der weltlichen Obrigkeiten, besonders nach der Ver- 
wilderung des Dreissigjährigen Krieges, schliesslich die übel- 
angebrachte Unduldsamkeit orthodoxer Geistlicher und die schäd- 
liche Wirkung der Öffentlichen Kirchenbussen etc. — das alles ist in 
lebhaften Farben geschildert, so dass ein klares und bis in die 
Details scharfes Bild der Entwicklung unserer Moralanschauungen 
geboten wird. 


Das schwungvoll geschriebene Buch kann deshalb angelegent- 
lichst empfohlen werden; niemand, der für eine so brennende 
Frage unserer Zeit, wie es die „freie Liebe‘ ist, Interesse hat, 
sollte versäumen, sich dieses Buch anzuschaffen, und um dies den 
weitesten Kreisen zu ermöglichen, hat der Verlag trotz der vor- 
nehmen Ausstattung und der vorzüglichen Original-Illustrationen 
den Preis des Werkes aussergewöhnlich niedrig normiert. 


Soeben erschien: 


Deutsches uchthaus- || 
und Gefiinoniswesen 2 


von den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart 


Von 


—— Rudolf Quanter 


Mit vielen Illustrationen und Tafeln 
2363 Seiten stark. ————— Preis M. 10.— 


ST 


s ist eine eigene Welt, in die uns der Verfasser einen 
49 tiefen und lehrreichen Blick tun läßt. Eine Welt, in der 
) zu leben eine Qual ist, und in deren Geheimnisse doch 
» jeder so gern hineinblickt. Daß dies wirklich der Fall 
ist, beweist die starke Literatur über Gefängnisse und Zuchthäuser. 
Trotz aller dieser Publikationen hat es aber bisher an einem 
Buche gefehlt, das einen wirklichen Überblick über Geschichte, 
Entwicklung und das Leben in unseren Strafanstalten bietet. Der 
Verfasser aber hat sich gleichwohl nicht darauf beschränkt, diese 
Lücke auszufüllen. Er gibt uns wesentlich mehr; er läßt uns 
auch Einblicke in das Seelenleben der Sträflinge tun, zeigt, wie 
verschiedenartig die Freiheitstrafe auf die einzelnen Individuen 
wirkt, läßt dem, was bisher erreicht worden ist, volle Gerechtig- 
keit widerfahren, führt uns aber andrerseits auch die Fehler des 
heutigen Strafvollzugs und der Rechtsprechung so klar vor Augen, 
daß sie auch der Uneingeweihte sofort klar erkennen muß. Auch 
damit ist der Inhalt noch nicht erschöpft, sondern der Verfasser 
zeigt auch mit derselben Klarheit, wie Wandel geschaffen werden. 


kann, welche Einrichtungen bewirken würden, daß einmal Bestrafte 
nicht wieder und wieder zu Rückfällen gezwungen werden, und 
zeigt, wie Menschen, die einmal gefehlt haben, als nützliche Mit- 
glieder wieder der menschlichen Gesellschaft zugeführt werden 
können. Ein solches Buch hat es bisher noch nicht ge- 
geben, und das Werk Quanters kann auch deshalb als eine 
wertvolle Bereicherung jeder Bibliothek bezeichnet werden, weil 
der Verfasser sich nicht in trockenem Stil an einige Fachleute 
wendet, sondern es verstanden hat, den reichen Stoff fesselnd 
und dabei doch streng wissenschaftlich objektiv zu behandeln, 
ein Vorzug, der den bisherigen Werken des Verfassers in allen 
Gesellschaftskreisen eine so große Beliebtheit und Verbreitung 
erworben hat. 
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Vorwort. Q@ Moderne Untersuchungs- 
Die Gefängnisse der ältesten Gefängnisse, 
Zeit, Das Strafgefängnis. 


Privatkerker im Mittelalter. 

Mittelalterliche Untersuchungs- 
Gefängnisse. 

Andere mittelalterliche Gefäng- 
nisse. 

Erlaubte und verbotene Flucht. 

Freistätten, Auslieferungen, 
Kosten und Symbole. 


Das alte Zucht- u. Arbeitshaus. 


Galeere, Bagno und Festungs- 
arbeit. 


Die Gefängnisarbeit. 

In der Zelle, 

In der Faktur. 

Begnadigung und Amnestie. 
Der Gerichtstag. 

Die Anstaltskirche, 
Disziplinarklassen. 
Vertrauensämter für Sträflinge, 
Gefängnishygiene. 

Das Zuchthaus. 


ou Die Entlassung. 


| Wertvolle Werke aus der Rechtspflege des Mittelalters 


Die Leibes- und. 
Lebensstrafen 


bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
Eine kriminal-historische Studie von 


CO Rudolf Quanter DO 


'Zin starker Band In Groß-Oktav mit zahlreichen JHustrationen — Umfang 480 Selten 
Preis: Mk. 12.50 broschiert, Mk. 14.— gebunden. 


Zus ist ein weiter Weg, den uns der Verfasser durch die Geschichte des 

Strafrechts führt. Von der Entstehung des Menschengeschlechts bis auf 
‚den heutigen Tag verfolgt er die Entwickelung der Körperstrafen und bietet 
‚damit ein Werk, wie es die Literatur noch nicht aufzuweisen hatte. 

Durch zahlreiche treffliche Illustrationen, bei deren Herstellung der 
Verlag kein Opfer gescheut hat, wird der interessante Text noch erläutert, und 
80 stellt sich das Buch als ein Quellenschatz der Strafrechts-Literatur dar, 
‚wie er reicher und interessanter in keinem anderen Werke geboten wird. 


Na E _ in der dentschen Rechtspflege 
Die Folier sonst und jetzt 


Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Strafrechts 


Von 
leikiin Rudolf Quanter 


Preis: Mk. 6.50 broschiert, Mk. 8.— gebunden. 
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